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		Vorwort von A. W. Lawrence

		(Bruder des Verfassers)

		Die »Sieben Säulen der Weisheit« werden in der Bibel erwähnt. In
den Sprüchen Salomonis IX, 1 heißt es:

		»Die Weisheit bauete ihr Haus und hieb sieben Säulen.«

		Ursprünglich hatte der Verfasser diesen Titel für ein Buch über
sieben Städte bestimmt. Er entschloß sich, dieses Jugendwerk nicht
zu veröffentlichen, da er es für unreif hielt, übertrug aber den
Titel auf das vorliegende Werk als ein Memento.

		Eine kleine Schrift, betitelt: » Bemerkungen über die
Niederschrift der Sieben Säulen der Weisheit von T. E. Shaw«,
wurde von meinem Bruder denen überreicht, die die Ausgabe von 1926
käuflich erwarben oder zum Geschenk erhielten. Diese Schrift
enthält folgende Angaben:

		 

		Manuskripte

		Text I

		Die Bücher 2, 3, 4, 5, 6, 7 und 10 schrieb ich in Paris zwischen
Februar und Juni 1919. Die Einleitung wurde im Juli und August 1919
unterwegs zwischen Paris und Ägypten niedergeschrieben, als ich im
Flugzeug nach Kairo fuhr. Später, in England, schrieb ich Buch 1.
Danach verlor ich beim Umsteigen auf dem Reading-Bahnhof das ganze
Manuskript bis auf die Einleitung und die Entwürfe zu Buch 9 und
10. Das war zu Weihnachten 1919.

		Wäre Text I vollendet worden, so würde er etwa 250 000
Worte umfaßt haben, etwas weniger als der Privatdruck der »Sieben
Säulen«, den die Subskribenten erhielten. Meine Notizen aus der
Kriegszeit, auf die sich Text I in weitem Maße stützte, waren
vernichtet worden, sobald ich die einzelnen Abschnitte beendet
hatte. In dieses Manuskript haben nur drei Menschen Einblick
erhalten, bevor ich es verlor. [bookmark: page4]

		Text II

		Einen Monat später etwa begann ich in London aufzuzeichnen, was
mir vom ersten Manuskript noch in Erinnerung war. Die ursprüngliche
Einleitung konnte dabei natürlich mit verwendet werden. Die übrigen
zehn Bücher vollendete ich in weniger als drei Monaten, wobei ich
oft lange Zeit hintereinander arbeitete. So wurde das ganze Buch 6
in vierundzwanzig Stunden von Sonnenaufgang bis Sonnenaufgang
niedergeschrieben. Auf den Stil war dabei natürlich wenig Sorgfalt
verwendet worden, so daß der Text II (obwohl wenig Neues hinzukam)
einen Umfang von mehr als vierhunderttausend Worten erreichte. Im
Laufe des Jahres 1920 verbesserte ich den Text unter Zuhilfenahme
des »Arab Bulletin« sowie zweier Tagebücher und meiner mir noch
verbliebenen Aufzeichnungen aus dem Felde. Wenn das Manuskript dem
Stil nach auch noch immer höchst unzulänglich blieb, so war es doch
inhaltlich vollständig und genau. Dieser Text II wurde im Jahre
1922 bis auf eine Seite von mir vollständig verbrannt.

		Text III

		Auf Grund von Text II wurde von mir die Ausarbeitung von Text
III in London begonnen, im Jahre 1921 in Dschidda und Amman
fortgesetzt und dann wieder in London im Jahre 1922 vollendet. Er
wurde mit großer Sorgfalt abgefaßt. Dieses Manuskript ist noch
vorhanden. Es umfaßt etwa 330 000 Worte.

		 

		Privatdrucke

		1. Oxford 1922

		Obwohl mir Text III in seiner Form noch unzulänglich erschien,
wurde er doch sicherheitshalber im ersten Viertel des Jahres 1922
in Oxford durch den Verlag der »Oxford Times« gesetzt und in
Fahnenabzügen gedruckt. Da acht Abzüge erforderlich waren und das
Buch sich sehr umfangreich gestaltete, wurde der Druck der
Vervielfältigung durch Maschinenschrift vorgezogen. Fünf dieser
Abzüge (sie wurden in Buchform gebunden zur bequemen Handhabung der
früheren Mitglieder des Hedschas-Expeditionskorps, die für mich die
kritische Durchsicht der Korrekturbogen vornahmen) sind jetzt
(April 1927) noch vorhanden. [bookmark: page5]

		2. Text der Subskriptionsausgabe vom 1.
12.1926

		Der Text der Subskriptionsausgabe vom Dezember 1926 war eine
Überarbeitung der Oxforder Fahnenabzüge von 1922, die von mir in
den Jahren 1924 bis 1926 in meinen abendlichen Mußestunden
vorgenommen wurde, während ich beim Kgl. Tankkorps (1923/24) und
bei der Kgl. Luftflotte (1925/26) diente. Die Bearbeitung bezog
sich lediglich auf eine stärkere Zusammenfassung. Literarische
Anfänger neigen dazu, das, was sie beschreiben wollen, mit einer
Unzahl von Beiworten zu umkleiden; aber 1924 hatte ich meine
schriftstellerische Lehrzeit hinter mir und war nun imstande,
oftmal ein oder zwei Sätze der Niederschrift von 1921 zu einem
einzigen zu verdichten.

		Nur in ganz wenigen Ausnahmefällen gingen die Änderungen über
das rein Formale hinaus. So wurde ein Kapitel der Einleitung
ausgelassen, da es nach dem Urteil meiner Kritiker nicht auf der
Höhe des Ganzen stand; und auch das Buch 8 wurde um etwa 10 000
Worte gekürzt.

		Auf diese Weise wurde der Text der Subskriptionsausgabe auf
etwas über 280 000 Worte zusammengezogen. Er ist flüssiger und
prägnanter als der Oxforder Text; und er würde noch mehr
vervollkommnet worden sein, wenn ich die nötige Muße dazu gehabt
hätte.

		Der Druck der »Sieben Säulen« geschah in der Weise, daß niemand
außer mir selber Kenntnis davon bekam, wieviel Exemplare
hergestellt wurden. Ich beabsichtige dieses Wissen für mich zu
behalten. Wenn in der Presse von 107 Abzügen die Rede war, so kann
das leicht widerlegt werden, denn es waren mehr als 107
Subskribenten vorhanden. Außerdem gab ich selbst noch eine Reihe
von Exemplaren – nicht so viel als ich wünschte, aber soweit mein
Bankier es gestatten konnte – an jene, die mit mir zusammen an dem
arabischen Aufstand teilgenommen oder mir bei Abfassung des Buches
geholfen hatten.

		 

		Veröffentlichte Texte

		New Yorker Text

		Ein Abzug des Subskriptionstextes wurde nach New York gesandt
und dort durch die George Doran Publishing Company neu gedruckt.
Das war notwendig, um das Copyright in den Vereinigten Staaten
[bookmark: page6] für die
»Sieben Säulen« sicherzustellen. Zehn Exemplare davon stehen zum
Verkauf, aber zu einem so hohen Preise, daß ein Absatz
ausgeschlossen ist.

		Weitere Ausgaben der »Sieben Säulen« werden zu meinen Lebzeiten
nicht erfolgen.

		Aufstand in der Wüste

		Diese Kürzung der »Sieben Säulen« enthält etwa 130 000
Worte. Sie wurde von mir selbst im Jahre 1926 vorgenommen. Dabei
wurde der Wortlaut nur soweit abgeändert, als es zur
Aufrechterhaltung des Sinns und des Zusammenhangs unbedingt
notwendig war. Teile daraus erschienen als Vorabdruck im Dezember
1926 im »Daily Telegraph«. Das Werk wurde in England bei Jonathan
Cape und in den Vereinigten Staaten bei Doran im März 1927
herausgegeben.

		T. E. Shaw

		Um diese Angaben meines Bruders bis auf die Gegenwart zu
vervollständigen, füge ich hinzu, daß die erhaltenen Exemplare des
Oxforder Textes von 1922 noch vorhanden sind. Der Oxforder Text
soll innerhalb der nächsten zehn Jahre nicht veröffentlicht werden
und auch dann nur in beschränkter Auflage. Ein Neudruck vom
»Aufstand in der Wüste« wird nicht erfolgen, wenigstens nicht,
solange die Frist des gesetzlichen Urheberschutzes noch läuft.

		Der Text der vorliegenden Ausgabe ist gleichlautend mit der
30-Guineen-Ausgabe vom Jahr 1926. Einige wenige Auslassungen waren
notwendig, um die Gefühle von noch lebenden Personen nicht zu
verletzen. An den entsprechenden Stellen sind Lücken im Text
geblieben.

		A. W. Laurence [bookmark: page7]

	
		
		Einleitung.

Beginn des Aufstandes

		Erstes Kapitel

		Mancherlei Abstoßendes in dem, was ich zu erzählen habe, mag
durch die Verhältnisse bedingt gewesen sein. Jahre hindurch lebten
wir, aufeinander angewiesen, in der nackten Wüste unter einem
mitleidlosen Himmel. Tagsüber brachte die brennende Sonne unser
Blut in Gärung und der peitschende Wind verwirrte unsere Sinne. Des
Nachts durchnäßte uns der Tau, und das Schweigen unzähliger Sterne
ließ uns erschauernd unsere Winzigkeit fühlen. Wir waren eine ganz
auf uns selbst gestellte Truppe, ohne Geschlossenheit oder
Schulung, der Freiheit zugeschworen, dem zweiten der Glaubenssätze
des Mannes – ein so verzehrendes Ziel, daß es alle unsere Kräfte
verschlang, eine so erhabene Hoffnung, daß vor ihrem Glanz all
unser früheres Trachten verblaßte.

		Mit der Zeit wurde unser Drang, für das Ideal zu kämpfen, zu
einer blinden Besessenheit, die mit verhängtem Zügel über unsere
Zweifel hinwegstürmte. Er wurde zu einem Glauben, ob wir wollten
oder nicht. Wir hatten uns in seine Sklaverei verkauft, hatten uns
zu einem Kettentrupp aneinandergeschmiedet, hatten uns mit all
unserem Guten und Bösen seinem heiligen Dienst geweiht. Der
Geisteszustand gewöhnlicher Sklaven ist schrecklich genug – sie
haben die Welt verloren – wir aber hatten nicht den Leib allein,
auch die Seele der alles beherrschenden Gier nach Sieg
überantwortet. Durch eigenen Willensakt hatten wir Moral,
Selbstbestimmung, Verantwortung von uns getan, daß wir waren wie
dürre Blätter im Wind.

		Das unausgesetzte Kämpfen entäußerte uns der Sorge um unser
eigenes Leben und das anderer. Um unseren Hals lag der Strick,
[bookmark: page8] und auf
unsere Köpfe waren Preise gesetzt, die bewiesen, daß uns der Feind
scheußliche Marter zugedacht hatte, wenn er uns fing. Täglich ging
einer von uns dahin, und die Überlebenden sahen sich nur wie eben
noch fühlende Puppen auf Gottes Bühne; in der Tat, unser Meister
war erbarmungslos, erbarmungslos, solange sich unsere blutenden
Füße noch weiterschleppen konnten. Der Ermattende beneidete die,
die erschöpft genug waren, um zu sterben; denn der Erfolg schien so
weit entfernt und Mißlingen eine nahe und gewisse, wenn auch
bittere Erlösung von der Qual. Wir lebten stets in höchster
Spannung oder tiefster Erschlaffung unserer Nerven, auf dem
Wellenkamm oder im Wellental des Gefühls. Diese Machtlosigkeit war
qualvoll für uns und ließ uns nur für das Nächstliegende leben,
unbekümmert darum, was wir Böses taten oder erlitten, da
körperliches Empfinden sich als ein armselig Vergängliches erwies.
Grausamkeiten, Verirrungen, Lüste glitten über die Oberfläche
dahin, ohne uns tiefer zu beunruhigen; denn die Sittengesetze, die
gegen solcherlei unberechenbare Ausbrüche aufgerichtet schienen,
mußten doch nur schwächliche Worte sein. Wir hatten erfahren, daß
es Erschütterungen gab, die allzu übermächtig, Leid, das allzu
tief, Ekstasen, die allzu hoch waren für unser sterbliches Ich, um
überhaupt verzeichnet werden zu können. Wenn das Gefühl diesen
Gipfel erreicht hatte, setzte das Gedächtnis aus, und der Verstand
lief leer, bis wieder die Alltäglichkeit Platz gegriffen hatte.

		Solches Hingerissensein durch die Idee gab dem Geist freien
Spielraum und entführte ihn in unbekannte Gefilde; aber er verlor
dabei die gewohnte Herrschaft über den Körper. Unser Körper war zu
grob, um das Übermaß der Leiden und Freuden zu empfinden. Darum
entäußerten wir uns seiner als Plunder, ließen ihn, indes wir
vorwärts stürmten, beiseite liegen, ein atmendes Phantom nur noch,
hilflos sich selbst überlassen und Einflüssen ausgesetzt, vor denen
unser Instinkt in normalen Zeiten zurückgeschreckt wäre. Die Männer
waren jung und kraftvoll; ihr heißes Blut verlangte unbewußt sein
Recht und peinigte den Leib mit unbestimmtem Verlangen.
Entbehrungen und Gefahren, dazu ein Klima, das denkbar marternd
war, entfachten [bookmark: page9] die männliche Glut nur noch mehr. Wir hatten
nirgends einen Platz für uns allein, kein dickes Kleid, das unser
Menschliches verbarg. In jeder Hinsicht lebten wir ohne Geheimnis
voreinander.

		Der Araber ist von Natur enthaltsam; und der allgemeine Brauch,
früh zu heiraten, hatte in den Stämmen ungeregelte Gewohnheiten
fast ganz ausgeschaltet. Die öffentlichen Mädchen in den wenigen
Siedlungen, die wir in den langen Monaten unseres Umherschweifens
antrafen, bedeuteten unseren Leuten nichts, selbst wenn ihr
übertünchtes Fleisch schmackhaft gewesen wäre für einen Mann mit
gesunden Sinnen. In Abscheu vor solcher schmuddeligen Angelegenheit
begannen die Jungen unter uns unbekümmert ihr weniges Verlangen
einander an den eigenen sauberen Körpern zu löschen – mehr ein
nüchternes Sichabfinden, das, vergleichsweise, unleiblich und
selbst rein erschien. Später suchten einige dieses leere Beginnen
zu rechtfertigen und beteuerten, daß Freunde, gebettet im
schmiegsamen Sand in erhabener Umschlingung der glühenden Körper
gemeinsam erbebend, dort im Dunkel verborgen einen sinnlichen
Widerhall fänden für die geistige Leidenschaft, die unsere Seelen
zu großem Tun entflammte. Andere wieder, danach dürstend, Begierden
zu züchtigen, deren sie nicht ganz Herr zu werden vermochten,
fanden einen grausamen Stolz darin, ihren Körper zu erniedrigen,
und boten sich mit grimmiger Freude zu allem dar, was physischen
Schmerz oder Ekel mit sich brachte.

		Zu diesen Arabern wurde ich als ein Fremdling gesandt, unfähig,
ihre Gedanken zu denken oder ihre Anschauungen zu teilen, aber mit
der Pflicht betraut, sie vorwärts zu führen und jegliche Bewegung
unter ihnen, die England in seinem Kriege nützen konnte, zur
höchsten Höhe zu entfalten. Wenn ich auch ihr Wesen nicht
anzunehmen vermochte, konnte ich doch mein eigenes unterdrücken und
bewegte mich unter ihnen ohne offenkundige Reibungen, vermied
Streit oder Kritik und gewann unmerklich Einfluß. Da ich ihr
Kamerad war, will ich nicht ihr Lobredner oder Verteidiger sein.
Heute, wieder in meinen gewohnten Kleidern, könnte ich den
Zuschauer spielen, unterworfen [bookmark: page10] den Empfindsamkeiten unseres Theaters …
aber es ist ehrlicher, zu gestehen, daß damals unsere Gedanken und
Taten nichts Außergewöhnliches an sich hatten. Was jetzt wie Unmaß
und Grausamkeit aussieht, erschien im Felde unvermeidlich oder
gerade nur als eine unwichtige Formalität.

		Blut war immer an unseren Händen, dazu waren wir ja ermächtigt.
Verwunden und Töten erschien als ein nebensächliches Geschäft, so
hart und schonungslos ging das Leben mit uns um. Da die Sorge um
Erhaltung des Lebens so groß war, mußte der Wille zur Bestrafung
mitleidlos sein. Wir lebten für den Tag und starben für ihn. Hatten
wir Anlaß oder Wunsch zu strafen, so schrieben wir unverzüglich
unseren Spruch mit Kugel oder Peitsche in die Haut des Verurteilten
ein, und damit war der Fall in letzter Instanz erledigt. Die Wüste
gestattete nicht das ausgeklügelt bedächtige Verfahren von Gericht
und Kerker.

		Gewiß, unsere Erquickungen und Freuden kamen mit der gleichen
Heftigkeit über uns wie unsere Leiden; aber für mich im besonderen
waren sie von geringerem Gewicht. Beduinenart ist schwer zu
ertragen, selbst für den, der unter ihnen aufgewachsen ist, für den
Fremden aber furchtbar: sie ist wie Tod schon im Leben. Wenn der
Marsch oder das Tagewerk beendet war, besaß ich nicht mehr die
Kraft, Eindrücke festzuhalten, oder auch die Neigung, das
Liebenswerte zu sehen, das wir bisweilen an unserem Wege fanden. In
meinen Aufzeichnungen hat eher das Grausige als das Schöne Platz
gefunden. Sicher genossen wir die seltenen Augenblicke des Friedens
und des Vergessens stärker; aber ich erinnere mich mehr der Qualen,
der Schrecknisse und Verirrungen. In dem, was ich geschrieben habe,
ist nicht unser ganzes Leben enthalten (denn es gibt Dinge, die
kühlen Bluts zu wiederholen die Scham verbietet); aber was ich
geschrieben habe, ist ein Teil unseres Lebens, wie es wirklich war.
Gebe Gott, daß niemand, der meine Geschichte liest, verführt von
dem Zauber der Fremde, hinauszieht, um sich und seine Gaben im
Dienst einer fremden Rasse zu erniedrigen.

		Wer sich und sein Selbst Fremden zum Eigentum gibt, führt das
Leben eines Yahoo [bookmark: text1]F1, hat seine Seele an einen
Sklavenwärter [bookmark: page11] verschachert. Er gehört nicht zu ihnen. Er
kann sich gegen sie stellen, sich seine Sendung einreden, die
anderen zurechthämmern und -biegen zu etwas, was sie aus sich
selbst heraus niemals geworden wären. Dann beutet er seine frühere
Umwelt aus, um sie aus der ihrigen herauszudrängen. Oder er kann,
wie ich es tat, sie nachahmen, und zwar so gut, daß sie ihn in
unechter Weise wiederum nachahmen. Dann gibt er seine eigene Umwelt
auf und maßt sich die ihrige an; aber Anmaßungen sind hohl und
wertlos. In keinem Falle tut er etwas aus seinem Selbst heraus,
noch etwas so Echtes, das ihm voll entspräche (von dem Gedanken an
Bekehrung abgesehen), und überläßt es den anderen, aus dem stummen
Beispiel zu entnehmen, was ihnen beliebt.

		In meinem Falle brachte mich die Mühe dieser Jahre, die Kleidung
der Araber zu tragen und ihre Geistesart nachzuahmen, um mein
englisches Ich und ließ mich den Westen und seine Welt mit neuen
Augen betrachten: sie zerstörten sie mir gänzlich. Andererseits
konnte ich ehrlicherweise nicht in die arabische Haut hinein – ich
tat nur so. Leicht kann ein Mensch zum Ungläubigen gemacht werden,
aber schwer ist es, ihn zu einem anderen Glauben zu bekehren. Ich
hatte eine Form abgestreift, ohne eine andere anzunehmen; und das
Ergebnis war ein Gefühl tiefster Vereinsamung im Leben und der
Verachtung, nicht der Menschen, aber alles dessen, was sie taten.
Solches Losgelöstsein kam in einer Zeit über den Mann, als er von
überlanger körperlicher Anstrengung und Absonderung erschöpft war.
Sein Körper schleppte sich mechanisch weiter, während sein
vernünftiges Denken ihn verließ und von außen kritisch auf ihn
herabblickte, sich fragend, was dieser wertlose Ballast eigentlich
tat und warum. Manchmal unterhielten sich die beiden Ichs im
Leeren; und dann war der Irrsinn nahe, wie er wohl einem Menschen
nahe sein kann, der die Dinge gleichzeitig durch die Schleier von
zweierlei Sitten, zweierlei Bildung, zweierlei Umwelt zu betrachten
vermochte. [bookmark: page12]

			[bookmark: foot1]Vertierte Rasse in
Gullivers Reisen (A. d. Ü.).


	
		
		Zweites Kapitel

		Die erste Schwierigkeit der arabischen Bewegung lag in der
Feststellung, wer eigentlich »Araber« war. Da sie ein
zusammengewürfeltes Volk sind, hat ihr Name im Lauf der Jahre
seinen Inhalt geändert. Einst bedeutete er »ein Arabischer«. Es
gibt ein Land, das Arabien heißt; doch damit ist nichts gewonnen.
Es gibt eine Sprache, das Arabische, und das führt uns zum Ziel.
Sie ist die gemeinsame Umgangssprache in Syrien und Palästina, in
Mesopotamien und auf der großen Halbinsel, die auf der Karte mit
Arabien bezeichnet ist. Vor dem Sieg des Islams waren diese
Gegenden von verschiedenen Völkern bewohnt, die Sprachen der
arabischen Sprachgruppe gebrauchten. Wir nennen sie das Semitische,
was (wie die meisten wissenschaftlichen Bezeichnungen) ungenau ist.
Indessen waren das Arabische, Assyrische, Babylonische,
Phönizische, Hebräische, Aramäische und Syrische doch verwandte
Sprachen; und die Merkmale gemeinsamer Einflüsse in der Vorzeit
oder sogar eines gemeinsamen Ursprungs wurden durch die Erkenntnis
bestätigt, daß Sitten und Gebräuche der heute arabisch sprechenden
Völker Asiens zwar bunt wie ein Mohnfeld sind, doch im wesentlichen
übereinstimmen. Man kann sie mit vollem Recht Verwandte nennen –
wunderliche Verwandte, die voreinander auf der Hut sind.

		Das arabischsprechende Gebiet Asiens stellt ein unregelmäßiges
Parallelogramm dar. Seine Nordseite läuft von Alexandrette am
Mittelmeer quer durch Mesopotamien ostwärts zum Tigris. Die
Südseite bildet die Küste des Indischen Ozeans von Aden bis Maskat.
Im Westen ist es begrenzt vom Mittelmeer, vom Suezkanal und dem
Roten Meer bis Aden. Im Osten vom Tigris und dem Persischen Golf
bis Maskat. Dieses Viereck, so groß wie Indien, bildet das
Heimatland der Semiten, in dem keine fremde Rasse dauernd Fuß
fassen konnte, obwohl Ägypter, Hettiter, Philister, Perser,
Griechen, Römer, Türken und Franken es verschiedentlich versucht
haben. Alle sind schließlich unterlegen; und ihre verstreuten Reste
gingen bald in. der semitischen Rasse mit ihren stark ausgeprägten
[bookmark: page13] Merkmalen
auf. Einige Male sind die Semiten über dieses Gebiet
hinausgedrungen und selber in der Außenwelt untergegangen. Ägypten,
Algier, Marokko, Malta, Sizilien, Spanien, Kilikien und Frankreich
haben semitische Kolonien aufgesogen und vernichtet. Nur in
Tripolis, in Afrika und in der erstaunlichen Erscheinung des Welt
Judentums haben Teile der Semiten ihre Eigenart und Stärke
behauptet.

		Der Ursprung dieser Völker ist eine wissenschaftliche
Streitfrage. Aber für das Verständnis ihres Aufstandes sind ihre
gegenwärtigen sozialen und politischen Unterschiede von Bedeutung,
die nur bei Berücksichtigung ihrer geographischen Lage verstanden
werden können. Ihr Gebiet zerfällt in mehrere große Abschnitte,
deren außerordentliche landschaftliche Verschiedenheit die
voneinander abweichenden Sitten ihrer Bewohner bedingt.

		Im Westen, zwischen Alexandrette und Aden, wird das
Parallelogramm von einem Gebirgsgürtel umrahmt, der im Norden
Syrien heißt, dann weiter nach Süden zu Palästina, ferner Midian,
Hedschas und zuletzt Jemen. Seine Durchschnittshöhe beträgt
ungefähr dreitausend Fuß mit einzelnen Gipfeln von zehn- bis
zwölftausend Fuß [bookmark: text2]F2. Dieser Berggürtel ist nach Westen zu offen, ist gut
bewässert durch Regen und feuchte Seewinde und im allgemeinen dicht
bevölkert.

		Eine andere Reihe bewohnter Höhenzüge bildet nach dem Indischen
Ozean zu die Südseite des Parallelogramms. Den Ostrand bildet
zuerst eine Alluvialebene, Mesopotamien genannt, dann im Süden von
Basra an ein Flachufer mit den Landschaften Koweit, Hasa und Katr.
Ein großer Teil dieser Ebene ist bevölkert.

		Diese bewohnten Berggürtel und Ebenen umschließen ein dürres
Wüstengebiet, in dessen Mitte ein Archipel wasser- und volkreicher
Oasen liegt: Kasim und E'Riad. Diese Oasengruppen sind das
eigentliche Herz Arabiens, das Gehege seines völkischen Geistes und
einer selbstbewußten Eigenart. Die Wüste umschließt sie rings und
hält sie von der Berührung mit der Außenwelt fern. [bookmark: page14]

		Die Wüste um die Oasen, die ihnen diesen großen Dienst leistete
und so den Charakter der Araber formte, ist landschaftlich nicht
einheitlich. Südlich der Oasen erscheint sie als ein unwegsames
Sandmeer, das sich fast bis zu den Abdachungen an der Küste des
Indischen Ozeans erstreckt und diese Gebiete von der Geschichte
Arabiens und dem Einfluß arabischer Sitte und Politik ausschließt.
Hadramaut, wie man diese Südküste nennt, gehört mit in die
Geschichte Niederländisch-Indiens und seine geistigen Fäden spinnen
sich eher nach Java als nach Arabien. Im Westen der Oasen, bis zu
den Höhen von Hedschas hin, liegt die Nedschdwüste, meist aus Kies
und Lava bestehend, mit kleinen Sandeinschüssen. Im Osten der
Oasen, nach Koweit zu, erstreckt sich ebenfalls steiniger Boden,
aber unterbrochen von großen Strecken losen Sandes, der einen
Durchmarsch erschwert. Im Norden der Oasen liegt ein Sandgürtel;
daran schließt sich eine ungeheure Ebene aus Kies und Lava an, die
den ganzen Raum zwischen dem Ostrand Syriens und den Ufern des
Euphrats bis zur Grenze Mesopotamiens ausfüllt. Der Umstand, daß
dieser nördliche Teil der Wüste für Fußgänger und Automobile
zugänglich ist, ermöglichte den vollen Erfolg des arabischen
Aufstandes.

		Die Berggürtel im Westen und die Ebenen im Osten gehörten stets
zu den volkreichsten und lebendigsten Gebieten Arabiens. Besonders
Syrien und Palästina, Hedschas und Jemen griffen von Zeit zu Zeit
in die Geschichte des europäischen Lebens ein. Ihrer kulturellen
Eigenart nach gehören diese fruchtbaren und gesunden Bergländer
mehr zu Europa als zu Asien. Wie überhaupt die Araber ihre Blicke
stets auf das Mittelmeer und nicht auf den Indischen Ozean
gerichtet hielten, sowohl für ihre kulturellen Bedürfnisse und
wirtschaftlichen Unternehmungen, wie auch besonders für ihre
Ausbreitung. Denn die Frage der Volksverschiebung bildet eine der
stärksten und verwickeltsten Grundkräfte Arabiens; das gilt für das
ganze Land, wie verschieden sie sich auch in den einzelnen Teilen
gestalten mag.

		Im Norden (Syrien) hatten die Städte infolge schlechter
sanitärer Zustände und der ungesunden Lebensweise niedrige
Geburtenziffern [bookmark: page15] und hohe Sterblichkeitsraten. Infolgedessen
fand die überschüssige Landbevölkerung Aufnahme in den Städten und
wurde von ihnen aufgesogen. Im Libanon, wo die sanitären
Bedingungen besser waren, nahm die Auswanderung der Jugend nach
Amerika von Jahr zu Jahr zu und droht (zum erstenmal seit den Tagen
der Griechen) die Zukunft eines ganzen Landstrichs entscheidend zu
beeinflussen.

		Im Jemen war die Lösung anders. Dort gab es keinen auswärtigen
Handel und keine Industriezentren, welche die Bevölkerung an
ungesunden Orten aufhäuften. Die Städte waren nichts als
Marktflecken, primitiv und ländlich wie die Dörfer. Infolgedessen
nahm die Bevölkerung langsam zu; die Lebenshaltung sank auf einen
sehr niedrigen Stand, und allgemein machte sich eine Übervölkerung
fühlbar. Eine Auswanderung über das Meer war unmöglich; denn der
Sudan war sogar noch unwohnlicher als Arabien. Die wenigen Stämme,
die das Wagnis unternahmen, sahen sich, wenn sie sich behaupten
wollten, genötigt, ihre Lebensweise und ihre semitische Kultur von
Grund auf zu ändern. Eine Ausdehnung nach Norden längs der Berge
war ebensowenig möglich; denn der Weg war durch die Heilige Stadt
Mekka und ihren Hafen Dschidda versperrt. Diese Schranke wurde
immer wieder durch Einwanderer aus Indien und Java, Buchara und
Afrika verstärkt, die sich kräftig behaupteten und dem semitischen
Wesen feindlich gegenüberstanden; und sie wurde trotz aller
wirtschaftlichen, landschaftlichen und klimatischen Gleichklänge
durch das künstliche Mittel einer Weltreligion aufrechterhalten.
Die Übervölkerung im Jemen, nachgerade zu einem Notstand geworden,
fand daher nur im Osten einen Ausweg, wobei die dünner gesäten
Grenzbewohner immer weiter und weiter die Hänge der Berge
hinabgedrängt wurden, die Wadis entlang, das halbwüste Gebiet der
großen wasserreichen Täler von Bischa, Dawasir, Ranja und Taraba,
die weiter nordwärts in die Nedschdwüste führen. Die schwächeren
Stämme mußten ständig wasserreiche Quellen und fruchtbare
Landstücke gegen immer ärmere und weniger ertragreiche eintauschen,
bis sie schließlich eine Gegend erreichten, wo ein Ackerbau allein
unmöglich wurde. Dort fingen sie an, ihren [bookmark: page16] kärglichen Lebensunterhalt
durch Schaf- und Kamelzucht zu ergänzen; und mit der Zeit wurde ihr
Dasein immer mehr und mehr von diesen Herden abhängig.

		Schließlich wurden die Grenzvölker, schon fast alle Hirten
geworden, unter einem letzten Vorstoß der notleidenden Bevölkerung
in ihrem Rücken auch aus der fernsten kleinen Oase hinaus in die
unwegsame Wildnis getrieben und sie wurden nun Nomaden. Dieser
Vorgang, den man heute bei einzelnen Sippen und Stämmen verfolgen
kann, deren Wanderungen sich nach Ort und Zeit genau bestimmen
lassen, muß schon am Anfang der vollen Besiedlung des Jemen
begonnen haben. Die Wadis unterhalb von Mekka und Taif sind voll
von Erinnerungen und Ortsnamen einiger fünfzig Stämme, die von dort
ausgezogen sind und heute vielleicht im Nedschd, im Dschebel
Schammar, im Hamad oder sogar an den Grenzen von Syrien und
Mesopotamien zu finden sind. Dort begann die Wanderung, entstand
das Nomadentum, entsprang der Golfstrom der Wüstenwanderer.

		Die Wüstenvölker waren ebenso unstet wie die Bewohner der
Bergländer. Die wirtschaftliche Grundlage ihres Lebens war ihr
Bestand an Kamelen; für die Zucht am geeignetsten waren die
kräftigen Hochlandweiden mit ihrem starken, nahrhaften
Dorngestrüpp. Von dieser Beschäftigung lebten die Beduinen; und sie
wiederum formte ihr Dasein, bestimmte das Gebiet der einzelnen
Stämme und hielt sie auf steter Wanderung von den Frühjahrs- zu den
Sommer- und Winterweiden, je nachdem, wo die Herden ihre karge
Nahrung fanden. Die Kamelmärkte in Syrien, Mesopotamien und Ägypten
entschieden, wieviel Menschen die Wüste ernähren konnte, und
regelten genau die Höhe ihrer Lebenshaltung. Gelegentlich kam es
auch in der Wüste zu einer Übervölkerung im Vergleich zu den
Ernährungsmöglichkeiten. Dann begannen die zahllosen Stämme
einander zu schieben und zu stoßen, in dem natürlichen Drange,
einen Platz an der Sonne zu finden. Südwärts zu unwirtlichem Sand
oder Meer mochten sie nicht wandern. Westwärts konnten sie sich
nicht wenden, denn die steilen Höhen von Hedschas waren von den
Bergvölkern dicht besiedelt, die den Vorteil einer natürlichen
[bookmark: page17]
Verteidigungsstellung genossen. Manchmal stießen sie nach den
zentralen Oasen von E'Riad und Kasim vor; und wenn die Stämme, die
neue Wohnsitze suchten, stark und kräftig waren, mochte es ihnen
gelingen, sie teilweise zu besetzen. Wenn aber die Wüste ihre Kraft
nicht gestählt hatte, wurden sie Schritt für Schritt nach Norden
getrieben, in die Gegend zwischen Medina im Hedschas und Kasim im
Nedschd, bis sie sich an der Gabelung zweier Wege befanden. Sie
konnten sich nach Osten wenden, über Wadi Rumh oder Dschebel
Schammar, und schließlich dem Batin bis Schamiye folgen, wo sie
dann am unteren Euphrat Flußaraber wurden. Oder sie konnten langsam
Sprosse für Sprosse die Leiter der westlichen Oasen erklettern –
Henakijeh, Kheiber, Teima, Dschof und den Sirhan – bis sie sich
glücklich dem Dschebel Drus in Syrien näherten oder ihre Herden in
der nördlichen Wüste um Tedmur herum tränkten, auf dem Wege nach
Aleppo oder Assyrien.

		Aber auch dann wich der Druck nicht von ihnen: der unerbittliche
Zug nach Norden dauerte an. Die Stämme wurden bis an den Rand der
bebauten Gegenden Syriens oder Mesopotamiens gedrängt. Günstige
Gelegenheit und die Magenfrage überzeugten sie von den Vorteilen,
sich Ziegen und dann auch Schafe zu halten; und schließlich
begannen sie Getreide zu bauen, wenn auch nur ein wenig Gerste für
das Vieh. Sie waren nun nicht mehr Beduinen und litten ebenso wie
die Dörfler unter den Raubzügen der nachdrängenden Nomaden. Ganz
von selbst machten sie gemeinsame Sache mit der bereits ansässigen
Landbevölkerung und fanden, daß auch sie nun Bauern waren.
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		So sehen wir also, wie Stämme, aus dem Hochland von Jemen
gebürtig, von stärkeren Stämmen in die Wüste hineingetrieben und
dort wider ihren Willen Nomaden werden, um sich am Leben zu
erhalten. Wir sehen, wie sie Jahr für Jahr ein wenig weiter
nördlich oder östlich wandern, wie sie gerade durch den einen oder
anderen der Brunnenwege durch die Wüste geführt werden, bis endlich
der Druck sie wieder aus der Wüste herausdrängt und sie sich
ansiedeln, ebenso gegen ihren Willen, wie sie vordem zum
Nomadenleben gezwungen worden waren. Dieser Kreislauf erhielt den
Semiten ihre Kraft. [bookmark: page18] Es gibt wenige, im Norden vielleicht
überhaupt keine, deren Ahnen nicht einmal in dunkler Vorzeit durch
die Wüste gewandert wären. Jeder von ihnen trägt mehr oder weniger
das Merkmal des Nomadentums an sich, der schärfsten und
einschneidendsten Zucht.

			[bookmark: foot2]1 Fuß = 30,479 cm (A. d.
Ü.).


	
		
		Drittes Kapitel

		Stammesangehörige und Städter in den arabischsprechenden Teilen
Asiens sind nicht verschiedene Rassen, sondern Menschen auf
verschiedenen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Stufen. Man
kann also eine geistige Familienähnlichkeit bei ihnen voraussetzen,
und es ist nur folgerichtig, daß sich gemeinsame Grundzüge in den
Äußerungen aller dieser Völker feststellen lassen.

		Schon gleich zu Anfang, bei der ersten Begegnung mit ihnen, fiel
die Klarheit und Härte ihres Glaubens auf, der fast mathematisch
genau in seiner Abgrenzung ist und durch seine Gefühlskälte
abstößt. Die Semiten kennen keine Halbtöne in den Registern ihrer
transzendentalen Schau. Sie sind ein Volk der Grundfarben, oder
vielmehr des Schwarz und Weiß, und sehen die Welt stets nur in
Umrissen. Sie sind dogmengläubig und verabscheuen den Zweifel, die
Dornenkrone unserer Zeit. Sie haben kein Verständnis für unsere
metaphysischen Bedenken oder unsere grüblerischen Fragestellungen.
Sie kennen nur Wahrheit und Unwahrheit, Glauben und Unglauben, ohne
unsere zögernden Vorbehalte der feinen Abschattierungen.

		Nicht nur im Religiösen, auch ihrer ganzen Anlage nach bis in
die feinsten Verästelungen ihres Wesens sind sie ein Volk des
Schwarz und Weiß. Ihr Denken fühlt sich nur wohl im Extremen. Sie
bewegen sich am liebsten in Superlativen. Manchmal schien
Unvereinbares ihren Geist erfaßt zu haben, das sie dann in
verknüpfter Folge vorbrachten; aber sie suchten nie einen
Ausgleich, führten die Logik mehrerer einander widersprechender
Behauptungen bis zum unstimmigen Ende durch, ohne der Ungereimtheit
gewahr zu werden. Mit kühlem Kopf [bookmark: page19] und gelassenem Urteil,
unerschütterlich ahnungslos ihrer Gedankengaloppaden, fielen sie
aus einer Asymptote in die andere.

		Sie waren ein geistig engbegrenztes Volk, dessen unentwickelte
Verstandeskräfte in sorglosem Gleichmut brachlagen. Ihre Phantasie
war lebhaft, doch nicht schöpferisch. Es gibt so wenig arabische
Kunst in Asien, daß man fast sagen könnte, sie besaßen überhaupt
keine, obwohl die Höherstehenden freigebige Gönner waren und stets
alle Talente gefördert haben, die ihre Nachbarn oder Hörigen in der
Architektur, in der Keramik oder in anderen Handwerkskünsten
entfalteten. Sie schufen auch keine großen Industrien, dazu fehlte
es ihnen an Organisationstalent. Sie erfanden keine philosophischen
Systeme, keine gestaltreichen Mythologien. Zwischen Stammesidolen
und Höhlengottheiten steuerte ihr Dasein dahin. Als ein Volk, das
unter allen am wenigsten angekränkelt war, nahmen sie das Leben als
eine unproblematische Gabe, die keiner Rechenschaft bedurfte. Es
war für sie etwas Unabweisbares, dem Menschen zur unumschränkten
Nutznießung zugeteilt. Selbstmord war unmöglich, der Tod nicht
beklagenswert.

		Sie waren ein Volk der Verkrampfungen, der plötzlichen
Ausbrüche, der Ideen, eine Rasse des individuellen Genies. Ihre
Entladungen wurden um so auffälliger durch den Gegensatz zur
Gelassenheit ihres Alltags, ihre großen Männer erschienen größer
durch den Gegensatz zum Allzumenschlichen der Masse. Der Instinkt
bestimmte ihre Überzeugungen, die Intuition ihr Handeln. Ihre
Haupttätigkeit bestand in der Herstellung von
Glaubensbekenntnissen; sie besaßen geradezu ein Monopol auf
Offenbarungsreligionen. Drei davon haben sich unter ihnen erhalten,
von denen zwei auch (in abgeänderten Formen) zu nichtsemitischen
Völkern gelangten. Das Christentum hat, nach seiner Übertragung in
den Geist des Griechischen, Lateinischen und Germanischen, Europa
und Amerika erobert. Der Islam hat in verschiedenen Abwandlungen
Afrika und Teile von Asien unterworfen. Das waren die Erfolge der
Semiten. Ihre Mißerfolge behielten sie für sich. Der Saum ihrer
Wüsten war mit Trümmern von Glaubenslehren übersät.

		Es ist bezeichnend, daß diese Reste gescheiterter Religionen
[bookmark: page20] gerade an
den Grenzen zwischen Wüste und bebautem Land zu finden sind. Das
weist auf die Entstehung all dieser Glaubenslehren hin. Sie
stützten sich auf Behauptungen, nicht auf Beweisgründe, bedurften
daher eines Propheten zur Verbreitung. Die Araber behaupten, daß es
vierzigtausend Propheten gegeben hat; wir wissen von mindestens
einigen hundert. Keiner von ihnen kam aus der Wüste; doch ihr aller
Leben verlief nach dem gleichen Muster. Ihrer Geburt nach gehörten
sie in volkreiche Ortschaften. Ein unverständlich
leidenschaftliches Sehnen trieb sie in die Wüste hinaus. Dort
lebten sie längere oder kürzere Zeit in Betrachtung und Einsamkeit;
und von dort kehrten sie mit einer Botschaft zurück, die, wie sie
meinten, ihnen zuteil geworden war, um sie früheren, nun
zweifelnden Gefährten zu predigen. Die Gründer der drei großen
Glaubenslehren haben alle diesen Kreis durchlaufen. Diese
vielleicht zufällige Übereinstimmung erhält gesetzmäßigen Charakter
durch die gleichlaufenden Lebensgeschichten der tausend anderen,
die scheiterten, deren Berufung gewiß nicht weniger echt war, aber
denen Zeit und Entnüchterung keine ausgedörrten Seelen aufgehäuft
hatten, bereit, in Flammen gesetzt zu werden. Für die Grübler in
den Städten ist der Drang in die Öde stets unwiderstehlich gewesen,
wohl nicht, weil sie Gott dort fanden, sondern weil sie in der
Einsamkeit mit größerer Klarheit die lebendige Stimme hörten, die
sie in sich trugen.

		Der gemeinsame Grundgedanke aller semitischen Religionen, der
erfolgreichen und der erfolglosen, war die immer gegenwärtige Idee
der Nichtigkeit alles Irdischen. Aus tiefer Abneigung gegen die
Materie predigten sie Entbehrung, Entsagung und Armut, und in der
Luft einer solchen Lehre verflüchtigten sich rettungslos die Seelen
der Wüste. Eine erste Erfahrung von ihrem Sinn für die Reinheit
dieser Verflüchtigung machte ich in früheren Jahren, als wir
weithin über die leicht gewellten Ebenen Nordsyriens geritten waren
bis zu einer Ruine aus der Römerzeit, die nach Meinung der Araber
einst ein Wüstenschloß gewesen war, das ein Fürst der Grenzvölker
für seine Königin errichtet hatte. Um den Bau noch schöner zu
machen, war, wie sie erzählten, der Lehm nicht mit Wasser, [bookmark: page21] sondern mit
kostbaren Blumenessenzen geknetet worden. Meine Führer witterten
gleich Hunden in der Luft, führten mich von einem zerfallenen Raum
in den anderen und erklärten: »Das hier ist Jasmin, das Veilchen,
das Rose.«

		Aber zuletzt zog mich Dahoum mit sich: »Komm und rieche den
schönsten Duft von allen!« Wir gingen in den Hauptraum, traten an
die gähnenden Fensterhöhlen der östlichen Seite und tranken dort
mit offenem Munde den leichten, reinen, unbeschwerten Wüstenwind,
der uns umfächelte. Dieser sanfte Hauch war irgendwo jenseits des
Euphrat entstanden, war viele Tage und Nächte lang über dürres Gras
dahingestrichen bis zu diesem ersten Hindernis, den von
Menschenhand errichteten Mauern des verfallenen Palastes. Es
schien, als verweilte er zwischen ihnen, umschmeichelte sie, raunte
ihnen etwas zu nach Kinderart. »Das ist der beste,« sagten sie zu
mir, »er hat keinerlei Geschmack.« Meine Araber hatten allen
Wohlgerüchen und Üppigkeiten den Rücken gekehrt und sich Dingen
zugewandt, an denen Menschenhand keinen Anteil hatte.

		Der Beduine der Wüste, der in ihr geboren und aufgewachsen ist,
hat sich mit ganzer Seele dieser für Außenstehende allzu harten
Kargheit hingegeben, aus dem zwar gefühlten, aber nicht bewußt
gewordenen Grund, weil er sich in ihr wahrhaft frei findet. Er hat
alle materiellen Bindungen, Annehmlichkeiten, Verfeinerungen, Luxus
und sonstigen Ballast des Lebens hinter sich gelassen, um dafür
eine persönliche Freiheit zu gewinnen, die von Elend und Tod
bedroht ist. In der Armut sieht er keine Tugend an sich; er liebt
die kleinen Freuden und Genüsse – Kaffee, frisches Wasser, Frauen –
die er sich noch leisten kann. Sein Leben bietet ihm Luft und Wind,
Sonne und Licht, freien Raum und eine große Leere. Diese Natur
blieb unberührt von Menschenwerk und Gabenfülle: nur den Himmel
droben und drunten die jungfräuliche Erde. So kam er unbewußt Gott
näher. Gott hatte für ihn nichts Menschliches, nichts Faßbares,
nichts Moralisches oder Ethisches, nichts was auf die Welt oder ihn
Bezug hatte, auch nicht die Natur, sondern das ἀχροώματος,
ἀσχημάτιστος, ἀναφής (das Farblose, Gestaltlose, Körperlose). Er
war also nicht durch Devestitur, sondern [bookmark: page22] Investitur qualifiziert, der
Inbegriff alles Tuns, Natur und Materie nur Spiegelungen von
Ihm.

		Der Beduine vermochte nicht Gott in sich zu suchen; er war zu
gewiß, daß er in Gott war. Er konnte nicht fassen, daß Gott irgend
etwas war oder nicht war. Nur Er allein war groß; dennoch war etwas
Heimisches, etwas Alltägliches um diesen Gott der Natur Arabiens.
Er war in ihrer Nahrung, ihren Kämpfen, ihren Begierden, war der
allerhäufigste ihrer Gedanken, ihr vertrauter Helfer und Gefährte,
in gewisser Weise unvorstellbar für jene, denen Gott so kunstvoll
verschleiert ist aus Verzweiflung über ihre fleischliche
Unwürdigkeit oder durch die Äußerlichkeiten der formalen Verehrung.
Die Araber sahen keine Widersinnigkeit darin, Gott mit ihren
Schwächen und Gelüsten niedrigster Art in Verbindung zu bringen. Er
war das gebräuchlichste ihrer Wörter; und wir haben in der Tat viel
an Beredsamkeit eingebüßt, daß wir Ihn mit dem kürzesten und
unschönsten unserer Einsilber benannten.

		Der Glaube der Wüste scheint unaussprechbar in Worten und ist
auch nicht mit Gedanken zu erfassen. Man unterlag leicht seinem
Einfluß; und wer lange genug in der Wüste lebte, um ihrer endlosen
Weite und Leere nicht mehr bewußt zu werden, der wurde unweigerlich
auf Gott zurückgeworfen als einzige Zuflucht und Rhythmus des
Seins. Der Beduine mochte nominell ein Sunnit, ein Wahhabi oder
sonst irgend etwas in der semitischen Sphäre sein; aber das hatte
für ihn kein Gewicht. Jeder einzelne Nomade hatte seine offenbarte
Religion, nicht erfahren oder überliefert oder kund getan, aber
instinktiv in sich selbst; und so betonten alle semitischen
Glaubenslehren, die zu uns kamen, die Leere der Welt und die Fülle
Gottes; und ihre äußere Gestalt erfolgte auch entsprechend den
Anlagen und Lebensumständen des Gläubigen.

		Der Wüstenbewohner konnte mit seinem Glauben nicht nach außen
wirken. Er ist niemals Evangelist oder Proselytenmacher gewesen. Er
gelangte zu dieser intensiven Konzentrierung seines Ichs in Gott
dadurch, daß er die Augen verschloß vor der Welt und vor den
vielfältigen in ihm schlummernden Möglichkeiten, die nur durch
Berührung mit Reichtum und [bookmark: page23] Lockungen zur Auslösung kommen konnten. Er
erlangte einen sicheren Glauben, einen starken Glauben, aber auf
wie eng begrenztem Bezirk! Seine Erlebnisarmut beraubte ihn des
Mitleids und ließ seine menschliche Güte entarten zu dem Bilde der
Wüstenei, in der er sich verbarg. So kam es, daß er sich kasteite,
nicht nur, um frei zu sein, sondern, um sich zu gefallen. Damit
folgte ein Schwelgen in Schmerz, eine Grausamkeit, die ihm mehr
bedeutete als alle irdischen Güter. Der Wüstenaraber kannte keine
Freuden, nur die des freiwilligen Entsagens. Er fand Wollust in der
Selbstverleugnung, dem Verzicht, der Entäußerung. Er machte die
Entblößung der Seele zu einer ebenso sinnlichen Angelegenheit wie
die Entblößung des Körpers. Dadurch mag er vielleicht, ohne Gefahr
zu laufen, seine Seele gerettet haben, aber in einer kalten
Selbstsucht. Seine Wüste wurde zu einem Eiskeller gemacht, in dem
für alle Zeiten eine Vision von der Alleinheit Gottes unversehrt,
aber unerprobt aufbewahrt wurde. Dorthin konnten sich die Suchenden
aus der Außenwelt für eine Weile zurückziehen und von diesem
Losgelöstsein aus sich über die Wesensart der Generation klar
werden, die sie bekehren wollten.

		Der Glaube der Wüste war für die Städter unmöglich. Er war zu
fremdartig, zu einfach, zu wenig faßbar für die Übertragung und den
allgemeinen Gebrauch. Die Idee, der Glaubenskern aller semitischen
Religionen, war darin enthalten, aber sie mußte verdünnt werden, um
für uns faßbar zu werden. Das Pfeifen der Geißel klang zu schrill
für manche Ohren; der Geist der Wüste entwich durch unser gröberes
Gewebe. Die Propheten kehrten mit ihrem Blick auf Gott aus der
Wüste zurück, und durch ihr getrübtes Medium (wie durch ein dunkles
Glas) ließen sie etwas sehen von der Majestät und Herrlichkeit,
deren volle Schau uns blind, stumm, taub und zu dem gemacht hatte,
was der Beduine geworden war, ein Abseitiger, ein Mensch für
sich.

		Die Schüler bemühten sich, nach der Lehre des Meisters sich und
die Gläubigen von allem Irdischen loszulösen, aber strauchelten
dabei über die menschliche Schwäche und scheiterten. Der Bauer und
Städter aber mußte, um leben zu können, [bookmark: page24] sich Tag für Tag den Freuden
des Verdienens und Schätzesammelns hingeben, und durch den Zwang
der Umstände wurde er zum grobsinnigsten und materiellsten der
Menschen. Der leuchtende Glanz der Lebensverachtung, der andere zur
härtesten Askese führte, stürzte ihn in Verzweiflung. Kopflos
vergeudete er sich, wie ein Verschwender, verpraßte die Erbschaft
seines Fleisches mit einer sehnsüchtigen Hast nach dem Ende. Der
Jude in der Metropole von Brighton, der Geizhals, der Anbeter des
Adonis, der Lüstling in den Freudenhäusern von Damaskus, jeder war
in gleicher Weise typisch für die Genußfreude der Semiten und nur
andere Auswirkungen derselben Triebkraft, an, deren anderem Pol die
Selbstverleugnung der Essäer oder der Urchristen oder der ersten
Kalifen stand, denen der Weg zum Himmel am leichtesten für die
Armen im Geist erschien. Der Semit schwankte ständig zwischen
irdischer Lust und Askese.

		Die Araber konnten von einer Idee wie von einem Strick mit
fortgerissen werden; die fraglose Hingabefähigkeit ihrer Gemüter
machte sie zu willfährigen Sklaven. Keiner von ihnen würde sich der
Bindung entzogen haben, bis der Erfolg da war und mit ihm
Verantwortung, Pflichten, Bürden. Dann war die Idee dahin und das
Werk endete – in Trümmern. Ohne einen Glauben konnte man sie bis
ans Ende der Welt (nur nicht in den Himmel) führen, wenn man ihnen
die Reichtümer dieser Erde und ihre Freuden zeigte. Wenn sie aber
auf dem Wege, geleitet in dieser Weise, dem Propheten einer Idee
begegneten, der keinen Ort hatte, wo er sein Haupt betten konnte,
und leben mußte wie die Blumen auf dem Felde oder die Vögel unter
dem Himmel, dann waren sie bereit, um seiner Offenbarung willen
alle Reichtümer im Stich zu lassen. Sie waren unverbesserliche
Kinder der Idee, haltlos und farbenblind, deren Körper und Seele
für immer in unvereinbarem Gegensatz standen. Ihr Geist war dunkel
und seltsam, voller Höhen und Tiefen, der strengen Zucht
entbehrend, aber glühender und fruchtbarer im Glauben als irgendein
anderer auf der Welt. Sie waren ein Volk des ewigen Aufbruchs, für
die das Abstrakte die stärkste Triebfeder war, der Anstoß zu
unbegrenzter Kühnheit und Mannigfaltigkeit, [bookmark: page25] und denen das Ende nichts
bedeutete. Sie waren beweglich wie Wasser, und wie das Wasser
werden sie schließlich vielleicht obsiegen. Seit dem Anfang der
Tage sind sie in immer neuen Wellen gegen die Küsten des Irdischen
angebrandet. Jede Welle brach sich, aber gleich dem Meere hatte
jede ein winziges Stückchen von dem Fels, an dem sie zerschellte,
abgetragen; und eines Tages, in vielen Menschenaltern, wird Sie
vielleicht ungehemmt über die Stelle hinwegrollen, wo einst die
materielle Welt gewesen ist, und Gott der Herr wird über den
Wassern schweben. Eine dieser Wogen (und nicht die letzte) wurde
von mir unter dem Wehen einer Idee aufgerührt und ins Rollen
gebracht, bis sie ihren Höhepunkt erreichte, sich überschlug und
über Damaskus dahinbrandete. Die Auswaschungen dieser Welle, die
zurückprallte vor dem Widerstand juristischer Festsetzungen, werden
der nächsten Welle den Weg weisen, wenn in der Fülle der Zeiten die
See von neuem aufgerührt werden wird.

	
		
		Viertes Kapitel

		Der erste große Vorstoß in das Gebiet um das Mittelmeer bewies
der Welt die Wucht des Arabers, der in der Entflammung für kurzen
Zeitraum eine ganz ungewöhnliche Kraft entfalten kann. Sobald aber
die Spannung nachließ, offenbarte sich der Mangel an Ausdauer und
Gründlichkeit im Charakter der Semiten. Die Provinzen, die sie
erobert hatten, ließen sie rein aus Abneigung vor systematischer
Arbeit verkommen und waren bei der Verwaltung ihres
schlechtgefügten und unzusammenhängenden Reichs auf die Hilfe ihrer
neuen Untertanen oder tatkräftigerer Fremden angewiesen. So konnten
schon im frühen Mittelalter die Türken in den arabischen Staaten
festen Fuß fassen, zuerst als Diener, dann als Gehilfen und
schließlich als übermächtig gewordene Parasiten, die das Leben des
alten Reichskörpers erstickten. Zuletzt kam eine Phase des
Einreißens, als ein Hulagu oder Timur ihren Blutdurst stillten und
alles niederbrannten und zerstörten, was durch einen Anspruch auf
Überlegenheit ihren Zorn reizte. [bookmark: page26]

		Die arabische Zivilisation war abstrakter Art, mehr moralisch
und intellektuell als physisch, und ihr Mangel an Gemeinsinn machte
ihre ausgezeichneten individuellen Eigenschaften wertlos. Aber in
ihrer Epoche waren sie vom Glück begünstigt: Europa war der
Barbarei verfallen, die Erinnerung an griechische und lateinische
Bildung schwand aus dem Gedächtnis der Menschen. Aus diesem
Gegensatz heraus erschien das Nachahmungstalent der Araber
schöpferisch und ihr Staat blühend: Aber sie erwarben auch
wirkliches Verdienst dadurch, daß sie klassische Vergangenheit für
die Zukunft des abendländischen Mittelalters bewahrten.

		Mit dem Auftreten der Türken wurde diese Blütezeit zu einem
entschwundenen Traum. Nacheinander gerieten alle Semiten Asiens
unter ihr Joch und starben darunter langsam dahin. Ihrer
Besitztümer wurden sie beraubt; ihr Geist schrumpfte ein unter dem
erstarrenden Hauch eines Militärregiments. Türkische Herrschaft
hieß Polizeigewalt; die politischen Theorien der Türken waren so
roh wie ihre Praxis. Sie brachten den Arabern bei, daß die
Interessen einer Sekte höher ständen als die des Vaterlands und daß
die Nebensächlichkeiten der Provinz wichtiger wären als die Nation.
Die säten Uneinigkeit unter sie und brachten sie dahin, einander zu
mißtrauen. Sogar die arabische Sprache wurde aus Gerichten und
Ämtern, aus Verwaltung und höheren Schulen verbannt. Araber konnten
nur dem Staate dienen, wenn sie ihre rassische Eigenart
aufopferten. Diese Maßnahmen wurden nicht ruhig hingenommen. Die
Beharrlichkeit der Semiten zeigte sich in den zahlreichen
Aufständen in Syrien, Mesopotamien und Ägypten gegen die groben
Formen türkischer Durchdringung; und ebenso erhob sich Widerstand
gegen ihre hinterhältigeren Versuche der Aufsaugung. Die Araber
dachten nicht daran, ihre reiche und schmiegsame Sprache gegen das
rohe Türkisch einzutauschen; statt dessen durchsetzten sie das
Türkische mit arabischen Worten und hielten sich an die Schätze
ihrer eigenen Literatur.

		Sie verloren den Sinn für ihr Land, für ihre völkischen,
politischen und historischen Erinnerungen. Aber um so fester hingen
sie an ihrer Sprache und machten sie fast zu einem [bookmark: page27] Vaterland für sie. Die
oberste Pflicht jedes Moslem war, den Koran zu studieren, das
heilige Buch des Islams, nebenbei auch das größte arabische
Literaturdenkmal. Das Wissen darum, daß diese Religion die seinige
und nur er allein imstande war, sie vollkommen zu verstehen und
auszuüben, gab jedem Araber einen erhöhten Standort, von dem aus er
auf die kläglichen Leistungen der Türken herabblickte.

		Dann kam die türkische Revolution, der Fall Abdul Hamids und der
Sieg der Jungtürken. Sofort lichtete sich der Horizont für die
Araber. Die jungtürkische Bewegung war eine Auflehnung gegen den
hierarchischen Aufbau des Islams und gegen die panislamischen
Theorien des alten Sultans, der den Anspruch erhoben hatte, als
geistlicher Leiter aller Moslemin zugleich ihr alleiniger und
absoluter weltlicher Herrscher zu sein. Unter dem Antrieb
konstitutioneller Theorien vom souveränen Staat erhoben sich die
jungen Politiker und warfen den Sultan ins Gefängnis. Zu einer Zeit
also, da Westeuropa gerade anfing, die Nationalität um der
Internationale willen aufzugeben und an Kriege dachte, die nichts
mehr mit Rassenproblemen zu tun hatten, fing Westasien an, die
Katholizität gegen eine nationalistische Politik einzutauschen und
von Kriegen zu träumen, die nicht mehr für Glauben und Dogma,
sondern für die nationale Selbständigkeit geführt wurden. Diese
Bestrebungen hatten zuerst und am stärksten im Nahen Osten
eingesetzt, in den kleinen Balkanstaaten, und hatten sie durch fast
beispielloses Märtyrertum zu ihrem Ziel geführt: der Loslösung von
der Türkei. Später hatte es nationalistische Bewegungen in Ägypten,
Indien, Persien und schließlich in Konstantinopel gegeben, wo sie
von den neuen amerikanischen Erziehungsideen noch unterstützt und
verschärft worden waren, Ideen, die, auf den alten Orient
losgelassen, als gefährlicher Explosivstoff wirkten. Die
amerikanischen Schulen, die nach den Grundsätzen freier Forschung
unterrichteten, traten für Unabhängigkeit der Wissenschaft und
unbeschränkte Meinungsäußerung ein. Ohne es zu wollen, lehrten sie
die Revolution, denn es war für den Einzelnen in der Türkei
unmöglich, zugleich ein moderner Mensch und ein treuer Untertan zu
sein, wenn er [bookmark: page28] einem der unterworfenen Völker angehörte –
den Griechen, Arabern, Kurden, Armeniern oder Albanern –, über
welche die Türken so lange zu herrschen vermocht hatten.

		Im Vertrauen auf ihren ersten Erfolg ließen sich die Jungtürken
von der Logik der von ihnen vertretenen Prinzipien weitertreiben
und predigten als Protest gegen die panislamischen Bestrebungen die
allgemeine Verbrüderung der Osmanen. Die unterworfenen Völker –
weit zahlreicher als die Türken selbst – glaubten nur allzugern,
daß man sie zur Mitarbeit am Bau des neuen Ostens aufgerufen habe.
Erfüllt von den Lehren Herbert Spencers und Alexander Hamiltons,
stellten sie eiligst ein Programm sehr weitgreifender Reformen auf
und begrüßten die Türken als ihre Gesinnungsgenossen. Erschrocken
über die Kräfte, die sie entfesselt hatten, erstickten die Türken
das Feuer so schnell, wie sie es geschürt hatten. Die Türkei den
Türken – Yeni-Turan – wurde ihre Parole. Späterhin richtete sich
diese ihre Politik naturgemäß auf die Befreiung ihrer Irredenta –
die von Rußland unterworfenen Türkvölker in Zentralassen. Aber
zuvor mußten sie ihr eigenes Reich von den störenden fremden
Volkselementen säubern, die sich der Türkisierung widersetzten. Die
Araber, als der stärkste fremde Volksteil in der Türkei, mußten
zuerst an die Reihe kommen. So wurden die arabischen Abgeordneten
fortgejagt, die arabischen Bünde verboten, die arabischen Notabeln
geächtet. Arabische Kundgebungen und die arabische Sprache wurden
von Enver-Pascha noch rücksichtsloser unterdrückt als früher von
Abdul Hamid.

		Doch die Araber hatten einen Vorgeschmack der Freiheit bekommen.
Sie konnten ihre Anschauungen nicht so rasch wechseln wie Kleider;
und die stärksten Geister unter ihnen waren nicht so leicht
niedergeworfen. Wenn sie türkische Zeitungen lasen, ersetzten sie
in den nationalen Auslassungen das Wort »Türkisch« durch
»Arabisch«. Unterdrückung trieb sie zur Gegenwehr. Da ihnen
gesetzmäßige Auswege versperrt waren, wurden sie Revolutionäre. Die
arabischen Gesellschaften bestanden unterirdisch weiter; aus
liberalen Vereinen wurden Verschwörungsherde. Die »Akhua«, die
arabische Muttergesellschaft, [bookmark: page29] wurde offiziell aufgelöst. Sie wurde in
Mesopotamien durch die gefährliche »Ahad« ersetzt, eine streng
geheime Bruderschaft, die fast nur aus arabischen Offizieren der
türkischen Armee bestand. Die Mitglieder schwuren, sich die
militärischen Kenntnisse ihrer Herren anzueignen und sie gegen
diese im Dienste des arabischen Volkes zu gebrauchen, wenn der
Augenblick des Aufstandes gekommen war.

		Es war eine weit verbreitete Gesellschaft; sie besaß eine
sichere Basis in den schwer zugänglichen Gegenden des südlichen
Irak, wo Sayid Taleb, der junge John Wilkes [bookmark: text3]F3 der arabischen Bewegung,
die Macht in seinen gewalttätigen Händen hielt. Siebzig vom Hundert
aller aus Mesopotamien stammenden Offiziere gehörten ihr an; ihre
Zusammenkünfte wurden so geheimgehalten, daß die Mitglieder bis
zuletzt die höchsten Stellen im türkischen Heer bekleideten. Als
der letzte Zusammenstoß kam, Allenby zuschlug und die Türkei
zusammenbrach, befehligte ein Vizepräsident der Gesellschaft die
Trümmer der Palästinaarmeen auf dem Rückzug, und ein anderer führte
die türkischen Streitkräfte über den Jordan in die Gegend von
Amman. Selbst später, nach dem Waffenstillstand, waren hohe
Stellungen der türkischen Verwaltung mit Männern besetzt, die
bereit waren, sich auf ein Wort ihrer arabischen Führer hin gegen
ihre Herren zu wenden. Den meisten von ihnen wurde ein solcher
Befehl niemals erteilt; denn diese Gesellschaften waren nur
proarabisch und gewillt, für nichts anderes als die arabische
Unabhängigkeit zu kämpfen. Sie sahen keinen Vorteil darin, die
Alliierten an Stelle der Türken zu unterstützen, und schenkten
unseren Versicherungen keinen Glauben, daß wir sie frei machen
wollten. Viele von ihnen gaben auch einem durch die Türkei
geeinten, wenn auch in elender Unterwerfung gehaltenen Arabien den
Vorzug vor einem unter mehreren europäischen Mächten in
Einflußsphären aufgeteilten und unter einer leichteren Herrschaft
träge dahinlebenden Arabien.

		Umfangreicher als die »Ahad« war die »Fetah«, der syrische
[bookmark: page30]
Freiheitsbund. Die großen Grundbesitzer, Gelehrten, Schriftsteller
vereinigten sich in dieser Gesellschaft mit gemeinsamem Eid, mit
Losungsworten, Abzeichen, einer Presse und einem Bundesschatz zum
Sturz des Türkischen Reichs. Die geräuschvolle Gewandtheit der
Syrier – eines affenähnlichen Volkes, das viel von der japanischen
Lebhaftigkeit hat, aber schwach ist – schuf in kurzer Zeit eine
gewaltige Organisation. Sie sahen sich nach auswärtiger Hilfe um
und wollten die Freiheit nicht durch Opfer, sondern Verhandlungen
erringen. Sie knüpften Verbindungen an mit Ägypten, mit der Ahad
(deren Mitglieder mit echt mesopotamischer Unbeugsamkeit jene
ziemlich verachteten), mit dem Scherif von Mekka und mit
Großbritannien, überall Bundesgenossen für ihre Sache suchend. Auch
die Fetah wahrte streng das Geheimnis; und wenn auch die Regierung
eine Ahnung von ihrem Bestehen hatte, gelangte sie doch nicht in
den Besitz sicherer Beweisstücke über die Führer oder Mitglieder
des Bundes. Sie mußte mit dem Zugriff warten, bis sie ausreichende
Beweise gegenüber den englischen und französischen Diplomaten in
der Hand hatte, die in der Türkei gewissermaßen die Funktion der
öffentlichen Meinung ausübten. Der Kriegsausbruch 1914 rief die
fremden Geschäftsträger ab und gab der türkischen Regierung
Freiheit, zuzuschlagen.

		Die Mobilmachung legte alle Macht in die Hände von Enver, Talaat
und Dschemal – drei der rücksichtslosesten, konsequentesten und
ehrgeizigsten Jungtürken. Sie zögerten nicht, alle nichttürkischen
Strömungen im Staate auszumerzen, namentlich den arabischen und
armenischen Nationalismus. Für den ersten Schritt wurde ihnen eine
willkommene und brauchbare Waffe in den Geheimpapieren eines
französischen Konsuls in Syrien geliefert, der in seinem Konsulat
die Abschriften eines Briefwechsels (über die arabische
Freiheitsbewegung) mit einem arabischen Bund zurückgelassen hatte.
Dieser Bund, der nicht mit der Fetah in Verbindung stand, war von
den Kreisen der schwatzhaften und wenig ernst zu nehmenden
Intelligenz der syrischen Küstengebiete gegründet worden. Die
Türken waren natürlich sehr froh darüber; denn gerade die Franzosen
waren durch ihre koloniale Ausbreitung [bookmark: page31] in Nordafrika bei den
arabischsprachigen Teilen der Islamwelt sehr schlecht
angeschrieben. Dschemal benutzte den Fund, um seinen
Religionsgenossen zu beweisen, daß die arabischen Nationalisten
ungläubig genug waren, das christliche Frankreich der
mohammedanischen Türkei vorzuziehen.

		Für Syrien brachten diese Enthüllungen natürlich wenig Neues;
aber die Mitglieder des Bundes waren bekannte und geachtete, wenn
auch etwas weltfremde Männer. Ihre Verhaftung und Verurteilung und
die danach folgenden Verschickungen, Verbannungen und Hinrichtungen
wühlten das Land im tiefsten auf und zeigten den Arabern des
Fetah-Bundes, daß sie daraus eine Lehre ziehen müßten, wenn ihnen
nicht das gleiche Schicksal wie den Armeniern bevorstehen sollte.
Die Armenier waren gut bewaffnet und organisiert gewesen, aber ihre
Führer hatten sie im Stich gelassen. Sie waren einzeln entwaffnet
und aufgerieben worden; die Männer hatte man hingerichtet, die
Frauen und Kinder mitten im Winter nackt und hungrig in die Wüste
hinausgetrieben, jedem Vorüberkommenden zur Beute, bis der Tod sie
erlöste. Die Jungtürken hatten die Armenier vernichtet, nicht weil
sie Christen, sondern weil sie Armenier waren; aus eben dem Grunde
sperrten sie arabische Moslemin und arabische Christen gemeinsam in
das gleiche Gefängnis und knüpften sie nebeneinander an dem
gleichen Galgen auf. So war es Dschemal-Pascha, der alle Klassen
und Bekenntnisse Syriens unter dem Druck gemeinsamen Unglücks und
gemeinsamer Gefahr einigte und damit die Vorbereitung des Aufstands
ermöglichte.

		Die Türken mißtrauten den arabischen Offizieren und Soldaten in
ihrem Heer und hofften, sie nach den gleichen Methoden unschädlich
machen zu können, die sie gegen die Armenier angewandt hatten.
Anfangs standen dem Transportschwierigkeiten im Weg, und
Anfang.1915 kam es in Nordsyrien zu einer bedenklichen Ansammlung
arabischer Divisionen (fast ein Drittel der ursprünglichen
türkischen Armee bestand aus Arabischsprechenden). Man verteilte
sie, sobald es die Umstände gestatteten, schickte sie nach Europa,
an die Dardanellen, nach dem Kaukasus, an den Kanal – überall hin,
wo sie rasch in die [bookmark: page32] Feuerlinie kamen und dem Gesichtskreis oder
der Unterstützung ihrer Landsleute entzogen waren. Der »Heilige
Krieg« wurde verkündet, der dem Banner »Einigkeit und Fortschritt«
in den Augen der klerikalen Konservativen etwas von dem ehrwürdigen
Heiligenschimmer der einstigen Kalifenheere verleihen sollte. Und
der Scherif von Mekka wurde aufgefordert – oder es wurde ihm
vielmehr befohlen –, dem Ruf Widerhall zu geben.

			[bookmark: foot3]Oppositioneller Heißsporn zur Regierungszeit des Königs
Georg III. von England (A. d. Ü.).


	
		
		Fünftes Kapitel

		Die Stellung des Scherifs von Mekka war lange Zeit eine Anomalie
gewesen. Der Titel Scherif bedeutete Abstammung vom Propheten
Muhammed über seine Tochter Fatima und ihren älteren Sohn Hassan.
Die Namen der echten Scherifs waren in den Familienstammbaum
eingetragen, eine unendlich lange Liste, die in Mekka aufbewahrt
wurde unter der Obhut des Emirs von Mekka, des erwählten Scherifs
der Scherifs, der als der oberste und vornehmste von allen galt.
Die Familie des Propheten hatte die letzten neunhundert Jahre die
weltliche Herrschaft in Mekka inne gehabt und zählte über
zweitausend Mitglieder.

		Die alte türkische Regierung betrachtete diese Sippe
mantikratischer Fürsten mit gemischten Gefühlen, halb mit
Ehrfurcht, halb mit Mißtrauen. Da sie zu mächtig waren, um
beseitigt werden zu können, wahrte der Sultan dadurch seine Würde,
daß er ihren Emir feierlich in seiner Stellung bestätigte. Dieser
formelle Akt gewann mit der Zeit tatsächlichen Inhalt, bis zuletzt
der neue Träger des Titels gewahr wurde, daß erst dadurch seiner
Wahl das endgültige Siegel aufgedrückt wurde. Schließlich fanden
die Türken, daß sie zur wirksameren Kostümierung ihrer neuen
panislamischen Idee den Hedschas unter ihren unbestrittenen Einfluß
bringen mußten. Die Eröffnung des Suezkanals gab ihnen Anlaß, eine
Garnison in die Heiligen Städte zu legen. Sie begannen den Bau der
Hedschasbahn und stärkten ihren Einfluß unter den arabischen
Stämmen durch Geld, Intrigen und militärische Streifzüge. [bookmark: page33]

		Nachdem so der Sultan seine Macht in jenen Gegenden gefestigt
hatte, ging er daran, sich mehr und mehr neben dem Scherif und auch
in Mekka zur Geltung zu bringen. Er unternahm es sogar,
gelegentlich einen Scherif abzusetzen, der ihm zu groß geworden
schien, und einen Nachfolger aus einem rivalisierenden Zweig der
Sippe einzusetzen in der Hoffnung, durch Förderung der Uneinigkeit
die üblichen Vorteile zu gewinnen. Schließlich holte Abdul Hamid
einige Mitglieder der Sippe nach Konstantinopel und hielt sie dort
in ehrenvoller Gefangenschaft. Unter ihnen war Hussein ibn Ali, der
zukünftige Herrscher, der fast achtzehn Jahre in Konstantinopel
festgehalten wurde. Hussein benutzte die Gelegenheit, um seinen
Söhnen – Ali, Abdulla, Faisal und Seid – eine neuzeitliche
Erziehung und Ausbildung zuteil werden zu lassen, was sie später
befähigte, die arabischen Truppen zum Erfolg zu führen.

		Nach dem Sturz Abdul Hamids wurde dessen Politik von den weniger
klugen Jungtürken umgestoßen und der Scherif Hussein als Emir nach
Mekka zurückgesandt. Er machte sich sogleich ans Werk, die Macht
des Emirats unauffällig wiederherzustellen, unterhielt aber
zugleich enge und freundschaftliche Beziehungen zu Konstantinopel
durch seine Söhne Abdulla, den Vizepräsidenten des türkischen
Parlaments, und Faisal, den Abgeordneten für Dschidda. Sie hielten
ihn über die politischen Strömungen in der Hauptstadt auf dem
laufenden, bis sie mit Beginn des Krieges eilig nach Mekka
zurückkehrten.

		Der Ausbruch des Krieges stürzte den Hedschas in
Schwierigkeiten. Die Pilgerfahrten hörten auf, und damit kamen auch
das Geschäftsleben und die Einkünfte der Heiligen Städte ins
Stocken. Man fürchtete mit Recht, daß die aus Indien mit
Lebensmitteln kommenden Schiffe ausbleiben würden (denn der Scherif
war formell ein feindlicher Staatsangehöriger); und da die Provinz
ja fast gar nichts für den eigenen Bedarf erzeugen konnte, bestand
die Gefahr, daß sie in eine sehr mißliche Abhängigkeit von dem
Wohlwollen der Türken geraten würde, die sie durch Einstellung des
Verkehrs auf der Hedschasbahn aushungern konnten. Hussein war
bisher niemals von der Gnade [bookmark: page34] der Türken ganz und gar abhängig gewesen;
und gerade in diesem ungünstigen Augenblick bedurften sie ganz
besonders seiner Unterstützung für den »Dschehad«, für den Heiligen
Krieg aller Moslemin gegen die Christenheit.

		Um in der mohammedanischen Welt allgemein wirksam zu werden,
mußte der Dschehad von Mekka sanktioniert werden; und in diesem
Falle konnte allerdings der ganze Osten in Blut getaucht werden.
Hussein war ehrenhaft, verschlagen, eigensinnig und überaus fromm.
Er sah ein, daß der Heilige Krieg seinem Sinne nach mit einem
Angriffskrieg unvereinbar war und zum Widersinn wurde mit einem
christlichen Verbündeten: Deutschland. Daher lehnte er das Ansinnen
der Türken ab und wandte sich zugleich mit der Bitte an die
Verbündeten, seine Provinz nicht auszuhungern, da sein Volk an den
Ereignissen keine Schuld trage. Daraufhin führten die Türken sofort
eine Teilblockade der Hedschasbahn durch, eine strenge Überwachung
des Verkehrs. Die Engländer gaben die Küsten des Hedschas für eine
bestimmte Anzahl von Lebensmitteln frei.

		Aber das türkische Ansinnen war nicht das einzige, das damals an
den Scherif herantrat. Im Januar 1915 sandten ihm Jisin, Führer der
mesopotamischen Offiziere, Ali Risa, Führer der Offiziere in
Damaskus, und Abd el Ghani el Areisi für die syrische
Zivilbevölkerung sehr bestimmte Vorschläge für einen militärischen
Aufstand in Syrien gegen die Türkei. Das unterdrückte Volk von
Mesopotamien und Syrien, die Komitees der »Ahad« und »Fetah« riefen
ihn, den Vater der Araber, den Moslim der Moslemin, den größten
Fürsten und würdigsten Nachkommen des Propheten, auf, sie vor den
finsteren Plänen Talaats und Dschemals zu schützen.

		Hussein war als Politiker, als Herrscher, als Moslim, als
Fortschrittler und als Nationalist gezwungen, diesem Ruf Folge zu
leisten. Er sandte Faisal, seinen dritten Sohn, nach Damaskus, der
als sein Vertreter sich über das Vorhaben der Aufständischen
genauer unterrichten und ihm Bericht erstatten sollte. Ali, seinen
ältesten Sohn, sandte er nach Medina mit der Weisung, in aller
Stille und unter allen ihm gut erscheinenden Vorwänden unter den
Bauern und Stammesangehörigen des [bookmark: page35] Hedschas Truppen auszuheben und sie
zum Losschlagen bereitzuhalten, wenn Faisal das Zeichen gab.
Abdulla, sein zweiter, politisch befähigter Sohn, sollte auf
schriftlichem Wege herauszubekommen suchen, welche Haltung die
Engländer im Falle eines arabischen Aufstandes gegen die Türkei
einnehmen würden.

		Faisal berichtete im Januar 1915, daß die örtlichen
Vorbedingungen für einen Aufstand vorteilhaft wären, daß aber die
Entwicklung des Krieges sich nicht günstig anließe für ihre
Hoffnungen. In Damaskus ständen drei Divisionen arabischer Truppen,
die zum Aufstand bereit wären. Zwei weitere Divisionen in Aleppo,
die mit arabischen Nationalisten durchsetzt wären, würden sich
bestimmt anschließen, wenn die anderen losschlügen. Diesseits des
Taurus stände nur eine türkische Division, so daß man mit
Sicherheit annehmen könnte, Syrien schon im ersten Ansturm in
Besitz zu bekommen. Andererseits zeige aber die Bevölkerung wenig
Neigung, bis zum Äußersten zu gehen, und in militärischen Kreisen
wäre man überzeugt, daß Deutschland den Krieg gewinnen würde, und
zwar bald. Wenn aber die Alliierten ihr australisches
Expeditionskorps (das in Ägypten zusammengestellt wurde) in
Alexandrette landeten und so Syrien in der Flanke deckten, dann
würde die Türkei, selbst auf die Gefahr eines deutschen Endsieges,
vorher leicht zu einem Separatfrieden gezwungen werden können.

		Ein Aufschub trat ein, da die Alliierten nicht in Alexandrette,
sondern an den Dardanellen landeten. Faisal ging selbst nach
Gallipoli, um sich an Ort und Stelle genau über die Lage zu
unterrichten, da ein Zusammenbruch der Türkei das Signal für den
arabischen Aufstand geben würde. Dann folgte die Stockung während
der Monate der Dardanellenkämpfe. In diesem blutigen Ringen wurde
ein guter Teil der besten osmanischen Truppen aufgerieben. Die
Schwächung der Türkei durch die ungeheuren Verluste war so groß,
daß Faisal nach Syrien zurückging, da er den Augenblick zum
Losschlagen für gekommen hielt, er fand aber, daß die Lage in
Syrien inzwischen ungünstig geworden war. [bookmark: page36]

		Seine syrischen Anhänger waren verhaftet oder hielten sich
versteckt, und ihre Freunde waren auf Grund politischer Anklagen
gehängt worden. Die zum Aufstand bereiten arabischen Divisionen
waren entweder an entfernte Fronten abgeschoben oder aufgelöst und
in türkische Einheiten eingereiht worden. Die arabische
Landbevölkerung war zum türkischen Militärdienst eingezogen, und
ganz Syrien war dem erbarmungslosen Dschemal-Pascha ausgeliefert.
Alle Haupttrümpfe Faisals waren also dahin.

		Faisal schrieb seinem Vater und riet zu weiterem Aufschub, bis
England völlig bereit und die Türkei der Erschöpfung nahe sein
würde. Unglücklicherweise aber war Englands Lage denkbar schlecht.
Die Dardanellen wurden von den schwergeschlagenen Landungstruppen
geräumt. Der langsame Todeskampf von Kut-el-Amara war im letzten
Stadium; und der Aufstand der Senussi, der mit dem Kriegseintritt
Bulgariens zusammenfiel, bedrohte nun Englands eigene Flanken.

		Faisals Lage war äußerst gefährlich. Sein Schicksal hing von den
Mitgliedern der Geheimgesellschaft ab, deren Präsident er vor dem
Kriege gewesen war. Er mußte als Gast Dschemal-Paschas in Damaskus
bleiben, um seine militärischen Kenntnisse aufzufrischen; denn sein
Bruder Ali stellte im Hedschas Truppen auf, unter dem Vorwand, daß
er und Faisal sie später zur Unterstützung der Türken an den
Suezkanal führen würden. So mußte Faisal als treuer Untertan und
Offizier im türkischen Hauptquartier bleiben und ruhig mit anhören,
wenn der brutale Dschemal in der Trunkenheit das arabische Volk
beleidigte und beschimpfte.

		Dschemal schickte stets zu Faisal und nahm ihn zu den
Hinrichtungen seiner syrischen Freunde mit. Diese Opfer von
Dschemals Justiz durften nicht zeigen, daß sie um Faisals wahre
Hoffnungen wußten, noch weniger als er durch ein Wort seine
Gesinnung verraten durfte, denn eine Entdeckung hätte seine Familie
und vielleicht sein ganzes Volk zum gleichen Schicksal verdammt.
Nur einmal fuhr es ihm heraus, daß Dschemal mit diesen
Hinrichtungen gerade das bewerkstelligen würde, was er zu
hintertreiben suchte; und es bedurfte [bookmark: page37] der Vermittlung seiner Konstantinopler
Freunde, führender Männer der Türkei, um ihn von den Folgen dieser
unbedachten Worte zu retten.

		Faisals Briefwechsel mit seinem Vater war schon eine Kühnheit
sondergleichen. Durch Vermittlung alter Anhänger ihrer Familie, die
ganz unverdächtig waren, standen sie miteinander in Verbindung.
Diese fuhren auf der Hedschasbahn hin und her mit Mitteilungen,
verborgen in Säbelgriffen, in Backwaren, eingenäht zwischen die
Sohlen der Sandalen oder in unsichtbarer Schrift auf den
Umhüllungen harmloser Pakete. Faisal berichtete stets, daß die Lage
ungünstig wäre, und bat seinen Vater, den Aufstand auf eine
günstigere Zeit zu verschieben.

		Aber Hussein ließ sich durch die Abmahnungen seines Sohnes
keineswegs entmutigen. In seinen Augen waren die Jungtürken nichts
als Verruchte, die sich an ihrem Glauben und ihrem Menschenrecht
versündigten – Verräter am Geist der Zeit und den höheren
Interessen des Islams. Obwohl schon ein alter Mann von
fünfundsechzig Jahren, entschloß er sich mit jugendlichem
Draufgängertum dazu, gegen sie Krieg zu führen, sich dabei auf die
Gerechtigkeit seiner Sache verlassend. Hussein vertraute so sehr
auf Gott, daß er seinen militärischen Sinn brachliegen ließ und
glaubte, der Hedschas könnte die Türkei im offenen Felde besiegen.
So sandte er Abd el Kadir el Abdu mit einem Schreiben an Faisal und
teilte ihm offiziell mit, daß nun die Truppen in Medina, die zur
Front abgehen sollten, zur Besichtigung durch ihn bereitstünden.
Faisal machte Dschemal davon Mitteilung und bat um Urlaub, aber zu
seiner großen Enttäuschung erwiderte Dschemal, daß Enver-Pascha,
der Generalissimus, auf dem Wege nach Syrien wäre, und daß sie
zusammen nach Medina gehen und die Truppen besichtigen würden.
Faisal hatte geplant, seines Vaters scharlachrotes Banner sofort
nach seiner Ankunft in Medina zu entfalten und so die Türken zu
überrumpeln; und nun waren ihm zwei unerbetene Gäste aufgehalst,
denen er nach dem Gesetz der arabischen Gastfreundschaft kein Leid
antun durfte, und wodurch der Aufstand so lange verzögert werden
würde, daß das ganze Geheimnis in Gefahr geriet. [bookmark: page38]

		Schließlich aber lief alles gut ab, wenn auch die
Truppenbesichtigung zu einer grausigen Ironie wurde. Enver,
Dschemal und Faisal beobachteten gemeinsam, wie die Truppen auf der
staubigen Ebene vor den Toren Medinas ihre Bewegungen und
Schwenkungen vollführten, wie sie auf ihren Kamelen in einem
Scheinkampf aufeinander losstürmten und zurückwichen oder nach
uraltem arabischen Brauch ihre Pferde zum spielerischen Speerkampf
spornten. »Und all das sind Freiwillige für den Heiligen Krieg?«
fragte Enver zuletzt, sich an Faisal wendend. »Ja«, sagte Faisal. –
»Bereit, bis zum Tode gegen alle Feinde der Gläubigen zu kämpfen?«
– »Ja«, wiederholte Faisal. Und dann kamen die arabischen Führer
herbei, um vorgestellt zu werden; und der Scherif Ali ibn el
Hussein von den Modighs zog Faisal beiseite und flüsterte ihm zu:
»Sollen wir sie jetzt töten, Herr?« und Faisal sagte: »Nein, es
sind meine Gäste.«

		Aber die Scheiks bestanden darauf, denn sie meinten, daß sie so
mit zwei Hieben den ganzen Krieg beenden könnten. Sie waren
entschlossen, Faisal einfach dazu zu zwingen, und er mußte unter
sie treten, gerade außer Hörweite, aber allen sichtbar, und für das
Leben der türkischen Gewalthaber bitten, die seine besten Freunde
auf dem Schafott hingemordet hatten. Zuletzt mußte er sich noch
entschuldigen, mit ihnen schleunigst nach Mekka zurückkehren, den
Bankettsaal mit seinen eigenen Sklaven besetzen lassen und Enver
und Dschemal nach Damaskus zurückgeleiten, um sie davor zu
bewahren, daß sie unterwegs umgebracht wurden. Diese umständliche
Höflichkeit suchte er durch den Hinweis zu erklären, daß es
arabische Sitte wäre, den Gästen alles darzubringen; aber Enver und
Dschemal waren äußerst mißtrauisch geworden durch das, was sie
gesehen hatten, sperrten den Hedschas vollständig ab und entsandten
starke türkische Truppenabteilungen dorthin. Sie dachten Faisal in
Damaskus festzuhalten; aber aus Medina liefen Telegramme ein, die
seine unverzügliche Rückkehr zur Vermeidung von Unruhen verlangten,
und Dschemal ließ ihn, wenn auch widerwillig, gehen, unter der
Bedingung, daß sein Gefolge als Geiseln zurückblieb. [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41]
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		Faisal fand Medina stark von türkischen Truppen besetzt; es war
Hauptquartier des gesamten zwölften Armeekorps unter Fakhri-Pascha,
dem tapferen alten Schlächter, der Seitun und Urfa blutig von
Armeniern »gesäubert« hatte. Offenbar waren die Türken gewarnt
worden, und Faisals Hoffnung auf einen überraschenden Schlag, der
vielleicht ohne einen Schuß den Erfolg gesichert hätte, war
zunichte geworden. Doch für Überlegungen war es zu spät. Sein
Gefolge entfloh vier Tage danach aus Damaskus und ritt ostwärts in
die Wüste, um bei dem Beduinenhäuptling Nuri Schaalan Zuflucht zu
suchen; am gleichen Tage deckte Faisal seine Karten auf. Als er die
arabische Fahne erhob, entschwanden der panislamische,
übernationale Staat, für den Abdul Hamid gewirkt, gemordet und sein
Leben gelassen hatte, ebenso in das Reich der Träume wie die
Hoffnung der Deutschen auf die Mitwirkung des Islams bei den
Weltplänen des Kaisers. Rein durch die Tatsache der Erhebung hatte
der Scherif zwei phantastische Kapitel der Geschichte
abgeschlossen.

		Empörung ist für den Politiker der schwerste Schritt, den er
unternehmen kann, und der arabische Aufstand war ein so gewagtes
Hasardspiel, daß man über Erfolg oder Mißlingen nichts voraussagen
konnte. Diesmal aber begünstigte das Glück den kühnen Spieler, und
das arabische Heldendrama durchlief seine stürmische Bahn von
Beginn über Schwäche, Not und Verzagen hinweg bis zum strahlenden
Sieg. Es war das rechte Ende für ein Abenteuer, das so Hohes gewagt
hatte. Aber nach dem Sieg kam eine trübe Zeit der Enttäuschung und
darauf eine Nacht, da die Kämpfenden erkennen mußten, daß alle ihre
Hoffnungen sie im Stich gelassen hatten. Nun mag vielleicht der
Friede der letzten Ruhe über sie gekommen sein, in dem Bewußtsein,
etwas Unsterbliches hinterlassen zu haben: eine leuchtende Idee den
Kindern ihres Volkes. [bookmark: page42]
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		Sechstes Kapitel

		Ich hatte vor dem Kriege den semitischen Osten jahrelang
durchstreift und dabei Sitten und Art der Städter, der Bauern und
der Nomaden Syriens und Mesopotamiens kennengelernt. Meine geringen
Mittel nötigten mich, mich im Kreis der unteren Schichten zu
bewegen, mit denen europäische Reisende nur selten in Berührung
kommen; und meine Erfahrungen gaben mir einen umfassenderen
Einblick und ermöglichten mir, das Denken und Fühlen der
Ungebildeten ebenso zu verstehen, wie das der Gebildeten, deren
Ansichten, soweit sie überhaupt vorhanden waren, sich weniger mit
der Gegenwart als mit der Zukunft beschäftigten. Zugleich auch
lernte ich etwas von den politischen Kräften kennen, die im
mittleren Osten wirksam waren, und bemerkte im besonderen überall
sichere Anzeichen für den Verfall des Türkischen Reiches.

		Die Türkei starb an Überanstrengung dahin, an dem Versuch, das
gesamte ihr überkommene Reich mit den traditionellen Methoden bei
ständig sich vermindernden Mitteln zu erhalten. Das Schwert war die
Stärke der Nachfolger Osmans gewesen; aber Schwerter waren
neuerdings aus der Mode gekommen, zugunsten von tödlicheren und
technisch wirksameren Waffen. Das Leben wurde allzu kompliziert für
dieses simple Volk, dessen Stärke seine Einfachheit, Geduld und
Opferfähigkeit gewesen war. Sie gehörten der schwerfälligsten Rasse
des westlichen Asiens an, wenig befähigt, sich neuen Daseins- und
Herrschaftsformen anzupassen, noch weniger, für sich selbst neue
Gestaltungen zu erfinden. Ihre Verwaltung war notgedrungen ein
Apparat der Drähte und Depeschen, der Hochfinanz, der Berechnungen
und Statistiken geworden. Die alten Gouverneure, die kraft ihrer
Macht und kraft ihres Charakters, ohne theoretische Kenntnisse,
unmittelbar und persönlich regiert hatten, mußten beiseitetreten.
Die Herrschaft war an neue Männer übergegangen, die schmiegsam und
behende genug waren, sich den mechanistischen Methoden zu
unterwerfen. Das Komitee der Jungtürken, zumeist seichte und [bookmark: page43] halbgebildete
Männer, bestand aus Abkömmlingen von Griechen, Albanern,
Tscherkessen, Bulgaren, Armeniern, Juden – alles mögliche, nur
nicht Seldschuken und Osmanen. Die Massen fühlten sich nicht mehr
in Übereinstimmung mit den Regierenden, deren Bildung levantinisch
war und deren politische Theorien aus Frankreich stammten. Die
Türkei war im Dahinsiechen, und nur das Operationsmesser hätte ihr
die Gesundheit wiedergeben können.

		Der Anatolier, der standhaft an seinen alten Gewohnheiten
festhielt, blieb in seinem Dorf ein Lasttier und draußen ein
geduldiger Soldat, während die unterworfenen Völker des Reiches,
die fast sieben Zehntel seiner Gesamtbevölkerung ausmachten, Tag
für Tag an Kraft und Wissen zunahmen. Denn das Fehlen von
Überlieferung und Verantwortlichkeit wie auch ihr geweckterer und
beweglicherer Geist machten sie für neue Ideen aufnahmefähig. Die
frühere ehrfurchtsvolle Scheu vor den Türken und ihre natürliche
Überlegenheit begannen angesichts erweiterter
Vergleichsmöglichkeiten dahinzuschwinden. Diese allmähliche
Kräfteverschiebung zwischen der Türkei und den unterworfenen
Provinzen nötigte zu einer ständigen Verstärkung der Garnisonen,
wenn der alte Besitzstand gewahrt werden sollte. Tripolis,
Thrazien, Albanien, Jemen, Hedschas, Syrien, Mesopotamien,
Kurdistan, Armenien waren alles Ausgabenkonten oder Belastungen für
die anatolischen Bauern, wodurch von Jahr zu Jahr größere Summen
verschlungen wurden. Diese Last drückte am schwersten auf die
ärmlichen Dörfer, und mit jedem Jahr wurden sie noch ärmer.

		Die Eingezogenen nahmen ihr Schicksal ergeben und ungefragt hin,
wie es die Art des türkischen Bauern ist. Sie waren wie Schafe,
ohne eignen Willen, weder gut noch böse. Sich selbst überlassen
taten sie nichts oder hockten vielleicht stumpfsinnig auf dem
Boden. Befahl man ihnen, gütig zu sein, so waren sie ohne innere
Anteilnahme die besten Freunde und großmütigsten Feinde, die man
sich denken kann. Befahl man ihnen, ihre Väter niederzuschlagen
oder ihren Müttern den Bauch aufzuschlitzen, so besorgten sie das
mit derselben Teilnahmlosigkeit, wie sie Gutes oder gar nichts
taten. Sie waren ständig vom [bookmark: page44] Fieber heimgesucht und von einem
hoffnungslosen Mangel an Initiative, der sie zu den fügsamsten,
ausdauerndsten und gleichmütigsten Soldaten der Welt machte.

		Solche Menschen waren die gegebenen Opfer ihrer unbekümmert
lasterhaften levantinischen Offiziere, die sie in den Tod trieben
oder durch Vernachlässigung und Mißachtung verkommen ließen. Wir
fanden in der Tat, daß sie nichts weiter waren als Objekte für die
widerlichen Passionen ihrer Vorgesetzten. Sie wurden so gering
geachtet, daß man sich im Verkehr mit ihnen nicht einmal der
üblichen Vorsichtsmaßregeln bediente. Die ärztliche Untersuchung
mehrerer türkischer Gefangenenschübe ergab, daß fast die Hälfte von
ihnen mit widernatürlich erworbenen Geschlechtskrankheiten
verseucht war. Uber Lues und dergleichen war man dortzulande nicht
unterrichtet; und die Ansteckung lief von einem zum andern durch
das ganze Bataillon, in dem die Eingezogenen sechs bis sieben Jahre
lang dienten, bis am Ende dieser Zeit die Überlebenden, wenn sie
aus anständigem Hause stammten, sich schämten heimzukehren und in
den Polizeidienst eintraten oder als vernichtete Existenzen in den
Städten zu Gelegenheitsarbeitern würden. So ging die Geburtenziffer
ständig zurück. Die türkische Bauernschaft in Anatolien starb an
dem Militärdienst dahin.

		Wir erkannten, daß der Osten eines neuen Elements bedurfte,
irgendeiner Macht oder Rasse, die den Türken an Zahl, an Stoßkraft
und geistiger Regsamkeit überlegen war. Geschichtliche Erfahrungen
ermutigten keineswegs zu dem Gedanken, daß solche Eigenschaften fix
und fertig aus Europa bezogen werden könnten. Die Bemühungen
europäischer Mächte, in der asiatischen Levante festen Fuß zu
fassen, sind alle fehlgeschlagen; und wir wollten keinem
europäischen Volk so übel, daß wir es zu weiteren Versuchen
verlockten. Die Lösung mußte aus dem Lande selber kommen; und
glücklicherweise waren die nötigen Kräfte auch im Lande vorhanden.
Der Kampf mußte sich gegen die Türkei richten, und die Türkei war
verrottet.

		Einige von uns meinten, daß genügend Kräfte in den arabischen
[bookmark: page45] Völkern
schlummerten (dem größten fremden Volksteil im alten Osmanischen
Reich), einer fruchtbaren semitischen Zusammenballung,
außerordentlich stark im Religiösen, klug, geschäftstüchtig,
politisch begabt, aber ihrer Anlage nach mehr ein Volk des
Sichfügens als des Herrschens. Sie hatten fünfhundert Jahre lang
unter türkischem Joch gestanden und begannen nun von Freiheit zu
träumen. Als dann England sich mit der Türkei überwarf und der
Krieg gleichzeitig im Osten wie im Westen ausbrach, begannen wir,
die wir glaubten, die Anzeichen der Zukunft zu erkennen, Englands
Bemühungen auf die Förderung der neuen arabischen Welt im Nahen
Osten hinzulenken.

		Wir waren unserer nicht viele, und fast alle waren wir um
Clayton geschart, den Chef des zivilen und militärischen
Nachrichtendienstes in Ägypten. Clayton war der rechte Führer für
eine so zügellose Bande wie wir. Er war ruhig, besonnen,
klarblickend und von unbegrenztem Mut zur Verantwortung. Seinen
Untergebenen ließ er freie Hand. Seine Anschauungen waren ebenso
umfassend wie seine Kenntnisse; und er leitete mehr durch
persönlichen Einfluß als durch lautes Dirigieren. Seine Wirksamkeit
blieb meist unter der Oberfläche. Sie war wie Wasser oder Öl, das
still und beharrlich alles durchdringt. Es war schwer zu sagen, wo
Clayton seine Hand im Spiel hatte und wo nicht, und was alles
wirklich auf ihn zurückzuführen war. Seine Führung trat niemals
sichtbar hervor, aber seine Ideen waren denen immer gegenwärtig,
die handelten. Die Wirkung, die von ihm ausging, beruhte auf seiner
Nüchternheit und auf einer gewissen ruhigen, beharrlichen, immer
maßvollen Zuversicht. In praktischen Dingen war er lässig,
unkorrekt und regelwidrig, ganz der Mann, mit dem unabhängige
Menschen gut auskommen konnten.

		Der erste unter uns war Ronald Storrs, Sekretär für
orientalische Angelegenheiten bei der Residentschaft, der
glänzendste Engländer im Nahen Osten, hervorragend tüchtig, wenn
auch seine Energien abgelenkt waren durch eine Liebe zu Musik und
Literatur, Skulptur, Malerei und allem, was es Schönes gibt auf
dieser Welt. Dennoch hat Storrs gesät, was [bookmark: page46] wir dann ernteten; er war
immer voran und der größte unter uns. Sein Schatten würde unser
Werk und die britische Politik im Osten wie ein Mantel überdeckt
haben, wenn er fähig gewesen wäre, sich der Welt zu versagen und
Geist wie Körper mit der unerbittlichen Strenge eines Wettkämpfers
für den großen Start vorzubereiten.

		Auch George Lloyd stieß zeitweise zu uns. Er flößte uns
Zuversicht ein, erwies sich dank seiner Finanzkenntnisse als
zuverlässiger Führer durch die Geheimgänge von Handel und Politik
und als guter Weiser der zukünftigen Schlagadern des Mittleren
Ostens. Ohne seine Mitarbeit würden wir nicht so viel in kurzer
Zeit erreicht haben; aber er war eine rastlose Seele, eher zu
kosten als auszuschöpfen geneigt. Er hatte unzählige Dinge im Kopf,
deshalb blieb er nicht lange bei uns. Er ahnte nicht, wie sehr wir
ihn mochten.

		Dann war da noch der phantasievolle Anwalt aller unerfüllten
Weltbewegungen, Mark Sykes, auch er ein Bündel von Vorurteilen,
Eingebungen und Halbheiten. Seine Ideen blieben an der Oberfläche;
er besaß nicht die Geduld, sein Material zu prüfen, bevor er sich
an den Entwurf des Bauwerks machte. Er liebte es, eine der
Erscheinungsweisen der Wahrheit zu nehmen, sie aus ihren
Bedingtheiten zu lösen, sie aufzublähen, zu drehen und zu wenden,
bis der Kontrast des Alten mit dem Neuentstandenen zum Lachen
reizte; und Gelächter waren seine Triumphe. Seine Talente lagen im
Komischen, seinem Geschmack nach war er mehr Karikaturist als
Künstler, auch im Staatsmännischen. Er sah in allem nur das
Verdrehte, nie das Gerade. Mit wenigen Strichen konnte er uns eine
neue Welt entwerfen, ohne alle Maße, aber lebensvoll, wie die
Visionen bestimmter Seiten dessen, was wir erhofften. Seine Hilfe
brachte uns Vorteil und Schaden. Seine letzte Woche in Paris wurde
zu einem Bußgang. Er hatte in Syrien eine politische Mission zu
erfüllen gehabt und dabei mit Grauen die wahre Gestalt seiner
Träume erkennen müssen; zurückgekehrt, war er mutig genug zu
erklären: »Ich hatte unrecht, hier ist die Wahrheit.« Seine
früheren Freunde wollten an seinen neuen Ernst nicht glauben; sie
hielten ihn für wankelmütig [bookmark: page47] und abwegig, und bald darauf ist er
gestorben. Das war die größte Tragödie für die arabische Sache.

		Kein Unband, sondern unser aller Mentor war Hogarth, unser
Beichtvater und Ratgeber, der uns die Parallelen und Lehren der
Geschichte nahebrachte und uns zu Ausdauer und Maßhalten anhielt.
Nach außen hin machte er den Friedensstifter (ich war ein Teufel,
nichts als Klauen und Zähne), und sein gewichtiges Urteil bewirkte,
daß man auf uns hörte und uns unterstützte. Er besaß einen feinen
Sinn für Werte und wies uns klar die Kräfte, die hinter den
verlausten Lumpen und schmierigen Bälgen, was die Araber für uns
waren, verborgen waren. Hogarth war unser Sachverständiger und
unermüdlicher Historiker, der uns sein großes Wissen und seine
überlegene Klugheit auch in den kleinsten Dingen übermittelte, denn
er glaubte an das, was wir unternahmen. Hinter ihm stand
Cornwallis, äußerlich grob und ungeschlacht, aber offenbar aus
einem jener seltenen Metalle geschmiedet, die erst bei vielen
tausend Grad ihren Schmelzpunkt haben. So konnte er monatelang in
Hitze aushalten, die für andere schon Weißglut war, und sah doch
immer noch kalt und hart aus. Hinter ihm standen wieder andere, wie
Newcombe, Parker, Herbert, Graves, alle von der gleichen
Bruderschaft und jeder in seiner Art standhaft am Werk.

		Wir nannten uns »Eindringlinge«, wie eine Verschwörerbande; denn
wir gedachten, in die geheiligten Hallen der englischen
Außenpolitik einzubrechen und ein neues Volk im Osten zu schaffen,
ungeachtet der festen Geleise, die unsere Vorfahren für uns gelegt
hatten. So begannen wir denn, von unserem wasserköpfigen
Nachrichtenbüro in Kairo aus (eine rechte Schwatzbude, die wegen
des ewigen Geklingels, Gelärms und Hin- und Hergerennes von Aubray
Herbert mit einem Bahnhof im Orient verglichen wurde) alle
Vorgesetzten nah und fern zu bearbeiten. Sir Henry McMahon, der
Hohe Kommissar von Ägypten, war natürlich unser erstes Ziel. Mit
seinem klaren, geschulten und erfahrenen Verstand begriff er sofort
unsere Absicht und hieß sie gut. Andere, wie Wemyss, Neil Melcolm,
Wingate unterstützten uns in ihrer Freude darüber, [bookmark: page48] daß Krieg auch etwas
Aufbauendes haben konnte. Ihr Eintreten festigte bei Lord Kitchener
den günstigen Eindruck, den er von Scherif Abdulla bekommen hatte,
als dieser sich vor Jahren an ihn gewandt hatte. So legte McMahon
schließlich den Grundstein für unser Werk: die Verständigung mit
dem Scherif von Mekka.

		Zuvor jedoch hatten wir unsere Hoffnungen auf Mesopotamien
gerichtet. Dort hatte die arabische Unabhängigkeitsbewegung ihren
Anfang genommen, geleitet von dem tatkräftigen, aber gewissenlosen
Sayid Taleb und später von Jasin el Haschimi und der Militärliga.
Asis el Masri, Envers Gegner, der, uns sehr zu Dank verpflichtet,
in Ägypten lebte, war der Abgott der arabischen Offiziere. Mit ihm
trat Lord Kitchener in den ersten Kriegstagen in Verbindung, in der
Hoffnung, die in Mesopotamien stehenden türkischen Truppen auf
unsere Seite zu ziehen. Unglücklicherweise aber schwelgte
Britannien damals in dem Vertrauen auf leichten und schnellen Sieg;
die Türkei niederzuwerfen, wurde als militärischer Spaziergang
angesehen. Deshalb war die indische Regierung gegen irgendwelche
Verpflichtungen in bezug auf die arabischen Nationalisten, die
deren Ehrgeiz Schranken setzen konnten, aus der künftigen Kolonie
Mesopotamien ein für das Allgemeinwohl sich aufopferndes Burma zu
machen. Sie brach die Verhandlungen ab, wies Asis zurück und
internierte Sayid Taleb, der sich ganz in unsere Hand gegeben
hatte.

		Mit brutaler Gewalt wurde Basra besetzt. Die feindlichen Truppen
im Irak bestanden fast ausschließlich aus Arabern, die sich nun in
der nicht beneidenswerten Lage sahen, auf Seiten ihrer
jahrhundertelangen Unterdrücker gegen ein Volk kämpfen zu müssen,
das sie lange als ihre Befreier angesehen hatten und das sich jetzt
hartnäckig weigerte, diese Rolle zu übernehmen. Wie sich denken
läßt, kämpften sie schlecht. Unsere Truppen gewannen Schlacht auf
Schlacht, so daß wir zu der Überzeugung kamen, eine indische Armee
wäre jeder türkischen überlegen. Es folgte unser rascher Vorstoß
auf Ktesiphon, wo wir auf rein türkische Truppen stießen, die mit
Hingebung kämpften, und wir holten uns blutige Köpfe. In Verwirrung
[bookmark: page49] wichen
wir zurück; und das lange Elend von Kut-el-Amara hob an.

		Inzwischen hatte unsere Regierung ihren Fehler eingesehen und
aus Gründen, die mit dem Fall von Erserum zusammenhingen, mich nach
Mesopotamien geschickt, um festzustellen, was mit indirekten
Mitteln zur Befreiung des belagerten Kut getan werden könnte. Meine
Landsleute an Ort und Stelle waren mit meinem Kommen sehr wenig
einverstanden; zwei Generäle waren so freundlich, mir klarzumachen,
daß meine Aufgabe (über die sie nicht genau im Bilde waren)
entehrend wäre für einen Soldaten (was ich gar nicht war).
Tatsächlich aber war es schon zu spät, da Kut vor der Kapitulation
stand; infolgedessen tat ich nichts von alledem, was ich
beabsichtigt hatte und wozu ich auch die Vollmacht besaß.

		Die Vorbedingungen waren denkbar günstig für eine arabische
Erhebung. Die Bevölkerung von Nedschef und Kerbela, weit im Rücken
der Armee Halil-Paschas, war im Aufstand gegen ihn. Die Reste der
Araber in Halils Armee standen, wie er selbst zugab, in offener
Auflehnung gegen die Türkei. Die Stämme am Hai und Euphrat würden
sich uns angeschlossen haben, wenn wir ihnen entgegengekommen
wären. Hätten wir die Versprechungen veröffentlicht, die wir dem
Scherif gemacht hatten, oder auch die Proklamation, die später im
oberen Bagdad angeschlagen wurde, und sie auch befolgt, so würden
genügend kampffähige Männer zu uns gestoßen sein, um die türkische
Verbindungslinie zwischen Kut und Bagdad zu gefährden. Schon nach
ein paar Wochen wäre dann der Feind gezwungen gewesen, die
Belagerung aufzuheben und sich zurückzuziehen, oder er wäre selbst
außerhalb Kuts ebenso wirksam eingeschlossen worden wie Townshend
innerhalb des Ortes. Zeit für solch einen Plan war leicht zu
gewinnen. Würde das britische Hauptquartier in Mesopotamien vom
Kriegsamt weitere acht Flugzeuge zur täglichen Zufuhr von
Lebensmitteln nach Kut erhalten haben, so hätte Townshend auf
unbegrenzte Zeit Widerstand leisten können. Seine Stellung war für
die Türken uneinnehmbar, und nur Fehler drinnen und draußen zwangen
ihn zur Übergabe. [bookmark: page50]

		Da jedoch die leitenden Stellen für solche Gedanken nicht zu
haben waren, kehrte ich unverzüglich nach Ägypten zurück. In
Mesopotamien blieben die Engländer bis zum Ende des Krieges im
wesentlichen eine fremde, in feindliches Gebiet eingedrungene
Macht, der die Bevölkerung neutral, wenn nicht im stillen feindlich
gegenüberstand; sie besaßen daher nicht die Bewegungsfreiheit und
Anpassungsmöglichkeit wie Allenby in Syrien, der als ein Freund in
das Land einrückte und die tätige Unterstützung der Bevölkerung
gewann. Der Zahl, dem Klima und den rückwärtigen Verbindungen nach
waren wir in Mesopotamien günstiger gestellt als in Syrien; und
unsere Oberleitung erwies sich später als nicht weniger wirksam und
erfahren. Aber ihre Verlustlisten im Vergleich mit denen Allenbys
und ihre Holzhackertaktik im Vergleich mit seiner geschmeidigen
Fechtkunst zeigten, in wie starkem Maße eine verkehrte politische
Lage die militärischen Operationen lähmen kann.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Der Rückschlag in Mesopotamien war eine große Enttäuschung für
uns. Aber McMahon setzte die Verhandlungen in Mekka fort und
brachte sie zuletzt zu glücklichem Abschluß, trotz der Räumung
Gallipolis und der Übergabe von Kut und der zur Zeit sehr wenig
günstigen allgemeinen Kriegslage. Kaum einer von uns, auch wer in
die Verhandlungen eingeweiht war, hatte wirklich geglaubt, daß sich
der Scherif zu einem offenen Bruch mit der Türkei entschließen
würde; und so kam es für uns alle überraschend, als er schließlich
zum Aufstand schritt und seine Küsten für unsere Schiffe und unsere
Hilfe öffnete.

		Aber damit begannen erst die eigentlichen Schwierigkeiten. Alles
Verdienst an dem Aufstand fiel McMahon und Clayton zu, und sofort
erhoben sich berufliche Eifersüchteleien. Sir Archibald Murray, der
militärische Befehlshaber in Ägypten, wollte natürlich keine
Wettbewerber und Sonderfeldzüge in seinem Bereich dulden. Er
verachtete die Zivilgewalt, die so [bookmark: page51] lange den Frieden zwischen ihm und
General Maxwell aufrechterhalten hatte. Er selbst konnte nicht mit
der arabischen Angelegenheit betraut werden, da weder er noch sein
Stab genügend Kenntnis von Land und Leuten hatten, um mit einem so
ausgefallenen Problem fertig zu werden. Andererseits war er
imstande, das Schauspiel eines von dem Hohen Kommissariat geführten
Feldzuges genügend lächerlich zu machen. Er war ein nervöser,
phantastisch veranlagter Mensch und außerordentlich empfindlich in
bezug auf die Wahrung seiner Stellung.

		Er fand Unterstützung bei seinem Stabschef, General Lynden Bell,
einem fanatischen Soldaten, der vor Politikern ein Grauen hatte,
aber nach außen hin immer sehr herzlich tat.

		Zwei Offiziere des Stabes folgten ihren Führern mit Pauken und
Trompeten. Und so kam es, daß der unglückliche McMahon der Mithilfe
der Armee beraubt wurde und sich zur Führung seines Krieges in
Arabien auf den Beistand seiner Attachés aus dem Auswärtigen Amt
angewiesen sah.

		Einigen von ihnen schien ein Krieg wenig Freude zu machen, der
Außenseitern gestattete, sich in ihre Geschäfte zu mischen. Auch
war ihre Übung im Abschwächen, wodurch allein sie den täglichen
Nichtigkeiten der Diplomatie den Anschein von Männerarbeit gaben,
ihnen so zur Gewohnheit geworden, daß sie auch wichtige Dinge zu
Kleinigkeiten machten. Ihre Leisetreterei und ihre gezierten
Unredlichkeiten untereinander ekelten die Militärs an, und das war
auch für uns von Nachteil, da dadurch offensichtlich der Hohe
Kommissar herabgesetzt wurde, dem auch nur die Stiefel zu putzen
die G… nicht wert waren.

		Wingate, der zu seiner eigenen Auffassung der Lage im Mittleren
Osten volles Vertrauen hatte, sah voraus, daß die arabische
Erhebung von großem Nutzen für die Zukunft des Landes sein würde.
Aber als die Kritik sich immer lauter gegen McMahon erhob, trennte
er sich von ihm, und London gab zu verstehen, daß es wohl einer
erfahreneren Hand bedürfte, um ein so schwieriges und verwickeltes
Knäuel zu lösen. [bookmark: page52]

		Wie dem nun auch sei, die Dinge im Hedschas nahmen eine immer
ungünstigere Wendung. Man hatte keine direkte Verbindung mit den
arabischen Truppen an der Front hergestellt, den Scherifs ließ man
keinerlei militärische Nachrichten zugehen; keine taktischen oder
strategischen Ratschläge wurden erteilt und kein Versuch von seiten
der Alliierten gemacht, die örtlichen Bedingungen zu ermitteln und
die ihnen zur Verfügung stehenden materiellen Hilfsquellen dem
Bedarf anzupassen. Man ließ zu, daß die französische Militärmission
(die auf Anregung des umsichtigen Clayton nach Hedschas gesandt
worden war, um unsere äußerst mißtrauischen Verbündeten dadurch zu
beschwichtigen, daß man ihnen hinter der Szene ein Betätigungsfeld
gab) eine richtige Intrige gegen Scherif Hussein in seinen Städten
Dschidda und Mekka anzettelte und ihm und den englischen Behörden
Maßnahmen vorschlug, die seine Sache in den Augen aller Moslemin
gründlich verdorben hätte. Wingate, der jetzt die militärischen
Angelegenheiten bei der Zusammenarbeit mit dem Scherif leitete, war
genötigt, in Rabegh, halbwegs zwischen Medina und Mekka, auswärtige
Truppen zu landen, um Mekka zu schützen und das weitere Vorrücken
der inzwischen wieder erstarkten Türken gegen Medina aufzuhalten.
McMahon wurde dank der vielen Ratgeber um sich her unsicher und
lieferte General Murray eine Handhabe, über sein Hin- und Hertappen
Geschrei zu erheben. Der arabische Aufstand geriet in Mißkredit;
und die Generalstabsoffiziere in Ägypten prophezeiten uns
frohlockend sein baldiges Scheitern und daß Scherif Hussein
demnächst an einem türkischen Galgen baumeln würde.

		Meine eigene Stellung war nicht leicht. Als Stabshauptmann unter
Clayton in Sir Archibald Murrays Nachrichtenabteilung war ich mit
der »Verteilung« der türkischen Streitkräfte und der Bearbeitung
von Karten beauftragt. Dazu hatte ich noch aus eigenem Antrieb das
»Arabische Bulletin« eingeführt, einen geheimen Wochenbericht über
die politischen Vorgänge im Mittelosten; und Clayton sah sich
genötigt, mich mehr und mehr in der militärischen Abteilung des
Arabischen Büros zu beschäftigen, dem kleinen Nachrichten- und
Kriegsstab der [bookmark: page53] Residentschaft, den er jetzt für McMahon
einrichtete. Schließlich wurde Clayton aus dem Generalstab
entfernt; und Oberst Holdich, Claytons Nachrichtenoffizier in
Ismailia, wurde sein Nachfolger. Er bestätigte mich sofort in
meiner Stellung, aber da er mich offensichtlich nicht brauchte,
legte ich das, nicht ohne einige freundliche Beweise von seiner
Seite, als eine Maßnahme aus, mich von den arabischen
Angelegenheiten fernzuhalten. Ich beschloß daher, mich schleunigst
aus dem Staube zu machen. Ein direktes Gesuch wurde abgeschlagen;
so griff ich zu einer Kriegslist. Am Telephon (das Große
Hauptquartier war in Ismailia, ich in Kairo) wurde ich für den Stab
am Kanal unerträglich. Ich nahm jede Gelegenheit wahr, um ihnen
ihre Ahnungslosigkeit und Unfähigkeit im Nachrichtendienst unter
die Nase zu reiben (was keine Schwierigkeit bereitete), und erregte
dadurch noch weiter ihr Mißfallen, daß ich ihnen wissenschaftlich
kam und ihre sprachlichen Schnitzer in ihren Berichten
ankreidete.

		Schon nach wenigen Tagen hatten sie übergenug von mir und waren
entschlossen, mich nicht länger zu erdulden. Diese günstige
taktische Lage benutzte ich, um zehn Tage Urlaub zu erbitten, und
erklärte, da Storrs zu Verhandlungen mit dem Großscherif nach
Dschidda hinunterführe, so würde ich gern eine kleine
Erholungsreise mit ihm zusammen machen. Storrs liebten sie auch
nicht gerade und waren froh, mich für den Augenblick loszuwerden.
Sie erteilten sofort ihre Genehmigung und begannen gegen meine
Rückkehr irgendeine offizielle Barriere vorzubereiten. Unnötig zu
sagen, daß ich nicht die Absicht hatte, ihnen diese Gelegenheit zu
geben; denn ich war zwar bereit, meinen Körper zu jedem, auch dem
geringsten Dienst herzugeben, aber nicht gewillt, meine geistigen
Kräfte leichtfertig zu vergeuden. So ging ich zu Clayton und setzte
ihm die Sachlage auseinander. Er veranlaßte, daß die ägyptische
Residentschaft beim Auswärtigen Amt in London um meine Überweisung
an das Arabische Büro einkam. Das Auswärtige Amt wollte direkt mit
dem Kriegsministerium verhandeln, und das Ägyptische Kommando
wollte von all dem nichts wissen, bis sich alles von selbst löste.
[bookmark: page54]

		Storrs und ich fuhren sehr zufrieden ab. Im Osten schwört man
darauf, daß der rechte Weg quer über einen Platz an drei Seiten
entlang geht; und meine List fortzukommen, war in diesem Sinne
orientalisch. Aber ich rechtfertigte mich vor mir selbst mit meinem
Vertrauen auf den Enderfolg des arabischen Aufstandes, wenn er
richtig geleitet wurde. Ich war von Anfang an daran beteiligt, und
er lag mir sehr am Herzen. Die bedingungslose Unterordnung des
Berufssoldaten (Intrigen sind in der britischen Armee unbekannt)
würde einen rechten Offizier haben ruhig dasitzen und zusehen
lassen, wie sein Feldzugsplan verschandelt wurde durch solche, die
sich nichts darunter vorstellen konnten und deren Geist er nichts
bedeutete. Non nobis, Domine. [bookmark: page55]

	
		
		Erstes Buch.

Die Entdeckung Faisals

		Achtes Kapitel

		Vor Suez wartete die »Lama« auf uns, ein kleiner, für
Kriegszwecke umgebauter Postdampfer, und wir fuhren sofort ab.
Solche kurze Reisen auf Kriegsschiffen waren für uns Passagiere
stets eine herrliche Abwechslung. Diesmal aber gab es einige
Trübungen. Unsere bunte Gesellschaft störte offenbar die
Schiffsbesatzung in ihrem gewohnten Element. Die jüngeren Offiziere
hatten uns ihre Kojen für die Nacht zur Verfügung gestellt, und
tagsüber füllten wir ihre Aufenthaltsräume mit unvorschriftsmäßigen
Gesprächen. Storrs3 unduldsame Art war ohnehin selten geneigt, sich
irgendwo einzufügen. Diesmal aber war er ablehnender als je. Er
umkreiste zweimal das Deck, sagte, sich umblickend: »Niemand, mit
dem man ein anständiges Wort reden kann«, setzte sich in einen der
beiden bequemen Lehnstühle und begann mit Asis el Masri (der in dem
anderen saß) eine Diskussion über Debussy. Asis, der ehemalige
arabisch-tscherkessische Oberst in der türkischen Armee, jetzt
General im Heere des Scherifs, war unterwegs, um mit dem Emir von
Mekka Ausrüstung und Verwendung der regulären arabischen Truppen zu
besprechen, die er in Rabegh zusammenstellte. Nach ein paar Minuten
ließen sie Debussy beiseite und begannen Wagner zu zerpflücken,
Asis in fließendem Deutsch, Storrs auf deutsch, französisch und
arabisch. Die Schiffsoffiziere fanden die ganze Unterhaltung höchst
überflüssig.

		Wir hatten, wie gewöhnlich, bis Dschidda ruhige Fahrt; das
Wetter auf dem Roten Meer war wundervoll und niemals zu heiß,
solange das Schiff fuhr. Tagsüber lagen wir im Schatten; während
der herrlichen Nächte wanderten wir unter dem [bookmark: page56] Sternenhimmel in der feuchten
Brise des Südwinds stundenlang auf dem betauten Deck auf und
ab.

		Aber als wir dann im Außenhafen von Dschidda vor Anker gingen,
angesichts der weißen Stadt, die schwebend hing zwischen dem
flammenden Himmel und seiner Spiegelung, die leuchtend über die
weite Lagune hinwallte, da kam Arabiens Glut gleich einem gezückten
Schwert über uns und machte uns stumm. Es war ein Oktobermittag des
Jahres 1916, und die steile Sonne hatte, wie Mondlicht, alle Farben
ausgelöscht. Man sah nur Licht und Schatten, weiße Häuser und
schwarze Straßenschlünde; davor der fahl schimmernde Dunst über dem
Innenhafen; dahinter breitete sich in blendendem Glanz ein
meilenweites Meer von Sand und verlor sich gegen den Saum einer
niedrigen Hügelkette, die nur eben wie hingehaucht lag in dem
fernen Geflimmer der Hitze.

		Hart nördlich von Dschidda lag eine zweite Gruppe schwarzweißer
Gebäude, die in der Spiegelung wie Kolben auf und ab tanzten,
während das Schiff vor Anker rollte und einzelne Windstöße
Glutwellen durch die Luft trugen. Bedrückend war es für Anblick und
Gefühl. Es überkam uns ein Bedauern darüber, daß die
Unzugänglichkeit des Hedschas, die ihn militärisch zu einem
gesicherten Schauplatz des Aufstands machte, auf einem schlechten
und ungesunden Klima beruhte.

		Oberst Wilson, der britische Geschäftsträger beim jungen
arabischen Staat, hatte uns seine Barkasse entgegengeschickt; und
erst als wir uns der Küste näherten, überzeugten wir uns von der
Wirklichkeit dieser schwebenden Fata Morgana. Eine halbe Stunde
danach bewillkommte Ruhi, der orientalische Konsularassistent, mit
vergnügtem Grinsen seinen einstigen Chef Storrs (Ruhi, der
Vielgewandte, der mehr einem Alraun als einem Menschen glich),
während die neueingestellten syrischen Polizei- und Hafenoffiziere
mitsamt einer ziemlich wackeligen Ehrengarde zur Begrüßung von Asis
el Masri am Zollkai aufgereiht standen. Es hieß, daß Scherif
Abdulla, der zweite Sohn des Großscherifs von Mekka, soeben in der
Stadt eingetroffen sei. Da wir mit ihm zu verhandeln hatten, kamen
wir im rechten Augenblick. [bookmark: page57] [bookmark: page58] [bookmark: page59]
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		Unser Weg zum Konsulat führte uns an dem weißen Mauerwerk der
noch unfertigen Hafenmole vorbei und durch die enge, stickige Gasse
der Lebensmittelhändler. Allerorten, vom Dattelverkäufer bis zu den
Fleischbänken, schwirrten Scharen von Fliegen gleich Stäubchen in
den schmalen Sonnenstreifen, die durch die Ritzen und Löcher der
hölzernen und sackleinenen Schutzdächer bis in die dunkelsten
Winkel der Buden stachen. Die Luft war wie ein heißes Bad. Das rote
Leder des Lehnsessels an Bord der »Lama« hatte die Rückseite von
Storrs' weißem Anzug durch die feuchte Berührung in den letzten
vier Tagen gleichfalls leuchtend rot gefärbt, und der Schweiß, der
den Stoff durchnäßte, machte jetzt die Flecken glänzend wie Lack.
Ich war so beschäftigt mit diesem Anblick, daß ich gar nicht die
tief braune Malerei auf meiner Khakiuniform bemerkte, überall da,
wo sie am Körper anklebte. Storrs überlegte, ob der Weg zum
Konsulat lang genug sei, um mich einheitlich, anständig und haltbar
einzufärben; und ich wiederum dachte darüber nach, ob alles, worauf
er sich setzte, ebenso rot werden würde wie sein Anzug.

		Aber noch vor Lösung dieser Fragen erreichten wir das Konsulat;
und dort, in einem schattigen Raum, ein offenes Gitterfenster im
Rücken, saß Wilson, in hoffnungsvoller Erwartung der frischen Brise
von See, die in den letzten Tagen ausgeblieben war. Er empfing uns
sehr förmlich, da ihm, dem durch und durch untadeligen Engländer,
Storrs verdächtig war, sei es auch nur wegen dessen künstlerischen
Neigungen. Meine einzige Begegnung mit Wilson in Kairo hatte in
einer kurzen Meinungsverschiedenheit darüber bestanden, ob das
Tragen von Eingeborenenkleidung für uns angemessen wäre. Ich hatte
sie lediglich für unbequem erklärt, er aber sah darin eine
Unwürdigkeit. Doch ungeachtet seiner persönlichen Gefühle, war
Wilson mit Leib und Seele für unsere Sache. Für die bevorstehende
Unterredung mit Abdulla hatte er alle Vorbereitungen getroffen und
war zu jeder ihm möglichen Hilfe bereit. Außerdem waren wir seine
Gäste, und die großzügige Gastfreundschaft des Orients war ganz
nach seinem Sinn.

		Abdulla erschien bei uns in feierlichem Aufzug, auf einer [bookmark: page60] Schimmelstute
reitend, mit einem Gefolge reichbewaffneter Sklaven zu Fuß und
begleitet vom ehrfürchtig schweigsamen Gruß der Bevölkerung. Er war
noch ganz erfüllt von seinem jüngsten Erfolg bei Taif und in
glücklichster Stimmung. Ich selbst sah ihn zum erstenmal. Storrs
hingegen war ein alter Freund von ihm und stand mit ihm auf bestem
Fuß. Mein erster Eindruck von ihm, während sie miteinander
sprachen, war der einer beständigen Vergnügtheit. Der Schalk saß
ihm in den Augenwinkeln, und trotz seiner fünfunddreißig Jahre
hatte er auch schon Fett angesetzt, vermutlich von allzu vielem
Lachen. Das Leben schien für Abdulla eine sehr heitere
Angelegenheit zu sein. Er war klein, untersetzt, von heller
Hautfarbe, mit sorgfältig gepflegtem, bräunlichem Bart um das runde
weiche Gesicht, der die vollen Lippen verdeckte. Er gab sich offen
oder tat wenigstens so und war bezaubernd im Umgang. Jede
Feierlichkeit lag ihm fern, und er scherzte mit allen Anwesenden
auf die liebenswürdigste Art. Als sich dann die Unterhaltung
ernsten Gegenständen zuwandte, schien allerdings die Maske des
Frohsinns zu verschwinden, wie er denn auch seine Worte mit
Sorgfalt wählte und seine Gründe scharfsinnig darzulegen wußte.
Freilich hatte er es auch mit einem Manne wie Storrs zu tun, der in
der Diskussion hohe Anforderungen an seinen Gegenpart stellte.

		Die Araber hielten Abdulla für einen weitsichtigen Staatsmann
und schlauen Politiker. Schlau war er bestimmt, aber doch nicht
genug, um uns immer von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Sein
Ehrgeiz war offensichtlich. Den Gerüchten zufolge war er die rechte
Hand seines Vaters und der denkende Kopf des arabischen Aufstands;
aber dafür schien er mir doch nicht bedeutend genug. Sein Ziel war
natürlich die Gewinnung der arabischen Unabhängigkeit und die
Aufrichtung der arabischen Staaten, aber die Leitung dieser Staaten
gedachte er seiner Familie vorzubehalten. So belauerte er uns,
während er zugleich durch uns auf die öffentliche Meinung Englands
einzuwirken suchte.

		Ich hielt mich beobachtend im Hintergrund und suchte mir ein
Urteil über ihn zu bilden. Der Aufstand des Scherifs hatte [bookmark: page61] in den letzten
Monaten nur geringe Fortschritte gemacht (war sogar zum Stillstand
gekommen: der Anfang vom Ende bei jedem Kleinkrieg), und meiner
Meinung nach lag das an einem Mangel an Führung; denn nicht
Verstand, Urteil, politische Klugheit, sondern nur die Flamme der
Begeisterung vermochten die Wüste in Brand zu setzen. Mein Besuch
galt hauptsächlich dem Zweck, den überragenden Führergeist für die
Sache ausfindig zu machen und seine Eignung daraufhin zu prüfen, ob
er den Aufstand bis zu dem mir vorschwebenden Ziel vorwärts zu
tragen imstande sein würde. Im Laufe des Gesprächs kam ich mehr und
mehr zu der Überzeugung, daß der ausgeglichene, kühle und nüchterne
Abdulla nicht der Prophet war, den ich suchte: vor allem nicht der
Prophet mit dem Schwert, der allein – wenn die Geschichte wahr
spricht – Revolutionen zum Erfolg zu führen vermag. Sein Wert
mochte vielleicht später nach glücklichem Vollbringen zur Geltung
kommen. Aber während des Kampfes selbst, wo es auf so schlichte
Eigenschaften, wie klaren Blick, Einwirkungskraft, Hingabe und
Opferbereitschaft, ankam, würde Abdulla ein zu kompliziertes
Werkzeug für den einfachen Zweck sein, obwohl er nicht übergangen
werden konnte, auch jetzt nicht.

		Wir sprachen anfangs über die Zustände in Dschidda, um ihn bei
dieser ersten Unterredung durch die Erörterung eines
nebensächlichen Themas, wie die scherifische Verwaltung, zunächst
einmal warm werden zu lassen. Er erklärte, der Krieg nähme sie zu
stark in Anspruch, als daß sie sich viel mit der Zivilverwaltung
abgeben könnten. In den Städten hatte man das türkische System mit
einigen Abmilderungen übernommen. Die türkische Regierung war
tüchtigen Leuten nicht abgeneigt gewesen und hatte ihnen
beträchtliche Monopole im Hedschas vertraglich zugebilligt. Die
Inhaber solcher Monopole sahen daher einem eingeborenen Herrscher
nicht gerade mit Freude entgegen. Besonders in Mekka und Dschidda
war die öffentliche Meinung gegen einen arabischen Staat. Die Masse
der Bürger waren Ausländer – Ägypter, Inder, Javaner, Afrikaner und
andere –, die naturgemäß den arabischen Bestrebungen ablehnend
gegenüberstanden, besonders wenn der Anstoß dazu [bookmark: page62] von den Beduinen
ausging. Denn der Beduine lebte von dem, was er auf seinen Straßen
oder in seinen Tälern von den Fremden erpressen konnte; und er und
die Städter waren einander ewig feind.

		Die Beduinen waren die einzigen Kampffähigen, die dem Scherif
zur Verfügung standen; von ihrer Mitwirkung hing der Aufstand ab.
Er bewaffnete sie freigebig, besoldete viele für den Dienst in
seinem Heer, unterhielt ihre Familien während der Abwesenheit von
zu Hause und mietete ihre Lastkamele für die Versorgung seiner
Truppen an der Front. Infolgedessen ging es dem Lande gut, während
die Städte Not litten.

		Ein anderer Grund zur Klage für die Städte war die
Rechtsprechung. Das türkische bürgerliche Recht war abgeschafft und
das alte religiöse Recht, das unverfälscht auf dem Koran beruhende
Verfahren des arabischen Kadis, wiedereingeführt worden. Abdulla
setzte uns – mit stillem Schmunzeln – auseinander, daß man zu
gegebener Zeit im Koran schon die Meinungen und Festsetzungen
ausfindig machen würde, die nötig seien, um ihn den Bedürfnissen
des modernen Handelsverkehrs, wie zum Beispiel dem Bank- und
Börsenwesen, anzupassen. Inzwischen gewannen natürlich die
Beduinen, was die Städter durch die Abschaffung des bürgerlichen
Rechts verloren. Scherif Hussein hatte die Wiedereinführung der
alten Stammesverfassung stillschweigend gutgeheißen. Beduinen, die
einen Streit miteinander hatten, brachten ihre Sache vor den
Stammesrichter, ein in der angesehensten Familie erbliches Amt, das
durch Zahlung einer Ziege für jeden Haushalt, als jährliche Abgabe,
bestätigt wurde. Das Urteil beruhte auf Gewohnheitsrecht, wobei
Präzedenzfälle aus einer umfangreichen, im Gedächtnis aufbewahrten
Sammlung herangezogen wurden. Das Verfahren war öffentlich und
gebührenfrei. In Streitfällen zwischen Angehörigen verschiedener
Stämme wurde der Richter nach gegenseitiger Übereinkunft gewählt
oder man zog den Richter eines unbeteiligten Stammes heran. Lag ein
besonders schwieriger und verwickelter Fall vor, wurde der Richter
von vier Beisitzern unterstützt; zwei wurden vom Kläger aus der
Familie des Beklagten, zwei von dem Beklagten aus der Familie
[bookmark: page63] des
Klägers benannt. Die Entscheidung erfolgte stets einstimmig.

		Dieses Bild, das Abdulla vor unseren Augen entwarf, betrachteten
wir mit trüben Gedanken an den Garten Eden und an all das, was Eva,
die nun draußen vor den Mauern der Stadt in ihrem Grabe ruhte, für
die Menschheit, wie sie im allgemeinen ist, auf ewig vertan
hat.

		Dann zog Storrs mich in die Verhandlung, indem er Abdulla nach
seiner Ansicht über den gegenwärtigen Stand des Feldzugs fragte.
Dieser wurde sofort ernst und sagte, er wünschte die Engländer von
der dringenden Notwendigkeit ihrer sofortigen und persönlichen
Mitwirkung bei der Sache zu überzeugen, was er folgendermaßen
begründete:

		Durch unser Versäumnis, die Hedschasbahn [bookmark: text4]F4 zu
unterbrechen, seien die Türken in der Lage, fortgesetzt Truppen und
Material zur Verstärkung nach Medina zu senden.

		Faisal sei aus der Stadt vertrieben worden; und der Feind sei
bereits dabei, eine fliegende Kolonne aller Waffengattungen
aufzustellen, um damit auf Rabegh zu marschieren.

		Die Araber in den Bergen längs des Weges nach Rabegh seien
infolge unserer Säumnis zu schwach an Artillerie, Maschinengewehren
und sonstigem Material, um den Vormarsch ernstlich aufhalten zu
können.

		Hussein Mabeirig, der Scheik der Maszuk-Harb, habe sich auf
Seiten der Türken gestellt. Sobald die Kolonne von Medina vorrücke,
würden sich die Harb ihr anschließen.

		Danach also bliebe seinem Vater nichts anderes übrig, als sich
an die Spitze seines Volkes von Mekka zu stellen und angesichts der
Heiligen Stadt im Kampf zu sterben.

		In diesem Augenblick läutete das Telephon: Der Großscherif
wünschte Abdulla zu sprechen. Er wurde vom Stand unserer
Unterredung unterrichtet und bestätigte sogleich, daß er
äußerstenfalls so handeln würde. Die Türken würden nur über seine
Leiche in Mekka eindringen. Das Telephon klingelte ab; Abdulla
wandte sich ein wenig lächelnd zu uns und fragte, ob zur Verhütung
solchen Unheils eine englische Brigade, wenn [bookmark: page64] möglich, aus mohammedanischen
Truppen bestehend, in Suez transportbereit gehalten werden könne,
um, wenn die Türken von Medina vorrückten, nach Rabegh geworfen zu
werden. Was wir über diesen Vorschlag dächten?

		Ich erwiderte, erstens habe Scherif Hussein von uns nicht
verlangt, daß wir die Hedschasbahn unterbrächen, da er sie für
seinen siegreichen Vormarsch nach Syrien brauchen würde; zweitens
sei das Dynamit für die Sprengungen von ihm zurückgesandt worden
mit dem Bescheid, daß der Umgang damit für Araber zu gefährlich
sei; drittens habe Faisal keinerlei Materialforderungen an uns
gestellt.

		Was die Brigade für Rabegh beträfe, so wäre das eine schwierige
Frage. Schiffsraum wäre kostbar; und wir könnten nicht ewig in Suez
leere Transportschiffe bereithalten. Formationen, die nur aus
Moslemin bestünden, gäbe es in unserer Armee nicht. Eine britische
Brigade wäre ein ziemlicher Apparat und würde viel Zeit auch zum
Ein- und Ausladen brauchen. Die Rabegh-Stellung wäre ziemlich
ausgedehnt. Eine Brigade würde sie kaum halten können und gar nicht
in der Lage sein, Truppen zu entsenden, um eine türkische Kolonne
daran zu hindern, unter Umgehung von Rabegh ins Hinterland
einzubrechen. Sie könnte höchstens die Küste unter dem Schutz der
Kanonen eines Kriegsschiffes verteidigen, und dazu reichte auch ein
Kriegsschiff ohne Truppen aus.

		Abdulla erwiderte, daß Kriegsschiffe allein nicht mehr genügend
moralische Wirkung erzielen würden, da seit den Dardanellenkämpfen
die Legende von der Allmacht der britischen Flotte zerstört wäre.
Die Türken könnten nicht an Rabegh vorbei, da dort die einzigen
Wasserstellen des ganzen Gebiets lägen und die Türken daher auf
diese Brunnen angewiesen wären. Die Bereitstellung einer Brigade
mit den nötigen Transportschiffen würde nur eine vorübergehende
Maßnahme bedeuten, denn er würde seine siegreichen Taif-Regimenter
auf dem östlichen Wege von Mekka nach Medina führen. Sobald er in
Stellung sei, würde er Ali und Faisal Weisung zukommen lassen,
damit sie von Süden und Westen her den Feind einschlössen; und
danach könnte man mit vereinten Kräften einen großen [bookmark: page65] Angriff unternehmen, bei
dem, so es Gott gefalle, Medina genommen werden würde. Mittlerweile
würde Asis el Masri die Freiwilligen aus Mesopotamien und Syrien in
Rabegh zu Bataillonen zusammenstellen. Wenn wir dann noch die
arabischen Kriegsgefangenen aus Indien und Ägypten hinzufügten,
würden genügend Kräfte vorhanden sein, um die Aufgaben zu
übernehmen, die vorübergehend der britischen Brigade zugeteilt
waren.

		Ich antwortete, daß ich seine Meinung der ägyptischen Regierung
unterbreiten würde, daß aber England nur sehr ungern Truppen der
lebenswichtigen Verteidigung Ägyptens entziehen würde (obgleich er
nicht glauben dürfe, daß der Kanal irgendwie ernstlich durch die
Türken bedroht sei), und daß England noch weniger geneigt wäre,
etwa Christen zur Verteidigung der Heiligen Stadt zu Hilfe zu
schicken, da gewisse mohammedanische Kreise in Indien, die an dem
unverjährbaren Recht des Türkischen Reiches auf die Haramein
[bookmark: text5]F5 festhielten, unsere Beweggründe und unser Handeln falsch
auslegen würden. Ich glaubte aber, daß ich seine Vorschläge
vielleicht wirksamer unterstützen könnte, wenn ich über die
Rabegh-Frage auf Grund persönlicher Einsicht in die dortigen
Verhältnisse und Stimmungen zu berichten in der Lage wäre. Auch
würde ich Faisal gern sehen, um mich mit ihm über alles Notwendige
zu besprechen, namentlich über die Möglichkeit einer längeren
Verteidigung durch die Stämme seines Berglandes, wenn wir sie mit
Material unterstützten. Mein Wunsch sei, von Rabegh die
Sultanistraße gegen Medina hinaufzureiten bis zum Lager
Faisals.

		Storrs legte sich ins Mittel und unterstützte mich nach Kräften,
indem er darauf hinwies, wie außerordentlich wichtig es für das
britische Oberkommando in Ägypten sei, durch einen geübten
Beobachter eingehend und rechtzeitig über die Lage unterrichtet zu
werden; daß man mich, den tüchtigsten und unentbehrlichsten
Offizier des Stabes, heruntergesandt hätte, beweise, eine wie
ernste Bedeutung Sir Archibald Murray der arabischen Angelegenheit
beimesse. Abdulla ging ans Telephon [bookmark: page66] und versuchte die Einwilligung seines
Vaters für meine Reise ins Innere des Landes zu erhalten. Der
Scherif nahm den Vorschlag mit entschiedenem Mißtrauen auf. Abdulla
setzte die Gründe auseinander, wies auf die Vorteile hin und
übergab dann Storrs den Hörer, der seine ganze diplomatische Kunst
vor dem Alten spielen ließ. Storrs in vollem Schwung zuzuhören, war
ein Genuß, allein schon der arabischen Sprache wegen, aber auch
eine wirksame Lektion für jeden Engländer, wie man mit
argwöhnischen und widerspenstigen Orientalen umzugehen hat. Es war
schlechthin unmöglich, ihm länger als einige Minuten zu
widerstehen, und auch in diesem Falle erreichte er seinen Zweck.
Der Scherif verlangte wieder nach Abdulla und ermächtigte ihn, an
Ali zu schreiben und ihm anheimzustellen, mir die Erlaubnis zum
Besuch Faisals im Dschebel Subh zu geben, falls er es für
angemessen hielte und nichts Besonderes dagegen vorläge. Abdulla
veränderte unter Storrs' Einfluß diesen bedingten Bescheid in eine
klare schriftliche Anweisung an Ali, mich so schnell wie möglich
mit guten Reittieren zu versehen und unter voller Sicherheit zum
Lager Faisals zu bringen. Da das alles war, was ich, und ein gut
Teil von dem, was Storrs begehrte, begaben wir uns zu Tisch.

			[bookmark: foot4]Eisenbahn von Damaskus nach Medina. (A. d. Ü.)
	[bookmark: foot5]Haramein = die Heiligen Städte. (A. d.
Ü.)


	
		
		Neuntes Kapitel

		Die Stadt Dschidda hatte uns schon auf dem Weg zum Konsulat gut
gefallen. Nach dem Mittagessen, als es ein wenig kühler war oder
wenigstens die Sonne nicht mehr so hoch stand, machten wir uns
daher auf den Weg, um die Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Unser
Führer war Young, der Sekretär Wilsons, ein Mann, der sich in den
Dingen von einst besser auskannte als in den Dingen von heute.

		Dschidda war in der Tat eine merkwürdige Stadt. Die Straßen
waren schmale Gassen, im Basarviertel holzüberdeckt, und da, wo sie
offen waren, blickte der Himmel nur durch einen schmalen Spalt
zwischen den hohen Firsten der weißgetünchten Häuser. Diese, aus
Korallenkalkstein gebaut, waren vier bis [bookmark: page67] [bookmark: page68] [bookmark: page69] fünf Stockwerk hoch, durch viereckige Balken
versteift und mit weiten Bogenfenstern versehen, die durch graue,
vom Boden bis zum Dach laufende Holztäfelungen verbunden waren. Die
Fenster in Dschidda hatten keine Scheiben, dafür aber eine Fülle
schönen Gitterwerks, und einige der Umrahmungen zeigten sehr feine
Flachornamentik. Die schweren, zweiflügeligen Türen aus Teakholz
waren reich geschnitzt, oft mit viereckigen Gucklöchern versehen
und mit Angeln und Ringklopfern von kunstvoller Schmiedearbeit. Man
sah auch viel Stuckplastik und an älteren Häusern reichgeschnittene
Steinknäufe und Pfosten an den nach dem Innenhof gehenden
Fenstern.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wilson.

Pastellzeichnung von Kennington



		Die ganze Bauweise erinnerte an den zierlichen Fachwerkstil des
elisabethanischen Zeitalters, namentlich in der überladenen Manier
von Cheshire, jedoch auf eine kapriziös spielerische Art bis zur
äußersten Spitze getrieben. Die Fronten der Häuser waren
filigranartig durchbrochen und getüncht, so daß sie aussahen wie
aus Pappe geschnitten für irgendeine romantische Bühnendekoration.
Jedes Stockwerk überragte das andere, kein Fenster saß gerade, und
oftmals standen selbst die Wände schief. Dschidda war fast wie eine
tote Stadt, so lautlos und still. Die winkligen Gassen waren mit
feuchtem, mit der Zeit festgetretenem Sand bedeckt, so daß man
geräuschlos wie über einen Teppich schritt. Alle die Gitter und
Nischen fingen jedes laute Wort ab. Es gab weder Wagen – dazu waren
die Straßen zu schmal – noch Hufgeklapper, noch lärmendes Treiben.
Alles war gedämpft, gedrückt und fast wie verstohlen. Die Haustüren
schlössen sich lautlos, wenn wir vorübergingen. Man hörte kein
Kindergeschrei, kein Hundegebell; und nur in dem noch halb
schlafenden Basar sahen wir einige Fußgänger. Die wenigen, die wir
trafen, magere Gestalten mit narbigen, haarlosen, wie von Krankheit
verwüsteten Gesichtern und zusammengekniffenen Augen, glitten rasch
und scheu an uns vorbei, ohne uns anzublicken. In ihren dürftigen
weißen Kleidern, mit den Käppchen auf den geschorenen Schädeln,
roten baumwollenen Überwürfen und bloßen Füßen sahen sie einer wie
der andere aus, fast wie uniformiert. [bookmark: page70]

		Die Luft war tödlich beklemmend, wie leblos; nicht glühend heiß,
sondern voll eines gewissen Moderduftes, eines Hauchs von Alter und
Erschöpfung, wie wir ihn noch in keiner anderen Stadt gespürt
hatten: keine Orgie von Gerüchen wie in Smyrna, Neapel oder
Marseille, sondern ein Muff von Verbrauchtsein, von Ausdünstung
vieler Menschen, von ständigem, heißem Badedunst und Schweiß. Man
hätte meinen können, Dschidda wäre seit Jahren von keinem frischen
Windzug durchlüftet worden und die Straßen bewahrten jahraus,
jahrein, seit die Häuser standen und solange sie stehen würden,
immer die gleiche Luft. Im Basar gab es auch nichts Gescheites zu
kaufen.

		Am Abend läutete das Telephon; der Scherif wünschte Storrs zu
sprechen und fragte ihn, ob wir Lust hätten, seine Musikkapelle zu
hören. Storrs fragte erstaunt, was das für eine Kapelle wäre, und
beglückwünschte Seine Heiligkeit zu einem so offenbaren kulturellen
Fortschritt. Der Scherif erzählte, daß beim Hauptquartier des
türkischen Hedschas-Kommandos ein Trompeterkorps gewesen war, das
jeden Abend vor dem Generalgouverneur gespielt hatte; und als dann
der Generalgouverneur durch Abdulla bei Taif gefangengenommen
wurde, geriet mit ihm auch seine Kapelle in Gefangenschaft. Die
Kriegsgefangenen wurden zur Internierung nach Ägypten geschickt,
mit Ausnahme der Kapelle, die in Mekka zurückbehalten wurde, um die
Sieger mit ihren Weisen zu erfreuen. Scherif Hussein legte den
Hörer auf den Tisch in seiner Empfangshalle und wir, einer nach dem
andern feierlich zum Apparat gerufen, hörten die Musik in dem
fünfundvierzig Meilen entfernten Palast von Mekka. Storrs gab
unserer hohen Befriedigung Ausdruck, und der Scherif, seine Huld
überbietend, erklärte, daß die Kapelle in Eilmärschen nach Dschidda
gesandt werden sollte, um bei uns im Hof zu spielen. »Und«, fügte
er hinzu, »Ihr macht mir dann das Vergnügen, mich von dort aus
anzuläuten, damit ich Euren Genuß teilen kann.«

		Am nächsten Tag besuchte Storrs Abdulla in seinem Zelt außerhalb
der Stadt beim Grab der Eva. Sie besichtigten zusammen das
Lazarett, die Baracken, die städtischen Behörden und erfreuten sich
an der Gastfreundschaft des Bürgermeisters [bookmark: page71] und des Gouverneurs.
Zwischendurch sprach man von Geld, vom Titel des Scherifs, seinen
Beziehungen zu den übrigen Fürsten Arabiens und von der allgemeinen
Kriegslage: unverbindliche Gemeinplätze, wie sie zwischen Gesandten
zweier Regierungen üblich sind. Mich langweilte das, und ich hielt
mich meist fern; denn seit der Unterhaltung am Vormittag stand es
bei mir fest, daß Abdulla nicht der Führer war, den wir brauchten.
Wir hatten ihn gebeten, uns die Entstehungsgeschichte des
arabischen Aufstandes zu schildern; und was er erzählte, warf
bezeichnende Streiflichter auf seinen Charakter. Er begann mit
einer ausführlichen Beschreibung Talaats, des ersten Türken, der
sich über die Unruhe im Hedschas ihm gegenüber ausgesprochen hatte.
Talaat gedachte, den Hedschas völlig zu unterwerfen und dort den
Militärdienst wie im übrigen Reich einzuführen.

		Um ihm zuvorzukommen, hatte Abdulla einen Plan für eine
friedliche Erhebung des Hedschas entworfen und ihn zunächst,
nachdem er mit Kitchener erfolglos verhandelt hatte, für das Jahr
1915 in Aussicht genommen. Er hatte beabsichtigt, während der
Festtage die Stämme aufzubieten und sich der Pilger zu versichern.
Dabei würden sie zahlreiche führende Persönlichkeiten der Türkei
und außerdem hervorragende Mohammedaner aus Ägypten, Indien, Java,
Erythräa und Algier gefangengenommen haben. Im Besitz dieser
Tausende von Geiseln hatte er gehofft, die beteiligten Großmächte
zum Eingreifen zu veranlassen. Nach seiner Ansicht würden diese auf
die Pforte einen Druck ausgeübt haben, um die Freilassung ihrer
Staatsangehörigen zu erreichen. Die Pforte, die zu ohnmächtig war,
um militärisch mit dem Hedschas fertig zu werden, hätte entweder
dem Scherif Zugeständnisse machen oder den fremden Mächten
gegenüber ihre Ohnmacht eingestehen müssen. Im letzteren Falle
würde Abdulla sich mit diesen unmittelbar in Verbindung gesetzt und
gegen Zusicherung der Unabhängigkeit von der Türkei ihre
Forderungen erfüllt haben. Ich konnte mich mit diesem Projekt nicht
befreunden und war froh, als Abdulla mit etwas verächtlichem
Lächeln erklärte, Faisal habe rein aus Furcht seinen Vater gebeten,
davon abzustehen. Das [bookmark: page72] sprach für Faisal, und auf ihn setzte ich
nun immer mehr meine Hoffnungen als auf den großen Führer.

		Am Abend kam Abdulla zum Diner zu Oberst Wilson. Wir empfingen
ihn im Vorhof an der Treppe des Hauses. Hinter ihm kam sein
glänzendes Gefolge von Bedienten und Sklaven, und hinter diesen
eine bleiche Schar abgemagerter Gestalten mit bärtigen,
kummervollen Gesichtern, in zerlumpte Uniformen gekleidet und
verrostete Blechinstrumente tragend. Abdulla wies mit der Hand nach
ihnen hin und krähte entzückt: »Meine Kapelle!« Wir brachten sie im
Vorhof auf Bänken unter, und Wilson schickte ihnen Zigaretten,
während wir zum Speisesaal hinaufstiegen, dessen Balkonläden in
Hoffnung auf eine frische Seebrise weit und begierig geöffnet
waren. Als wir uns gesetzt hatten, begann die Kapelle, unter den
Flinten und Säbeln von Abdullas Gefolge, eine Reihe herzbrechender
türkischer Weisen zu spielen, wobei jedes Instrument seine eigenen
Wege ging. Uns taten von dem Lärm die Ohren weh; aber Abdulla
strahlte.

		Wir waren eine merkwürdige Gesellschaft. Abdulla selbst,
Vizepräsident »in partibus« der türkischen Kammer und jetzt
Außenminister des arabischen Rebellenstaates; Wilson, Gouverneur
der Rote-Meer-Provinz des Sudans und Seiner Majestät Gesandter beim
Scherif von Mekka; Storrs, Sekretär für orientalische
Angelegenheiten bei Gorst, Kitchener und schließlich McMahon in
Kairo; Young, Cochrane und ich selbst, Angehörige des Stabes; Sayid
Ali, General in der ägyptischen Armee, Kommandeur der vom Sirdar
zur ersten Unterstützung der Araber herübergesandten Abteilung;
Asis el Masri, jetzt Stabschef der regulären arabischen Armee,
ehemals Envers Nebenbuhler als Führer der türkischen und
Senussi-Truppen gegen die Italiener, der Hauptverschwörer der
arabischen Offiziere im türkischen Heer gegen das Komitee »Einheit
und Fortschritt«, von den Türken zum Tode verurteilt, weil er den
Vertrag von Lausanne befolgt hatte, und gerettet durch die »Times«
und Lord Kitchener.

		Wir hatten genug von türkischer Musik und verlangten nach etwas
Deutschem. Asis trat auf den Balkon und rief der Kapelle auf
türkisch zu, etwas Ausländisches zu spielen. Darauf stimmten [bookmark: page73] sie, etwas
wackelig zwar, »Deutschland über alles« an, just in dem Augenblick,
als der Großscherif in Mekka an sein Telephon kam, um unserer
Festmusik zu lauschen. Wir wollten noch mehr deutsche Musik hören,
und sie spielten: »Ein feste Burg«. Mitten drin aber versackten sie
in ersterbenden Dissonanzen der Trommeln. Die Felle waren durch die
feuchte Luft Dschiddas schlaff geworden. Sie riefen nach Feuer,
worauf Wilsons Diener und Abdullas Leibwache ganze Haufen von Stroh
und Kisten heranschleppten. Über der entfachten Glut wurden die
Trommeln unter Hin- und Herdrehen erwärmt, und dann legten sie los
mit etwas, wovon sie behaupteten, es sei der »Haßgesang«; aber wir
konnten darin nichts irgendwie Europäisches entdecken. Sayid Ali
wandte sich an Abdulla und sagte: »Es ist ein Trauermarsch«.
Abdulla bekam große Augen; doch Storrs legte sich rasch rettend ins
Mittel und brachte durch ein geschicktes Wort alle zum Lachen. Zum
Beschluß des Festes sandten wir den kummervollen Musikern eine
Belohnung, aber sie schwangen sich zu keiner rechten Freude an
unserer Anerkennung auf und baten nur, nach Hause geschickt zu
werden.

		Am nächsten Morgen verließ ich Dschidda zu Schiff, um nach
Rabegh zu fahren.

	
		
		Zehntes Kapitel

		In Rabegh lag die »Northbrook« vor Anker, ein Schiff der
Indischen Marine. An Bord traf ich Oberst Parker, unseren
Verbindungsoffizier bei Scherif Ali, dem er meinen Brief von
Abdulla übermittelte mit dem »Befehl« seines Vaters, mich
unverzüglich zu Faisal zu senden. Ali wurde stutzig über den Inhalt
des Schreibens, aber er konnte nichts dagegen tun; denn die einzige
telegraphische Verbindung mit Mekka ging über die Funkstation
unseres Schiffes, und er scheute sich natürlich, auf diesem Wege
bei seinem Vater vorstellig zu werden. So tat er alles, was er
konnte, und stellte mir sein eigenes prächtiges Reitkamel zur
Verfügung, gesattelt mit seinem eigenen Sattel und behangen mit
üppigen Schabracken und Polstern in jener [bookmark: page74] aus vielfarbigen Lederstücken
zusammengesetzten Nedschdarbeit, mit geflochtenen Fransen und
silberdurchwirktem Netzwerk. Als zuverlässigen Führer zum Lager
Faisals erwählte er Tafas el Raaschid, vom Stamm der Hawasim-Harb,
nebst dessen Sohn.

		Er tat das alles Nuri Said zu Gefallen, dem Bagdader
Generalstabsoffizier, dessen ich mich einst in Kairo, als er dort
krank lag, angenommen hatte. Nuri war jetzt zweiter Kommandeur der
regulären Truppen, die Asis el Masri in Rabegh aufstellte und
einübte. Einen anderen Freund bei Hofe hatte ich in dem Sekretär
Fais el Ghusein. Er war ein Sulut-Scheik aus dem Hauran und
ehemaliger Beamter der türkischen Regierung, während des Krieges
war er über Armenien entflohen und hatte schließlich in Basra
Gertrude Bell getroffen. Sie hatte ihn mit warmen Empfehlungen zu
mir geschickt.

		Für Ali selber faßte ich große Zuneigung. Er war von mittlerer
Größe, schlank und sah älter aus als siebenunddreißig Jahre. Er
ging ein wenig gebückt. Seine Gesichtsfarbe war blaß, die Augen
groß und dunkelbraun, die Nase schmal und ziemlich gebogen, der
Mund bitter und herabgezogen. Er hatte einen spärlichen schwarzen
Bart und sehr zarte Hände. Sein Auftreten war gemessen und würdig,
dabei aber offen, und er machte mir den Eindruck eines
sympathischen, selbstbewußten Herren, ohne große Charakterstärke,
nervös und ziemlich abgespannt. Durch seine Krankheit (er war
schwindsüchtig) war er plötzlichen Anfällen heftiger
Erregungszustände ausgesetzt, denen lange Perioden kraftlosen
Starrsinns vorangingen und folgten. Er war sehr gebildet, ein
besonderer Kenner der Religion und Gesetzeskunde und fromm fast bis
zum Fanatismus. Er war sich seiner hohen Abkunft allzu bewußt, um
ehrgeizig zu sein, und innerlich zu sauber, um bei seiner Umgebung
eigennützige Beweggründe zu sehen oder vorauszusetzen.
Infolgedessen geriet er leicht unter den Einfluß seiner Umgebung
und war für Ratschläge zu empfänglich, um ein großer Führer zu
sein, obwohl er durch die Reinheit seines Wollens und Verhaltens
die Liebe aller gewann, die mit ihm in Berührung kamen. Wenn sich
Faisal nicht als der Prophet herausstellen sollte, den ich [bookmark: page75] suchte, so
mochte der Aufstand zur Not auch mit Ali als Führer einigermaßen
vorwärtsgehen. Er schien mir mehr Araber zu sein als Abdulla oder
auch Seid, sein jüngerer Halbbruder, der ihm in Rabegh zur Hand
ging; Seid kam zusammen mit Ali, Nuri und Asis zu dem Palmenhain
hinaus, wo mein Aufbruch stattfand. Er war ein schüchterner,
blasser, bartloser Junge von etwa neunzehn Jahren, sanft und ein
wenig tapsig, kein Eiferer des Aufstandes. Seine Mutter war eine
Türkin, und er war im Harem aufgewachsen, so daß er kaum viel
innere Anteilnahme an einer arabischen Erhebung haben konnte. Aber
heute zeigte er sich denkbar entgegenkommend und übertraf darin
sogar Ali, vielleicht weil seine Gefühle durch die Reise eines
Christen in die Heilige Provinz auf Veranlassung des Emirs von
Mekka nicht übermäßig verletzt wurden. Seid war natürlich noch
weniger als Abdulla der geborene Führer, den ich suchte. Aber ich
mochte ihn gern, denn ich konnte erkennen, daß noch ein ganzer Mann
aus ihm werden würde, wenn er sich erst selbst gefunden hatte.

		Ali ließ mich nicht vor Sonnenuntergang abreiten, denn keiner
von seinen Leuten sollte mein Verlassen des Lagers bemerken. Selbst
vor seinen Sklaven hielt er die Reise geheim und versah mich mit
arabischem Mantel und Kopftuch, die meine Uniform verhüllen und mir
im Dunkeln auf dem Kamel eine unauffällige Silhouette geben
sollten. Da ich keine Vorräte bei mir hatte, gab er Tafas Weisung,
in dem sechzig Meilen entfernten Bir el Scheik, der ersten
Tagesrast, Lebensmittel anzukaufen, und befahl ihm aufs strengste,
unterwegs jederlei neugierige Fragen oder Erkundigungen von mir
fernzuhalten und alle Lager oder sonstige Begegnungen zu vermeiden.
Die Masruh-Harb, die das Gebiet um Rabegh bewohnten, waren dem
Scherif nur äußerlich ergeben. Ihre wirkliche Anhänglichkeit
gehörte Hussein Mabeirig, dem ehrgeizigen Scheik des Stammes, der
auf den Emir von Mekka eifersüchtig und von ihm abgefallen war. Er
lebte jetzt als Flüchtling in den Bergen im Osten und stand, wie
man wußte, mit den Türken in Verbindung. Sein Stamm war nicht
ausgesprochen türkenfreundlich, aber schuldete ihm Gehorsam. Wenn
er von meiner Reise gehört [bookmark: page76] hätte, würde er sicher seinen Leuten
befohlen haben, mich auf dem Wege durch sein Gebiet
aufzuhalten.

		Tafas war ein Hasimi, vom Zweige Beni Salem der Harb, und stand
daher mit den Masruh nicht auf gutem Fuß. Das machte ihn mir
geneigt, und da er einmal den Auftrag, mich zu Faisal zu geleiten,
übernommen hatte, konnte man ihm vertrauen. Die Treue zum
Reisebegleiter ist den arabischen Stämmen heilig. Nach ihrer
Anschauung ist der Führer mit seinem Leben für das seines Gefährten
verantwortlich. Ein Harbi, der einst Huber nach Medina zu bringen
gelobt, aber sein Wort gebrochen und ihn unterwegs, als er
entdeckte, daß jener ein Christ war, bei Rabegh ermordet hatte, war
von der öffentlichen Meinung geächtet worden. Seitdem hatte er,
obwohl die religiösen Vorurteile der Menge auf seiner Seite waren,
elend und verlassen in den Bergen gelebt, von jedem
freundschaftlichen Verkehr ausgeschlossen und beraubt der
Möglichkeit, eine Tochter des Stammes zu heiraten. Wir konnten uns
also auf Tafas und seinen Sohn Abdulla verlassen; Ali bemühte sich,
durch eingehende Unterweisungen dafür zu sorgen, daß die Ausführung
des Auftrags auch den Absichten entsprach.

		Wir ritten durch die Palmenhaine, welche die zerstreuten Häuser
des Dorfes Rabegh wie ein Gürtel umschlossen, und dann unter die
Sterne hinaus, durch die Tihamma dahin, jenen sandigen und flachen
Wüstenstreifen, der sich an der Westküste Arabiens zwischen
Meeresstrand und Randgebirge auf Hunderte von Meilen einförmig
dahinzieht. Tagsüber herrschte in dieser Ebene eine unerträgliche
Hitze, und ihre Wasserarmut machte die Durchquerung höchst
beschwerlich. Doch war dieser Weg nicht zu vermeiden, da die
wasserreichen Randgebirge von Norden wie von Süden her zu schroff
waren für einen Übergang mit beladenen Tieren.

		Die Kühle der Nacht war wohltuend nach dem mit Widrigkeiten und
Verhandlungen hingeschleppten Tag in Rabegh. Tafas führte
schweigend, und die Kamele schritten lautlos über den weichen,
ebenen Sand. Während wir so dahinzogen, dachte ich daran, daß wir
hier auf der alten Pilgerstraße ritten, auf der seit unzähligen
Generationen das Volk aus dem Norden [bookmark: page77] [bookmark: page78] [bookmark: page79] herabgezogen kam, um die Heiligen Städte zu
besuchen und Gaben des Glaubens am Heiligen Grab niederzulegen. Und
mir kam der Gedanke, daß die Erhebung Arabiens gewissermaßen eine
Pilgerfahrt in umgekehrter Richtung werden könnte, eine
Pilgerfahrt, die dem Norden – Syrien – ein anderes Ideal bringen
würde: den Glauben an die Freiheit an Stelle ihres früheren
Glaubens an eine Offenbarung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Emir Abdullah.
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		Mehrere Stunden lang ritten wir gleichförmig dahin. Bisweilen
strauchelten die Kamele; dann rafften sie sich wieder hoch und die
Sättel krachten: Anzeichen dafür, daß die glatte Ebene in
Triebsandgelände überging, das mit niedrigem Strauchwerk bestanden
und infolgedessen uneben war, da sich um die Pflanzen kleine Dämme
stauten und die Wirbel der Seewinde die Zwischenräume aushöhlten.
Die Kamele schienen im Dunkeln nicht gangsicher zu sein, und da der
sternbeleuchtete Sand kaum Schatten zeigte, waren Unebenheiten und
Löcher schwer zu erkennen. Kurz vor Mitternacht hielten wir an; ich
wickelte mich fester in meinen Mantel und suchte mir eine meiner
Größe passende Kuhle, in der ich gut bis fast zur Morgendämmerung
schlief.

		Sobald Tafas den frostigen Lufthauch des nahenden Tages spürte,
war er auf den Beinen, und zwei Minuten später schaukelten wir von
neuem dahin. Eine Stunde danach, als es eben hell wurde, klommen
wir einen niedrigen Lavarücken hinan, der fast bis zur Höhe mit
Flugsand bedeckt war. Ein schmaler Ausläufer nahe dem Ufer verband
ihn mit dem großen Lavafeld von Hedschas, dessen Westrand rechts
von uns aufstieg und die Lage der Küstenstraße bestimmte. Der
Rücken war steinig, aber nicht lang, die bläuliche Lava hatte
beiderseits niedrige Grate angestaut, von denen aus man – wie Tafas
sagte – die Schiffe draußen auf dem Meer sehen konnte. Zu Seiten
des Weges hatten hier die Pilger Steinmale errichtet. Bisweilen
waren es einzelne kleine Pfeiler, aus je drei
übereinandergeschichteten Steinen bestehend, bisweilen regellose
Haufen, denen jeder Vorübergehende nach Belieben einen Stein
hinzufügte – ohne eigentlich zu wissen warum, nur weil es andere
auch taten, und die wußten vielleicht den Grund. [bookmark: page80]

		Jenseits der Höhe stieg der Pfad in eine weite, offene Ebene
hinab, die Masturah, durch die das Wadi [bookmark: text6]F6 Fura zum Meere floß. Die ganze Oberfläche war bedeckt
mit ineinanderlaufenden, wenige Zoll tiefen Rinnen aus lockerem
Steingeröll: den Betten des Hochwassers, wenn es nach einem der
seltenen Regenfälle in Tareif sich mit stromartiger Gewalt zum Meer
ergoß. Das Delta der Flußmündung war ungefähr sechs Meilen breit,
und in seinem unteren Teil traten zuweilen für ein bis zwei Stunden
oder selbst für ein bis zwei Tage kleine Wasserläufe hervor. Der
Untergrund war voller Feuchtigkeit und durch die darüberliegende
Sandschicht vor dem Austrocknen geschützt, so daß Dornbäume und
lockeres Buschwerk darauf wuchsen. Manche Stämme waren einen Fuß im
Durchmesser stark und etwa zwanzig Fuß hoch. Die Bäume und Büsche
standen in einzelnen Gruppen verstreut, und ihre unteren Zweige
waren von Kamelen abgefressen, so daß sie wie künstlich gestutzt
aussahen, was in dieser Wildnis einen seltsamen Eindruck machte,
zumal die Tihamma sich bisher nur als eine kahle Öde gezeigt
hatte.

		Zwei Stunden stromaufwärts lag, wie Tafas berichtete, der
Durchbruch, wo das Wadi Fura aus den letzten Granitbergen
heraustrat; dort war ein kleines Dorf entstanden, Khoreba, mit
Bewässerungskanälen, Brunnen und Palmenhainen, bewohnt von einer
kleinen Anzahl Freigelassener, die Dattelbau betrieben. Das war von
Bedeutung. Wir hatten nicht gewußt, daß das Bett des Wadi Fura
einen direkten Verbindungsweg darstellte, der aus der Gegend von
Medina bis in die Nähe von Rabegh führte. Er lag so weit südlich
und östlich von Faisals vermutlicher Stellung in den Bergen, daß er
von da aus kaum gedeckt werden konnte. Abdulla hatte uns auf das
Vorhandensein Khorebas nicht aufmerksam gemacht, trotzdem es für
die Rabegh-Stellung von großer Wichtigkeit war, da der Feind dort
eine Wasserstelle finden konnte, die vor unserem Eingreifen oder
unseren Schiffsgeschützen sicher war. Die Türken konnten bei
Khoreba starke Kräfte zusammenziehen, um von [bookmark: page81] da aus die von uns
vorgesehene Brigade in Rabegh anzugreifen.

		Auf weitere Fragen erzählte Tafas, daß bei Hadschar, in den
Bergen östlich von Rabegh, eine weitere Wasserstelle vorhanden
wäre, die den Masruh gehörte und wo sich jetzt das Hauptquartier
Hussein Mabeirigs, ihres türkenfreundlichen Scheiks, befände. Die
Türken konnten sie von Khoreba aus als nächste Station auf ihrem
Marsch nach Mekka benutzen und dabei Rabegh unbelästigt und, ohne
von dort einem Angriff ausgesetzt zu sein, in ihrer Flanke
liegenlassen. Das bedeutete, daß die angeforderte englische Brigade
nicht imstande sein würde, Mekka vor den Türken zu schützen. Dazu
würden Kräfte mit einer Front oder einem Aktionsradius von einigen
zwanzig Meilen [bookmark: text7]F7 erforderlich sein, die den Feind von allen drei
Wasserstellen fernhalten konnten.

		Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, und wir ließen die
Kamele über das gleichmäßige Kiesgeröll zwischen den Bäumen in
ständigem Trab gehen, um den Brunnen von Masturah zu erreichen, die
erste Station auf der Pilgerstraße von Rabegh, wo wir tränken und
etwas rasten wollten. Ich war ganz entzückt von meinem Kamel, denn
ich hatte nie vorher auf einem so trefflichen Tier gesessen. In
Ägypten gibt es keine guten Kamele, und die aus der Sinaiwüste,
obgleich kräftig und abgehärtet, sind nicht auf diesen sanften,
gleichmäßigen und raschen Gang dressiert wie die prächtigen Tiere
der arabischen Fürsten.

		Doch blieben die Fertigkeiten meines Kamels an diesem Tage
durchaus ungenützt, denn sie konnten nur Reitern zugute kommen, die
sich darauf verstanden und den Kniff weg hatten, nicht aber mir,
der ich lediglich getragen zu werden erwartete und von dieser
Reitkunst wenig Ahnung hatte. Es ist nicht schwer, auf dem Buckel
eines Kamels zu sitzen, ohne herunterzufallen; aber mit Verständnis
das Beste aus ihm herauszuholen, ohne bei langer Reise Reiter und
Tier zu überanstrengen, dazu gehört allerlei. Tafas gab mir
unterwegs einige Winke in dieser Beziehung; und das war in der Tat
so ziemlich das einzige, [bookmark: page82] worüber er mit mir sprach. Der Befehl, mich
von jeder Berührung mit Menschen fernzuhalten, schien auch seine
eigenen Lippen verschlossen zu haben. Schade, denn sein Dialekt
interessierte mich.

		Nahe am Nordrand der Masturah trafen wir auf den Brunnen.
Daneben lagen verfallene Steinmauern, wahrscheinlich einst eine
Hütte, und gegenüber einige Schutzdächer aus Zweigen und
Palmblättern, unter denen ein paar Beduinen hockten. Wir grüßten
sie nicht, sondern Tafas bog hinter die Mauerruinen und wir stiegen
ab. Dort blieb ich im Schatten sitzen, während Tafas und sein Sohn
Abdulla die Kamele tränkten und für sich wie für mich einen Trunk
Wasser schöpften. Der Brunnen war alt und geräumig, mit einer gut
erhaltenen steinernen Einfassung und einer starken Mauerkappe über
der Öffnung. Er war ungefähr zwanzig Fuß tief, und zur
Bequemlichkeit für Reisende, die wie wir keine Seile bei sich
hatten, war in dem Mauerwerk ein Schacht ausgespart mit Stützen für
Hand und Fuß, so daß jedermann hinabsteigen und seinen
Ziegenschlauch füllen konnte.

		Unnütze Hände hatten Steine in den Brunnen geworfen, so daß der
Grund zum Teil verstopft war und wenig Wasser gab. Abdulla band
seine flatternden Ärmel über der Schulter zusammen, schürzte das
lange Gewand unter dem Patronengürtel, und hurtig ab- und auf
kletternd, brachte er jedesmal vier bis fünf Gallonen [bookmark: text8]F8 herauf, die er
für die Kamele in einen Steintrog neben dem Brunnen goß. Jedes von
ihnen soff etwa fünf Gallonen, denn sie waren zuletzt am Tage
vorher in Rabegh getränkt worden. Dann ließen wir sie etwas
umherschweifen, während wir friedlich beieinandersaßen und die
leichte Brise von See atmeten. Abdulla rauchte eine Zigarette zur
Belohnung für seine Mühen.

		Einige Harb kamen heran mit einer großen Herde Zuchtkamele und
begannen sie zu tränken. Ein Mann stieg in den Brunnen hinab, um
den schweren Ledereimer zu füllen, den dann die anderen Hand vor
Hand mit lautem Stakkatogesang heraufzogen. [bookmark: page83]

		Wir sahen ihnen zu, ohne uns mit ihnen einzulassen. Denn sie
waren Masruh und wir Beni Salem; und wenn auch die beiden Stämme
zur Zeit in Frieden lebten und jeder ungehindert durch das Gebiet
des anderen ziehen mochte, so war das nur eine vorübergehende
Verständigung im Hinblick auf den Krieg des Scherifs gegen die
Türken und entsprach nur wenig den wahren Gesinnungen.

		Während wir ihnen zusahen, näherten sich von Norden her zwei
Reiter auf rasch und leicht trabenden Vollblutkamelen. Beide waren
junge Männer. Der eine trug kostbare Kaschmirgewänder und ein reich
mit Seide gesticktes Kopftuch; der andere war in einfachen weißen
Baumwollstoff gekleidet, mit einem Kopftuch aus rotem Kattun. Sie
machten neben dem Brunnen halt; der Reichgekleidete glitt anmutig
zur Erde, ohne sein Kamel niedergehen zu lassen, warf seinem
Begleiter den Halfter zu und sagte nachlässig: »Tränke sie, ich
gehe derweil mich ausruhen.« Dann schlenderte er zu uns herüber und
ließ sich im Schatten der Mauer nieder, nachdem er einen Blick
gemachter Gleichgültigkeit auf uns geworfen hatte. Er bot mir eine
frisch gedrehte und geklebte Zigarette an und sagte: »Ihr kommt aus
Syrien herunter?« Ich wich höflich aus, indem ich der Vermutung
Ausdruck gab, er komme von Mekka, worauf er ebensowenig direkte
Antwort gab. Wir sprachen dann noch einiges über den Krieg und die
Magerkeit der Kamelstuten der Harb.

		Der andere Reiter stand mittlerweile bei dem Brunnen, müßig die
Halfter haltend, und schien zu warten, bis die Harb ihre Herde
getränkt hätten und die Reihe an ihn käme. Sein junger Herr rief
ihm zu: »Was soll das, Mustafa? Gib sofort den Tieren zu trinken!«
Der Diener kam zu uns und sagte betrübt: »Sie wollen mich nicht
heranlassen.« »Zum Teufel!« rief sein Herr wütend, sprang auf und
schlug dem unglücklichen Mustafa mit dem Reitstock drei- oder
viermal über Kopf und Schultern. »Geh und frage sie!« Mustafa
machte eine beleidigte, verdutzte und zornige Miene, fast als
wollte er zurückschlagen, besann sich aber eines Besseren und eilte
zum Brunnen.

		Die betroffenen Harb machten ihm mitleidig Platz und ließen
seine zwei Kamele aus ihrem Wassertrog saufen, Sie flüsterten:
[bookmark: page84] »Wer
ist er?«, und Mustafa sagte: »Der Vetter unseres Herrn von Mekka.«
Sofort liefen sie hin, knüpften ein Bündel von einem ihrer Sättel
los und streuten daraus den beiden Reitkamelen Futter von grünen
Blättern und Dornstrauchknospen. Diese werden gesammelt, indem man
mit schweren Stöcken auf die niedrigen Büsche schlägt, bis die
abgebrochenen Zweigspitzen auf das darunter ausgebreitete Tuch
herniederregnen.

		Der junge Scherif sah ihnen befriedigt zu. Als sein Kamel
gefressen hatte, kletterte er leicht und ohne jede Anstrengung über
den Hals in den Sattel, setzte sich lässig zurecht, nahm
salbungsvoll Abschied von uns und rief des Himmels reiche Gnade auf
die Araber herab. Sie wünschten ihm gute Reise, und er ritt nach
Süden zu davon, während wir, nachdem Abdulla unsere Kamele
herbeigebracht hatte, uns nach Norden wandten. Zehn Minuten später
hörte ich den alten Tafas kichern und sah vergnügte Fältchen
zwischen seinem grauen Schnurr- und Vollbart.

		»Was hast du, Tafas?« fragte ich.

		»Herr, du sahst jene beiden Reiter am Brunnen?«

		»Den Scherif und seinen Diener?«

		»Ja; aber es war der Scherif Ali ibn el Hussein von Modhig und
sein Vetter, Scherif Mohsin, die Oberherren der Harith, die
Todfeinde der Masruh. Sie fürchteten, angehalten oder vom Wasser
vertrieben zu werden, wenn die Araber sie erkannten. So gaben sie
sich als Herr und Diener aus, von Mekka kommend. Habt Ihr den Zorn
Mohsins gesehen, als Ali ihn schlug? Ali ist ein Teufel. Mit elf
Jahren floh er aus seines Vaters Haus zu seinem Onkel, dessen
Gewerbe das Berauben von Pilgern war, und lebte bei ihm viele
Monate, bis sein Vater ihn wieder einfing. Vom ersten Tage der
Schlacht bei Medina an war er bei unserm Herrn Faisal und führte
die Ateiba an in den Ebenen rund um Aar und Bir Derwisch. Hier
waren die Kamelgefechte, und Ali wollte keinen Mann bei sich haben,
der es ihm nicht gleichtun konnte: neben dem Kamel herlaufen und
sich mit einer Hand in den Sattel schwingen, während die andere die
schußbereite Büchse hielt. Die Kinder der Harith sind Kinder der
Schlacht.« Zum erstenmal floß der Mund des alten Mannes über von
Worten. [bookmark: page85]

			[bookmark: foot6]Wadis = trockne, oft tief eingeschnittne Flußtäler, die
nur während der Winterregen, etwa Januar und Februar, Wasser
fuhren, dann allerdings zu reißenden Strömen werden. (A. d.
Ü.)
	[bookmark: foot7]englische Meile = 1,609 km.
(A. d. Ü.)
	[bookmark: foot8]1 Gallone = 4,54 Liter. (A. d. Ü.)


	
		
		Elftes Kapitel

		Während er sprach, durcheilten wir die blendende, fast baumlose
Ebene, deren Boden nach und nach weicher wurde. Anfangs war es
graues Geröll gewesen, dichtgelagert wie Kies. Allmählich nahm der
Sand mehr und mehr zu und die Steine wurden seltener, so daß man
sie schließlich einzeln nach Farbe und Art unterscheiden konnte:
Porphyr, Basalt, grüner Schiefer. Zuletzt war es nahezu reiner
weißer Sand, mit einer härteren Gesteinsschicht darunter, über den
man wie über weichen Teppich ritt. Die einzelnen Sandkörnchen waren
blank geschliffen und fingen wie kleine Diamanten die
Sonnenstrahlen in so blendenden Reflexen auf, daß ich es nach einer
Weile nicht mehr aushalten konnte. Ich kniff die Augen zusammen und
zog mir das Kopftuch wie ein Visier bis tief über die Nase, um mich
so vor der Hitze zu schützen, die mir in glasigen Wellen vom Boden
herauf ins Gesicht schlug. Etwa achtzig Meilen vor uns tauchte
hinter Janbo der massige Gipfel des Rudhwa auf und schwand wieder
in dem flimmernden Dunst, der seinen Fuß verhüllte. Ganz nahe in
der Ebene erhoben sich die niedrigen formlosen Höhen von Hesna, die
den Weg zu sperren schienen. Zu unserer Rechten zog sich der steile
Rücken des Beni Ajub dahin, scharf und kantig wie eine Säge, die
erste der Bergketten zwischen der Tihamma und der steilen Brüstung
des Hochlands um Medina, nordwärts sich abdachend zu einer blauen,
sanften Hügelgirlande. Hinter dieser aber stiegen mächtige
Gebirgszüge, jetzt von der Abendsonne rot beleuchtet, gleich einer
hochgestuften Treppe langsam hinan zum ragenden Hauptmassiv des
Dschebel Subh mit seinen phantastischen Granitkegeln.

		Ein wenig später bogen wir von der Pilgerstraße rechts ab und
ritten von nun ab quer über einen sanft ansteigenden Basaltrücken,
so von Sand überdeckt, daß nur die obersten Grate daraus
hervorragten. Er hielt genügend Feuchtigkeit, daß kurzes, hartes
Gras und Strauchwerk reichlich seine Hänge bedeckten, wo ein paar
Schafe und Ziegen weideten. Dort [bookmark: page86] wies Tafas auf einen Stein, der die
Grenze des Gebietes der Masruh bezeichnete, und erklärte mit
grimmiger Freude, daß er nun daheim auf dem Eigentum seines Stammes
wäre und seiner Wache ledig sein könnte.

		Vielfach hält man die Wüste für leeres Land, Freigut für jeden
Beliebigen; aber in Wirklichkeit hat jeder Berg und jedes Tal einen
anerkannten Besitzer, der das Recht seiner Familie oder seines
Stammes sofort gegen jeden Eindringling geltend machen würde. Sogar
die Brunnen und Bäume haben ihre Eigentümer, die gestatten, daß man
sich Wasser von dem einen, Brennholz von den anderen nimmt, soviel
man braucht für den eigenen Bedarf; doch sie würden jeden
vertreiben, der versuchte, aus ihrem Eigentum Nutzen zu ziehen oder
es zu seinem privaten Vorteil auszubeuten. Es herrscht eine
sonderbare Art von Kommunismus in der Wüste, der die Natur und was
sie bietet, jedem, den man als freundlich gesinnt kennt, zu freiem
Gebrauch, aber nur für eigne Zwecke überläßt. Die logische
Auswirkung ist die Beschränkung dieses Vorrechts auf die Menschen
der Wüste und ihre schroffe Ablehnung gegen jeden Außenstehenden,
der keinerlei Einführung oder Bürgschaft aufzuweisen hat; denn die
gemeinsame Sicherheit liegt in der gemeinsamen Verantwortlichkeit
der Blutsgemeinschaft. Für Tafas wurde in seinem eigenen Lande die
Sorge um meine Sicherheit zu einer leichten Bürde.

		Die Täler begannen sich schroff abzuzeichnen, ihr Bett bestand
aus sauberem Sand und Kies, unterbrochen hie und da von einem
mächtigen, von der Flut herabgetragenen Felsblock. Überall standen
Ginsterbüsche, mit ihrem Grün und Grau dem Auge wohltuend, gut für
Brennholz, aber zum Abweiden ungeeignet. Es ging stetig bergan, bis
wir den Hauptweg der Pilgerstraße erreichten. Wir folgten ihr, bis
bei Sonnenuntergang der Weiler Bir el Scheik in Sicht kam. Bei
Dunkelwerden, als eben die Feuer der Abendmahlzeit angezündet
wurden, ritten wir durch die breite Straße ein und machten halt.
Tafas trat in eine der zwanzig elenden Hütten, und unter Geflüster,
unterbrochen von langen Pausen des Schweigens, erhandelte er Mehl,
woraus er mit Wasser einen Teigkuchen knetete, [bookmark: page87] [bookmark: page88] [bookmark: page89] zwei Zoll [bookmark: text9]F9 dick und acht Zoll
im Durchmesser. Diesen vergrub er in die Asche eines Reisigfeuers,
das ihm eine Frau der Subh, die ihn zu kennen schien, angefacht
hatte. Als der Kuchen durchwärmt war, zog er ihn vom Feuer fort und
klopfte die Asche ab, worauf wir ihn untereinander teilten. Abdulla
ging dann, um sich Tabak zu kaufen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Straße in Dschidda.
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		Man sagte mir, der Ort habe zwei steingemauerte Brunnen am Fuß
des südlichen Abhanges; aber ich spürte keine Lust, sie zu
besichtigen, denn ich war müde von dem langen ungewohnten Ritt des
Tages, und die Hitze in der Ebene hatte mir stark zugesetzt. Meine
Haut war voller Blasen, und meine Augen schmerzten von dem scharfen
Lichtreflex des silbrigen Sandes und der glänzenden Kiesel. Die
letzten zwei Jahre hatte ich in Kairo verbracht, Tag für Tag am
Schreibtisch hockend, in einem kleinen überfüllten Büro, mit
hunderterlei eiligen Sachen beschäftigt, die inmitten ablenkenden
Getriebes durchdacht und besprochen werden mußten, aber ohne jede
körperliche Betätigung, außer dem täglichen Gang zwischen Büro und
Hotel. Daher wurde mir dieser plötzliche Wechsel einigermaßen
schwer, denn ich hatte keine Zeit gehabt, mich erst nach und nach
an die pestilenzialische Glut der arabischen Sonne und die
Eintönigkeit langer Kamelritte zu gewöhnen. Wir mußten in derselben
Nacht noch eine zweite Station erreichen, und am anderen Tage stand
bis zum Lager Faisals noch eine lange Reise bevor.

		[image: Karte 3]
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		So war mir das Abkochen und Einkaufen sehr willkommen, womit
eine Stunde verging; wir kamen überein, noch eine weitere Stunde zu
rasten, und als diese zu Ende war, stieg ich ungern wieder in den
Sattel. Wir ritten in pechschwarzer Finsternis immer talauf und
talab, abwechselnd durch heiße oder kühlere Luftschichten, je
nachdem wir offenes Feld oder geschützte Senkungen passierten. Nach
der Lautlosigkeit unseres Rittes zu urteilen, die dem gespannt
lauschenden Ohr förmlich weh tat, muß der Boden sandig gewesen sein
und weich wie ein Teppich, denn ich schlief ständig im Sattel ein,
um alle paar Sekunden aus dem Halbschlaf wieder aufzuschrecken,
[bookmark: page90] wenn
ich, durch einen unregelmäßigen Schritt des Tieres aus dem
Gleichgewicht gekommen, instinktiv nach dem Sattelknopf griff. Bei
der Dunkelheit und der Einförmigkeit des Geländes war es mir
unmöglich, die schweren Lider über den stierenden Augen
offenzuhalten. Lange nach Mitternacht machten wir endlich Rast; und
ich war, in den Mantel gehüllt, in einer höchst komfortablen
kleinen Sandkuhle eingeschlafen, ehe noch Abdulla mein Kamel
niedergehalftert hatte.

		Drei Stunden später waren wir wieder im Sattel, und jetzt
beleuchtete der späte Mond unseren Weg. Wir ritten das Wadi Mared
hinab – sein ausgetrocknetes Bett tot, heiß, schweigend, und rechts
und links scharfzackige Höhen, schwarzweiß ragend in der ermatteten
Luft. Viele Bäume. Endlich graute der Tag, als wir just aus der
Enge herauskamen in eine weite Ebene, über deren Fläche ein
unruhiger Wind launische Staubwirbel drehte. Es wurde immer heller,
und nun zeigte sich hart rechts von uns Bir ibn Hassani. Die
saubere Ansiedlung von rührend unwahrscheinlichen Häuschen, braun
und weiß, wie Schutz suchend aneinandergedrängt, nahm sich
puppenhaft aus und erschien noch verlassener als die Wüste selbst
unter dem riesigen Schatten der finster dahinter aufragenden Wand
des Subh. Während wir hinschauten, in der Hoffnung, Leben vor den
Türen zu entdecken, brach die Sonne hervor; und die zackige
Klippenwand, tausende von Fuß über unseren Köpfen, setzte sich
plötzlich in hart zurückgeworfenem Glanze weißen Lichts gegen den
in schwindender Dämmerung noch matten Himmel ab.

		Indes wir durch die Talebene weiterritten, kam ein alter
geschwätziger Kamelreiter von den Häusern her zu uns
herübergetrabt, in der Absicht, sich uns anzuschließen. Er nannte
sich Khallaf und schien von übergroßer Freundlichkeit. Seine
Vorstellung erfolgte inmitten eines Stromes abgedroschener
Redensarten, und als sie erwidert war, suchte er uns in ein
Gespräch zu verwickeln. Doch Tafas zeigte sich abgeneigt gegen
seine Gesellschaft und gab nur lakonische Antworten. Khallaf ließ
sich nicht abschrecken, und um sich beliebt zu machen, beugte er
sich zu guter Letzt herunter und kramte in seiner [bookmark: page91] Satteltasche, bis er
einen kleinen verschlossenen Emailletopf hervorzog, der eine
ansehnliche Portion des im Hedschas üblichen Reiseproviants
enthielt. Es war der gleiche ungesäuerte Teig von gestern, nur,
bevor er ausgekühlt war, in den Fingern zerkrümelt und mit
flüssiger Butter durchfeuchtet, so daß das Ganze breiig
zusammenpappte. Zum Essen süßte man ihn mit gemahlenem Zucker,
griff dann mit den Fingern hinein und formte, wie aus feuchtem
Sägemehl, kleine Kugeln.

		Ich aß nur wenig bei dieser ersten Kostprobe; Tafas und Abdulla
aber langten kräftig zu, so daß Khallaf zum Dank für seine
Freigebigkeit halb hungrig blieb: wohlverdientermaßen, denn es gilt
bei den Arabern für weibisch, auf einer kleinen Reise von hundert
Meilen Proviant mitzuführen. Wir waren nun Kameraden, und der
Schwatz begann von neuem. Khallaf erzählte uns von den letzten
Kämpfen und von einer Schlappe, die Faisal am Tage vorher erlitten
hatte. Er schien aus seiner Stellung bei den Quellen des Wadi Safra
zurückgeworfen worden zu sein und jetzt bei Hamra zu stehen, das
nur eine kurze Wegstrecke von uns entfernt war; oder Khallaf
glaubte wenigstens, daß er dort stände: wir würden das sicher im
nächsten Dorf auf unserem Wege erfahren. Der Kampf schien nicht
schwer gewesen zu sein; doch hatten die wenigen Verluste gerade den
Stamm von Tafas und Khallaf betroffen, und die Namen wie Verwundung
eines jeden wurden der Reihe nach aufgezählt.

		Inzwischen blickte ich umher und fand mich zu meinem Erstaunen
in einer ganz veränderten Landschaft. Sand und Geröllschutt wie in
der vergangenen Nacht und in Bir el Scheik waren verschwunden. Wir
ritten ein Tal hinauf, etwa zwei- bis fünfhundert Yard [bookmark: text10]F10 breit, bedeckt mit
Kies und leichtem, ziemlich festem Boden, aus dem hie und da kleine
Hügel aus einem verwitterten grünen Gestein aufragten. Viele
Dornbäume standen umher, darunter langstämmige Akazien, wohl
dreißig Fuß hoch und mehr, von herrlichem Grün, und dazwischen
Tamarisken und dichtes Buschwerk, so daß das Ganze in den langen
weichen Schatten dieses frühen Morgens fast einem anmutigen, [bookmark: page92] wohlgepflegten
Parke glich. Der ganz ebene und wie rein gefegte Boden, die
vielfältigen Kiesel mit ihren heiter erstrahlenden Farben gaben der
Landschaft etwas wie von einer Zeichnung; und der Eindruck wurde
noch verstärkt durch die klaren, scharf abgesetzten Linien der
Berge. Sie erhoben sich gleichmäßig zu beiden Seiten, Steilhänge
von tausend Fuß Höhe, aus granitbraunem und dunklem,
porphyrfarbenem Fels mit rosa Flecken; und zu alledem noch ruhten
diese rotleuchtenden Gipfel auf einem hundert Fuß hohen Sockel
quergemaserten Gesteins, das mit seiner seltsamen Färbung wie von
einer feinen Moosschicht überdeckt schien.

		Nach einem Ritt von sieben Meilen gelangten wir auf eine
niedrige Wasserscheide, gekrönt von einer Mauer aus behauenen
Granitsteinen, jetzt nur noch lose Trümmerhaufen, aber einst ohne
Zweifel ein Grenzwall. Sie lief von Fels zu Fels und stieg selbst
ein beträchtliches Stück die Bergwände hinan, da, wo die Hänge
nicht allzu steil waren. In der Mitte, wo die Straße durchlief,
hatten zwei Einfriedigungen gelegen, vielleicht frühere Viehhegen.
Ich fragte Khallaf nach der Bedeutung der Mauer. Er antwortete, er
wäre in Damaskus, Konstantinopel und Kairo gewesen und hätte viel
Freunde unter den Großen Ägyptens. Ob mir dort einer der Engländer
bekannt wäre? Khallaf schien sich sehr für meine Persönlichkeit und
meinen Reisezweck zu interessieren. Er versuchte mich zu fangen,
indem er anfing, ägyptisch zu reden. Als ich ihm im Dialekt von
Aleppo antwortete, sprach er von seinen Bekanntschaften unter den
Vornehmen Syriens. Ich kannte sie ebenfalls; worauf er auf die
Landespolitik übersprang und vorsichtig verschleierte Fragen
stellte über den Scherif und seine Söhne, und was ich wohl glaubte,
was Faisal jetzt tun werde. Ich wußte das noch weniger als er und
wich ihm durch zusammenhanglose Antworten aus. Schließlich kam mir
Tafas zu Hilfe und wechselte das Gesprächsthema. Nachher erfuhren
wir, daß Khallaf im Sold der Türken stand und ihnen ständig
Berichte schickte über alles, was über Bir ibn Hassani zur
arabischen Front wollte.

		Jenseits der Mauer gelangten wir in einen Seitenzweig des Wadi
Safra, ein öderes und steinigeres Tal mit weniger glanzvollen
[bookmark: page93] Bergen.
Es verlief in ein anderes, in dem weit hinten nach Westen zu eine
Gruppe dunkler Palmen lag; es war Dschedida, wie die Araber sagten,
eins der Sklavendörfer im Wadi Safra. Wir wandten uns nach rechts,
überquerten einen zweiten Sattel und stiegen einige Meilen bergab
bis zu einem hohen Felsvorsprung. Als wir um ihn herumbogen,
befanden wir uns plötzlich im Tal des Wadi Safra, dem Ziel unserer
Reise, und mitten in Wasta, seinem größten Dorf. Wasta bestand aus
lauter einzelnen kleinen Weilern, die teils auf Sandbänken an den
Steilhängen zu beiden Seiten des Flußbettes lagen, teils auf
Geröllinseln zwischen den zahlreichen, tief ausgewaschenen Kanälen,
die in ihrer Gesamtheit die Talsohle bildeten.

		Wir wandten uns an zwei oder drei dieser angestauten Inseln
vorbei dem oberen Teil des Tales zu. Unser Weg führte uns an dem
Hauptbett der Winterfluten hin, das mit weißem Geröll und Blöcken
angefüllt und ganz flach war. In seiner Mitte, zwischen zwei
Palmenhainen am oberen und unteren Ende, floß eine Strecke klaren
Wassers, etwa zweihundert Yards lang und zwölf Fuß breit, mit
sandigem Grund und auf beiden Seiten gesäumt mit einem zehn Fuß
breiten Streifen von fettem Gras und Blumen. Hier hielten wir einen
Augenblick an, um unsere Kamele von dem frischen Wasser saufen zu
lassen. Der Anblick des Rasens nach dem tagelangen harten
Kieselglanz war eine so plötzliche Entspannung für unsere Augen,
daß ich unwillkürlich aufblickte, um zu sehen, ob nicht eine Wolke
die Sonne verdunkelt hätte.

		Wir folgten diesem Wasserlauf aufwärts bis zu dem Palmenhain,
von dem er, in einer steingefaßten Rinne sprudelnd, seinen Ausgang
nahm, und ritten im Schatten der Palmen an der verwitterten
Gartenmauer hin bis wieder zu einem der abgesonderten Weiler. Tafas
lenkte in die schmale Straße ein (die Häuser waren so niedrig, daß
man vom Sattel aus auf ihre Lehmdächer herabsehen konnte), hielt
vor einem der größeren Häuser und klopfte an das Tor. Ein Diener
öffnete uns, und wir stiegen im Innern des Hofes ab. Tafas
halfterte die Kamele nieder, lockerte die Sattelgurte und warf
ihnen von einem Haufen, der neben dem Tor lag, würzig duftendes
Grünfutter vor. Dann führte er [bookmark: page94] mich in das Gastzimmer des Hauses, einen
dämmerigen, sauberen kleinen Raum aus Lehmziegeln, gedeckt mit
halbgeteilten Palmstämmen und festgestampfter Erde darüber. Wir
ließen uns auf den Palmblattmatten nieder, die den erhöhten Sitz
rings um den Raum bedeckten. Der Tag in dem stickigen Tal war
glühend heiß gewesen: einer nach dem anderen sanken wir, Seite an
Seite, zurück; und das Summen der Bienen in den Gärten draußen und
der Fliegen drinnen, die unsere verhüllten Gesichter umkreisten,
lullte uns in Schlaf.

			[bookmark: foot9]1 Zoll = 2,54 cm. (A. d. Ü.)
	[bookmark: foot10]1 Yard = 0,914 m (A. d. Ü.)


	
		
		Zwölftes Kapitel

		Bevor wir erwachten, hatten die Diener ein Mahl aus Brot und
Datteln für uns bereitet. Die Datteln waren frisch, saftig und süß,
so gut, wie ich sie noch nie gegessen hatte. Der Hausherr, ein
Harbi, war mit seinen Nachbarn im Dienste Faisals abwesend; seine
Frauen und Kinder zelteten mit den Kamelen in den Bergen. Die
Araberstämme des Wadi Safra lebten höchstens fünf Monate des Jahres
in ihren Dörfern. Die übrige Zeit wurden die Gärten Sklaven
anvertraut, Neger gleich den ausgewachsenen Burschen, die uns das
Mahl hereinbrachten und die mit ihren rundlichen Gliedmaßen und
plumpen, glänzenden Körpern seltsam fremd wirkten unter den
vogelartigen Arabern. Khallaf erzählte mir, daß die Schwarzen
ursprünglich als Kinder von ihren nominellen Takruri-Vätern aus
Afrika herübergebracht und während der Pilgerzeit in Mekka verkauft
worden wären. Wenn sie sich kräftig entwickelt hatten, waren sie
fünfzig bis achtzig Pfund das Stück wert und wurden ihrem Preis
entsprechend sorgsam behandelt. Einige wurden Haus- oder
Leibsklaven ihrer Herren; die meisten aber kamen in die
Palmendörfer dieser fieberheißen, feuchten Täler, deren Klima für
arabische Arbeiter zu ungesund war. Doch die Neger gediehen dort,
bauten sich feste Häuser, heirateten Sklavinnen und verrichteten
alle Handarbeit.

		Sie waren sehr zahlreich – so gab es zum Beispiel hier im Wadi
Safra dreizehn Dörfer dicht nebeneinander – bildeten [bookmark: page95] daher eine Gemeinschaft
für sich und lebten auf ihre Art. Die Arbeit war schwer, aber die
Aufsicht nicht streng und die Flucht leicht. Ihre rechtliche Lage
war schlecht, denn sie konnten sich nicht an die
Stammesgerichtsbarkeit oder gar an die Gerichte des Scherifs
wenden. Aber die allgemeine Anschauung und das Eigeninteresse des
Besitzers bewahrte sie vor schlechter Behandlung; und die
Glaubenslehre, daß die Freilassung eines Sklaven ein gutes Werk
sei, hatte zur Folge, daß so gut wie alle zuletzt die Freiheit
erhielten. Wenn sie geschickt waren, konnten sie sich noch nebenbei
ein Taschengeld verdienen. Die ich sah, besaßen Eigentum und
erklärten sich mit ihrer Lage zufrieden. Für eigene Rechnung bauten
sie Melonen, Kürbisse, Gurken, Trauben und Tabak, abgesehen von den
Datteln, deren Überschuß in Daus nach dem Sudan hinübergesandt und
dort gegen Getreide, Stoffe und die Annehmlichkeiten Afrikas oder
Europas eingetauscht wurde.

		Nachdem die Mittagshitze vorüber war, stiegen wir wieder in den
Sattel und ritten das klare, gemächliche Rinnsal aufwärts, bis es
sich zwischen dem Palmenhain mit seinen niedrigen Grenzmauern aus
sonnengetrocknetem Lehm verlor. Kreuz und quer zwischen den
Baumwurzeln waren kleine Gräben gezogen, ein bis zwei Fuß tief und
so angelegt, daß der Strom aus der steinernen Rinne in sie
hineingeleitet und jeder Baum einzeln bewässert werden konnte. Der
Oberlauf des Wassers, das diese Anlage speiste, war Eigentum der
Gemeinde, und nach einem alten Brauch wurde das Wasser jedem
Landeigentümer täglich oder wöchentlich auf eine bestimmte Anzahl
Minuten oder Stunden zugeteilt. Das Wasser war leicht salzig, wie
es edlere Palmen brauchen; doch gab es in den Hainen auch
zahlreiche süße Brunnen in Privatbesitz, die aus dem drei bis vier
Fuß unter dem Boden liegenden Grundwasser gespeist wurden.

		Unser Weg führte uns durch das Hauptdorf und seine Basarstraße.
In den Läden war wenig zu finden; überhaupt machte der ganze Ort
einen verfallenen Eindruck. Wasta war noch vor einer Generation ein
großer, volkreicher Ort gewesen (man sprach von tausend Häusern);
eines Tages aber wälzte sich [bookmark: page96] eine gewaltige Wasserflut durch das Wadi
Safra herab, durchbrach die Dämme der Palmengärten und schwemmte
die Palmen weg. Manche der Inseln, auf denen die Häuser
jahrhundertelang gestanden hatten, wurden überflutet, die
Lehmhäuser sanken aufgeweicht zusammen und erstickten oder
ersäuften die unglücklichen Bewohner. Menschen und Bäume hätten
ersetzt werden können, wenn nicht der Erdboden mit fortgeschwemmt
worden wäre. Aber die Gärten waren in jahrelanger Arbeit mühsam aus
Erde aufgebaut, die man aus den Anschwemmungen nach normalen
Regengüssen gewonnen hatte, und jene Wasserflut – acht Fuß tief und
drei Tage lang rasend – hatte diese künstlichen Hemmnisse auf ihrer
Bahn wieder in die ursprünglichen Geröllhalden verwandelt.

		Etwas oberhalb von Wasta erweiterte sich das Tal auf etwa
vierhundert Yard Breite, und der sandige Kies des Flußbettes war
durch die Winterregen zu einer weichen, glatten Fläche geebnet. Die
Talwände bestanden aus nackten, roten oder schwarzen Steilfelsen,
deren Ecken und Grate scharf wie Messerklingen waren und die das
Sonnenlicht wie gleißendes Metall zurückwarfen. Als eine wahre
Wohltat erschien uns dagegen das frische Grün von Laub und Gras.
Wir begegneten bereits einzelnen Abteilungen von Faisals Truppen
mit Herden weidender Reitkamele, und nach Hamra zu war jedes
Felsenloch und jede Baumgruppe ein Biwak. Die Soldaten riefen Tafas
fröhliche Grüße zu, und dieser, wieder zum Leben erwacht, winkte
und rief zurück, während er eilig vorwärts drängte, um bald seiner
Pflicht gegen mich entbunden zu sein.

		Hamra tauchte zu unserer Linken auf, ein Dorf mit etwa hundert
Häusern, verborgen zwischen Gärten und breiten Erdwällen, die etwa
zwanzig Fuß hoch waren. Wir durchwateten einen kleinen Fluß,
stiegen zwischen Gärten einen gemauerten Pfad bis zu einem der
Erdwälle hinan, und nahe dem Hoftor eines breiten niedrigen Hauses
ließen wir unsere Kamele niedergehen. Tafas sprach ein paar Worte
mit einem Posten, der vor dem Tor stand, einen Säbel mit
silberbeschlagenem Griff in der Hand. Er führte mich in einen
Innenhof; an der gegenüberliegenden Seite, umrahmt von den Pfeilern
eines schwarzen [bookmark: page97] [bookmark: page98] [bookmark: page99] Torwegs, stand eine weiße Gestalt, die mich
gespannt erwartete. Ich fühlte auf den ersten Blick: dies war der
Mann, den zu suchen ich nach Arabien gekommen war – der Mann, der
die Erhebung Arabiens zu glorreichem Ende führen würde. Faisal
machte einen sehr großen, säulenhaft schlanken Eindruck in seinen
langen, weißseidenen Gewändern und dem braunen Kopftuch, das von
einer scharlachroten, golddurchwirkten Schnur gehalten war. Seine
Lider waren gesenkt, und das bleiche Gesicht mit dem schwarzen Bart
wirkte wie eine Maske gegenüber der seltsamen, regungslosen
Wachheit seines Körpers. Die Hände hielt er vor sich über seinem
Dolch gekreuzt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafas.
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		Ich grüßte ihn. Er ging vor mir her in das Zimmer und setzte
sich auf seinen Teppich nahe der Tür. Als sich meine Augen an das
Dämmerlicht gewöhnt hatten, sahen sie in dem kleinen Raum eine
ganze Anzahl schweigender Gestalten sitzen, die unverwandt auf mich
oder Faisal starrten. Dieser hielt den Blick immer noch auf seine
Hände gesenkt, die sich langsam um den Dolch wanden. Schließlich
fragte er leise, wie ich die Reise gefunden hätte. Ich sprach von
der Hitze, und er fragte, wie lange ich von Rabegh gebraucht hätte,
worauf er erklärte, daß ich für die Jahreszeit schnell geritten
wäre.

		»Und wie gefällt dir unsere Stellung hier im Wadi Safra?«

		»Gut; aber sie ist weit von Damaskus.«

		Das Wort war wie ein Schwert unter sie gefahren. Ein Beben
durchlief alle. Dann erstarrten sie zu Regungslosigkeit, und eine
Minute lang hörte man nicht den leisesten Atemzug. Einige träumten
vielleicht von fernem Erfolg; andere mochten darin eine Anspielung
auf ihre jüngste Niederlage sehen. Endlich hob Faisal die Augen,
lächelte mir zu und sagte: »Türken gibt es, gelobt sei Gott, näher
bei uns.« Wir lächelten alle mit ihm, und ich erhob mich, um mich
für den Augenblick zu verabschieden. [bookmark: page100]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Auf einem Wiesenhang unter dem fächerigen Blätterdach hoher
Palmen fand ich das wohlgeordnete Lager des ägyptischen
Detachements, das Sir Reginald Wingate kürzlich vom Sudan zur
Unterstützung des arabischen Aufstandes heraufgesandt hatte. Die
Abteilung bestand aus einer Gebirgsgeschützbatterie nebst einigen
Maschinengewehren. Ihr Kommandant, der ägyptische Major Nafi Bej,
war ein liebenswürdiger Mann und zeigte sich mir gegenüber sehr
freundlich und gastfrei, trotz seiner schlechten Gesundheit und des
Unmuts darüber, so weit fort in die Wüste in einen überflüssigen
und beschwerlichen Krieg geschickt worden zu sein.

		Den Ägyptern, einem heimatliebenden und bequemen Volk, bedeutete
die Fremde immer ein Elend. Und in diesem unerfreulichen Falle
mußten sie dazu noch um eines menschenfreundlichen Zweckes willen
Ungemach erdulden, wodurch es nur noch härter für sie wurde. Sie
kämpften gegen die Türken, die ihnen in vieler Hinsicht
nahestanden, zugunsten der Araber, eines fremden Volkes, das zwar
eine verwandte Sprache redete, aber gerade ihnen darum um so
unähnlicher im Wesen und roh in seiner Art erschien. Die Araber
schienen den materiellen Segnungen der Zivilisation eher feindlich
gegenüberzustehen, als irgendwelche Wertschätzung dafür zu haben.
Wohlgemeinten Versuchen, ihre Dürftigkeit auszustatten, begegneten
sie mit Hohngelächter.

		Die Engländer, überzeugt von ihrer eigenen unbedingten
Vortrefflichkeit, setzten trotzdem, ohne sich viel beirren zu
lassen, ihre Bemühungen fort; aber die Ägypter verloren den Mut.
Sie besaßen weder den Sinn für eine gemeinschaftliche Verantwortung
ihrem Staat gegenüber, noch ein Gefühl persönlicher Verpflichtung,
eine widerstrebende Menschheit die Bahn aufwärts zu treiben. Das
gewissermaßen stellvertretende Wächteramt, das für den Engländer
der stärkste Antrieb ist gegenüber den Wirrnissen anderer, wird in
ihrem Fall durch den instinktiven Drang ersetzt, sich so unbemerkt
wie möglich auf der [bookmark: page101] anderen Straßenseite vorbeizudrücken. Obwohl
also diese Soldaten hier über nichts klagen konnten, reichlich
ernährt und in gutem Gesundheitszustand waren und keine Verluste
hatten, waren sie doch mit dem Gang der Dinge nicht einverstanden
und hofften, daß der unvermutet eingetroffene Engländer alles
zurechtrücken werde.

		Bald wurde Faisal gemeldet. Er erschien in Begleitung des Maulud
el Mukhlus, eines fanatischen Arabers aus Tekrit, der als
türkischer Offizier wegen seines überschäumenden Nationalismus
zweimal degradiert worden war und zwei Jahre im Exil im Nedschd
verbracht hatte als Sekretär Ibn Raschids. Vor Schaiba hatte er die
türkische Kavallerie befehligt und war von uns gefangen genommen
worden. Sobald er von der Erhebung des Scherifs hörte, meldete er
sich freiwillig und wurde als der erste aktive Offizier zu Faisal
geschickt, dessen Adjutant er jetzt war.

		Er beklagte sich bitterlich über die Ausrüstung der Truppen, die
in jeder Beziehung zu wünschen übrig lasse. Das wäre auch der
Hauptgrund ihres Versagens. Sie bekämen vom Scherif monatlich
dreißigtausend Pfund, aber nur geringe Mengen Mehl, Reis und
Gerste, wenig Gewehre, ungenügende Munition, keine
Gebirgsgeschütze, keine Maschinengewehre, kein technisches
Material, keine Nachrichten.

		Hier unterbrach ich Maulud und erklärte, daß ich eigens zu dem
Zweck gekommen wäre, um ihren Bedarf festzustellen und darüber zu
berichten; aber daß eine wirksame Zusammenarbeit nur dann möglich
wäre, wenn ich über die allgemeine Lage eingehend unterrichtet
würde. Faisal stimmte dem zu und begann, mir in kurzer Übersicht
den bisherigen Verlauf des Aufstandes von seinen Anfängen an zu
schildern.

		Der erste Ansturm gegen Medina war eine verzweifelte Sache
gewesen. Die Araber waren schlecht bewaffnet und knapp an Munition,
die Türken dagegen in bedeutender Stärke, da Fakhris Detachement
gerade eingetroffen war und die Truppen, die von Stotzingen nach
dem Yemen geleiten sollten, noch in der Stadt lagen. Im kritischen
Augenblick fielen die Beni Ali ab und die Araber wurden aus den
Verschanzungen herausgeworfen. Dann eröffneten die Türken
Artilleriefeuer auf die [bookmark: page102] Weichenden, und die Araber, ungewohnt dieser
ihnen neuen Waffe, wurden von Panik erfaßt. Die Ageyl und die
Ateiba brachten sich in Sicherheit und weigerten sich, wieder
vorzugehen. Faisal und Ali ibn el Hussein setzten sich vergebens
vor der Front ihrer Leute dem Feuer aus, um ihnen zu beweisen, daß
die berstenden Geschosse nicht so gefährlich waren, wie es sich
anhörte. Die Demoralisierung nahm zu.

		Abteilungen des Stammes der Beni Ali machten sich an den
türkischen Befehlshaber heran mit dem Anerbieten, sich zu ergeben,
falls ihre Dörfer verschont blieben. Fakhri hielt sie geschickt
hin, und in der darauffolgenden Pause der Feindseligkeiten
umstellte er mit seinen Truppen die Vorstadt Awali. Dann gab er
plötzlich Befehl, die Vorstadt im Sturm zu nehmen und alles
Lebendige darin niederzumachen. Hunderte von Einwohnern wurden
hingemetzelt, die Frauen vergewaltigt, die Häuser in Brand gesteckt
und alles Lebendige oder Tote in die Flammen geworfen. Fakhri und
seine Leute waren gut aufeinander eingespielt; sie hatten sich in
der Kunst, auf jederlei Weise zu morden, an den Armeniern im Norden
geübt.

		Diese bittere Vorprobe türkischer Kampfmethoden ließ ganz
Arabien wie unter einem Schlag erbeben. In der Kriegführung der
Araber nämlich galt als erste Regel die Unantastbarkeit der Frauen;
als zweite, daß Leben und Ehre der noch nicht kampffähigen Jugend
zu schonen war; als dritte, daß alles nicht fortzuschaffende
Eigentum unbeschädigt blieb. Faisal und die Araber begriffen, daß
sie vor einer gänzlich ungewohnten Art der Kriegführung standen;
sie lösten sich vom Feinde ab, um zur Neuordnung Zeit zu gewinnen.
Von nun an konnte von Unterwerfung keine Rede mehr sein; das
Blutbad von Awali hatte Blutrache heraufbeschworen und ihnen die
Pflicht auferlegt, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Doch war es
nun klar, daß dieser Krieg von langer Dauer sein würde, und daß sie
wenig Aussicht hätten, ihn mit Vorderladern an Stelle moderner
Waffen zu gewinnen.

		So zogen sie sich aus der Ebene um Medina in die Berge um Aar,
Raha und Bir Abbas zurück, wo sie vorläufig blieben, während Ali
und Faisal Boten auf Boten nach Rabegh, ihrem [bookmark: page103] Hafenstützpunkt, sandten, um
festzustellen, wann mit dem Nachschub von Vorräten, Geld und Waffen
zu rechnen wäre. Der Aufstand war sozusagen ins Blaue hinein
begonnen worden, auf ausdrücklichen Befehl ihres Vaters; und der
alte Mann, zu selbstherrlich, um seine Söhne ganz ins Vertrauen zu
ziehen, hatte mit ihnen keinerlei Pläne zur weiteren Durchführung
des Unternehmens vereinbart. Als Antwort auf ihre dringenden
Anforderungen erhielten sie eine geringe Menge Lebensmittel. Später
wurden ihnen japanische Gewehre geschickt, die meisten davon
unbrauchbar. Und selbst die wenigen, die noch intakte Läufe hatten,
waren so mürbe, daß sie bei der ersten Gelegenheit den lebhaften
Arabern unter den Händen zerbrachen. Geld erhielten sie überhaupt
nicht. Als Ersatz dafür füllte Faisal eine Kiste mit mäßig großen
Steinen, verschloß und verschnürte sie sorgfältig, ließ sie auf den
täglichen Märschen von seinen eigenen Dienern bewachen und jeden
Abend unter allerlei Vorsichtsmaßregeln in sein Zelt stellen. Mit
solchen kleinen Täuschungsmitteln suchte er seine abbröckelnden
Streitkräfte zusammenzuhalten.

		Schließlich machte sich Ali selbst nach Rabegh auf, um
nachzuforschen, was an der Organisation nicht klappte. Er stellte
fest, daß Hussein Mabeirig, der dortige Stammeshäuptling, zu der
Überzeugung gelangt war, der Sieg würde den Türken zufallen (er
hatte sich zweimal mit ihnen eingelassen, war aber sehr übel
weggekommen), und demgemäß entschieden hatte, sich ihrer Sache als
der besseren anzuschließen. Als nun von den Engländern Waffen und
Vorräte gelandet wurden, nahm er diese an sich und speicherte sie
heimlich in seinen Vorratshäusern auf. Ali ergriff sofort
energische Maßregeln und sandte dringende Botschaft an seinen
Halbbruder Seid in Dschidda, unverzüglich mit Hilfskräften zu ihm
zu stoßen. Hussein bekam es mit der Angst und entfloh als ein
Geächteter in die Berge. Die beiden Scherifs nahmen von seinen
Dörfern Besitz und fanden darin große Vorräte an Waffen, sowie
Lebensmittel genug, um die Truppen einen Monat lang zu ernähren.
Doch war für sie beide die Versuchung, in Bequemlichkeit und Ruhe
zu leben, zu groß: sie blieben von da ab in Rabegh. [bookmark: page104]

		Faisal, alleingelassen in den Bergen, geriet sehr bald in
bedrängte Lage; die rückwärtigen Verbindungen brachen ab, und er
sah sich auf die kärglichen Vorräte im Lande angewiesen. Eine Weile
hielt er durch, benutzte dann aber einen Besuch des Obersten Wilson
in dem soeben eroberten Janbo, um zu ihm zu eilen und ihm eine
genaue Darstellung seiner Lage zu geben. Auf Wilson machte die
Persönlichkeit Faisals starken Eindruck, und er versprach ihm
sofort eine Batterie Gebirgsgeschütze, einige Maschinengewehre und
zu ihrer Bedienung Offiziere und Mannschaften aus den ägyptischen
Besatzungstruppen im Sudan. So erklärte sich die Anwesenheit Nafi
Bejs und seiner Abteilung.

		Die Araber begrüßten die Verstärkung mit großer Freude und
glaubten sich nunmehr den Türken gewachsen. Aber die vier Geschütze
waren zwanzig Jahre alte Krupp-Kanonen mit einer Schußweite von nur
dreitausend Yard, und die Mannschaft war für einen irregulären
Krieg nicht geistig beweglich und geschult genug. Dennoch gingen
Faisals Haufen vor, und es gelang ihnen, die türkischen Außenposten
zu überrennen und in deren vorderste Stützpunkte einzudringen; bis
dann der rasch herbeigeeilte Fakhri die Front besichtigte und die
bedrohte Stellung bei Bir Abbas um etwa dreitausend Mann
verstärkte. Die Türken führten Feldgeschütze und Haubitzen und
genossen den Vorteil überhöhter Beobachtungsstellung. So begannen
sie, die Araber mit indirektem Feuer zu belegen, und eine Granate
schlug dicht neben Faisals Zelt ein, wo die Stammeshäupter eben zur
Beratung versammelt waren. Die ägyptischen Kanoniere wurden
aufgefordert, das Feuer zu erwidern und die feindliche Artillerie
in Schach zu halten. Sie mußten eingestehen, daß ihre Geschütze
nutzlos seien, denn sie reichten nicht auf die erforderlichen
neuntausend Yard. Man lachte sie aus, und die Araber eilten wieder
in die Berge zurück.

		Faisal war tief entmutigt. Er hatte starke Verluste gehabt, und
der Rest seiner Leute war erschöpft. Seine einzig wirksame Taktik
gegen den Feind hatte in überraschenden Reiterüberfällen gegen
dessen rückwärtige Verbindung bestanden; aber bei diesen gewagten
Vorstößen waren viele Kamele getötet, [bookmark: page105] verwundet oder unbrauchbar
geworden. Es wurmte ihn, die ganze Last des Krieges allein auf
seinen Schultern tragen zu sollen, während Abdulla in Mekka, Ali
und Seid in Rabegh saßen. Schließlich zog er die Hauptmasse seiner
Streitkräfte zurück und überließ es den Unterstämmen der Harb, die
türkischen Verbindungen und Nachschubkolonnen durch fortgesetzte
Überfälle unter ständigem Druck zu halten, in der gleichen Art, die
für ihn selbst auf die Dauer nicht durchführbar gewesen war.

		Dennoch hegte er keinerlei Besorgnis vor einem etwaigen erneuten
Vorstoß der Türken. Seine Fehlschläge und ihre offenbare
Überlegenheit hatten ihm keinerlei Respekt vor ihnen eingeflößt.
Sein jüngster Rückzug auf Hamra war freiwillig gewesen: mehr eine
Geste des Überdrusses und des Mißmuts über seine unverkennbare
Ohnmacht; und er war gewillt, für einige Zeit den Zwang der Muße
mit Würde zu tragen.

		Im ganzen waren beide Seiten noch unerprobt. Ihre Bewaffnung
machte die Türken auf weite Entfernung so überlegen, daß die Araber
niemals zum Zupacken kamen. Aus diesem Grunde spielten sich die
Nahkämpfe meist des Nachts ab, wenn die Geschütze schwiegen. Für
meine Ohren klang dieses Kämpfen seltsam urtümlich, denn es wurde
in einem Wettstreit des Witzes von beiden Seiten, mit einer Flut
von Worten eingeleitet. Nach den unflätigsten Schmähungen in den
Sprachen, die sie kannten, kam der Höhepunkt, wenn die Türken in
ihrer Wut die Araber »Engländer« nannten und die Araber ihnen
»Deutsche« zurückschrien. Es gab natürlich keine Deutschen im
Hedschas, und ich war der erste Engländer; aber beiden Parteien war
das Fluchen eine Wonne, und bei diesen Künstlern der Zunge wurde
jedes Attribut zu einem Giftstich.

		Ich fragte Faisal nach seinen weiteren Absichten. Er erklärte,
solange Medina nicht fiele, wären sie unweigerlich im Hedschas
gebunden und genötigt, nach Fakhris Pfeife zu tanzen. Seiner
Meinung nach hatten es die Türken auf die Wiedereroberung von Mekka
abgesehen. Sie hätten ihre Hauptkräfte jetzt in einer beweglichen
Kolonne vereinigt, mit der sie auf den verschiedensten [bookmark: page106] Wegen
überraschend nach Rabegh marschieren könnten, wodurch die Araber
ständig in Atem gehalten würden. Die Verteidigung der Subh-Berge
hätte bewiesen, daß die Araber zum rein passiven Widerstand wenig
geeignet wären. Trete der Feind den Vormarsch an, so müsse ihm
offensiv begegnet werden.

		Faisal gedachte sich noch weiter zurückzuziehen bis zum Wadi
Janbo, der Grenze des großen Stammes der Dschuheina. Mit neuen
Aufgeboten aus diesem Stamme wollte er dann ostwärts gegen die
Hedschas-Bahn hinter Medina vorrücken, sobald Abdulla durch die
Lavawüste marschierte, um Medina von Osten her anzugreifen. Er
hoffte, daß Ali gleichzeitig von Rabegh herankommen würde, während
Seid im Wadi Safra einrückte, um die starken türkischen Kräfte bei
Bir Abbas zu beschäftigen und von dem Hauptkampf fernzuhalten.
Durch diesen Plan würde Medina von allen Seiten zugleich bedroht
oder angegriffen werden. Wie nun auch der Erfolg des Angriffes sein
mochte, jedenfalls würde die Konzentrierung von drei Seiten her den
geplanten türkischen Vorstoß nach der vierten Seite hin verhindern
und Rabegh wie dem südlichen Hedschas die nötige Atempause
verschaffen, damit eine wirksame Verteidigung oder ein Gegenangriff
genügend vorbereitet werden konnte.

		Maulud, der während unseres langatmigen Gesprächs sichtliche
Unruhe verraten hatte, konnte nicht länger an sich halten und rief:
»Wozu erzählst du immer nur Geschichten. Was allein nottut, ist
kämpfen und wieder kämpfen und sie alle vernichten. Gib mir ein
paar Maschinengewehre und eine Batterie Schneider-Gebirgsgeschütze
und ich werde es für dich erledigen. Wir reden und reden und kommen
zu nichts.« Ich widersprach ihm ebenso lebhaft, und Maulud, ein
Kämpfer, für den eine gewonnene Schlacht wertlos war, wenn er nicht
eine Wunde als Beweis seiner Tapferkeit aufweisen konnte, legte
sich energisch ins Zeug. Während wir miteinander stritten, saß
Faisal dabei und lächelte vergnügt.

		Diese Unterredung mit mir war für ihn ein Festtag. Mein Kommen
allein schon hatte seine Zuversicht belebt, denn er [bookmark: page107] war ein Stimmungsmensch,
pendelnd zwischen Hoffnungsseligkeit und Verzweiflung, und gerade
jetzt tief entmutigt. Er sah um Jahre älter aus als einunddreißig,
seine dunklen, sprechenden Augen, die leicht schräg saßen, waren
blutunterlaufen und seine Wangen hohl und zerfurcht von Sorgen und
Grübeln. Das Denken widerstrebte seiner Natur, denn es lähmte die
beflügelte Tat; sein Gesicht bekam etwas mühsam Schmerzvolles, wenn
er zu überlegen gezwungen war. Seiner äußeren Erscheinung nach war
er groß, geschmeidig und kraftvoll, in Gang und Haltung von einer
wahrhaft königlichen Würde. Das war ihm natürlich bewußt, und bei
öffentlichem Auftreten äußerte er sich am liebsten nur durch
Zeichen und Gebärde.

		Seine ganze Art wie seine Bewegungen hatten etwas Ungestümes; er
war heißblütig, empfindlich bis zur Unvernunft und unberechenbar im
Zorn. Heftiger Wille und Kühnheit paarten sich in ihm mit
physischer Schwäche. Sein persönlicher Zauber, seine Verwegenheit
und das Rührende, das gerade darin lag, daß ein so zarter Körper
der einzige Träger dieses stolzen Charakters war, machten ihn zum
Idol seiner Anhänger. Ob er gewissenhaft war, bleibe dahingestellt;
aber es zeigte sich später, daß er Vertrauen mit Vertrauen,
Mißtrauen mit Mißtrauen vergelten konnte. Seine Klugheit überwog
bei weitem sein Gemüt.

		Seine Erziehung in der Umgebung Abdul Hamids hatte ihn zum
unübertrefflichen Meister der Diplomatie gemacht. Durch seine
Dienstzeit bei den Türken hatte er praktische militärische
Kenntnisse erworben, und sein Aufenthalt in Konstantinopel wie im
türkischen Parlament hatte ihn mit europäischen Gewohnheiten und
Fragen vertraut gemacht. Auch war er ein vorzüglicher
Menschenkenner. Hatte er Ausdauer genug, seine Träume zu
verwirklichen, so mußte er Großes erreichen; denn er war ganz
erfüllt von seinem Werk und lebte für nichts anderes. Die Gefahr
war nur, daß er sich zeitig abnutzen würde in dem Bestreben, das
Unmögliche möglich zu machen, und daß er an einer Überspannung der
Kräfte zugrunde gehen würde. Nach einem schweren Gefecht, so
erzählte man mir, in dem er stundenlang auf dem Posten sein und die
Angriffe persönlich [bookmark: page108] leiten und vorwärtstragen mußte, war er
körperlich zusammengebrochen, und man hatte ihn nach gewonnenem
Sieg bewußtlos und mit Schaum vor den Lippen forttragen müssen.

		Uns indessen schien hier, wenn wir nur entschlossen zugriffen,
der Prophet gegeben, der unbewußt der Idee, die hinter dem äußeren
Geschehen der arabischen Erhebung stand, die zwingende Form geben
würde. Das war viel, mehr als wir hoffen konnten, mehr als unsere
zögernde Haltung verdiente. Damit hatte sich der Zweck meiner Reise
erfüllt.

		Mir lag jetzt ob, die Nachricht auf dem kürzesten Wege nach
Ägypten zu bringen. Und was ich in dem Palmenhain an diesem Abend
erfuhr, das wuchs in meiner Phantasie und breitete sich aus in
tausend Ästen und Zweigen, fruchtbeladen und schattenspendend
gleich jenen, unter denen ich halb zuhörend, halb träumend saß,
während die Dämmerung wuchs und die Nacht. Dann kam eine Reihe
Sklaven mit Lichtern den geschlängelten Pfad zwischen den Palmen
herab, und wir gingen durch die Gärten zurück zu Faisals niedrigem
Haus, dessen Hof wartendes Volk erfüllte, während im heißen Raum
drinnen die Vertrauten versammelt waren. Hier hockten wir uns
miteinander zum Abendessen vor die dampfende Schüssel mit Reis und
Fleisch, die Sklaven auf den Fußteppich gesetzt hatten.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Es war eine recht bunte Gesellschaft: Scherifs, Mekkaner,
Scheiks der Dschuheina und Ateiba, Mesopotamier und Ageyl; und so
benutzte ich gleich die Gelegenheit, um durch allerlei zündende
Gesprächsstoffe, die ich unter sie warf, wie Zankäpfel, ihre
Gemüter zu erhitzen und so auszuforschen, was an Glauben und
Entschlossenheit in ihnen steckte. Faisal, zahllose Zigaretten
rauchend, blieb immer Herr der Diskussion, so heftig sie auch
werden mochte; es war ein Genuß, ihn dabei zu beobachten. Er besaß
vollendeten Takt und zugleich auch die natürliche Macht, der
Menschen Fühlen nach seinem Willen zu leiten. Storrs verstand das
nicht minder gut; aber Storrs paradierte [bookmark: page109] mit seiner Fähigkeit, stellte
seine Geschicklichkeit und die ganze Maschinerie zur Schau, ließ
die Bewegungen seiner Hände sehen, durch die er seine Figuren
lenkte. Faisal schien seine Menschen unbewußt zu beherrschen, kaum
ahnend, auf welche Weise er ihnen seinen Geist einprägte, kaum sich
darum kümmernd, ob sie ihm auch wirklich folgten. Seine Kunst war
ebenso groß wie die Storrs', nur verbarg sie sich, denn Faisal war
sie angeboren.

		Die Araber liebten ihn offensichtlich; und wirklich ließen diese
gelegentlichen Zusammenkünfte erkennen, in wie hohem Ansehen der
Scherif und seine Söhne bei den Stämmen standen. Scherif Hussein
(Sayidna, wie sie ihn nannten) war äußerlich so glatt und höflich,
daß er fast schwach erscheinen mochte; aber dahinter verbarg sich
staatsmännische Klugheit, brennender Ehrgeiz, dazu Weitblick,
Charakterstärke und Zähigkeit, die ganz unarabisch waren. Sein
Interesse für Naturgeschichte stärkte seinen Sportgeist und machte
ihn (wenn er wollte) zum vollendeten Abbild eines Beduinenfürsten;
seine tscherkessische Mutter hatte ihm Eigenschaften vererbt, die
Türken wie Arabern fremd waren, und er kehrte mit bemerkenswerter
Schlauheit bald die eine, bald die andere seiner ererbten Anlagen
hervor, wie es der Vorteil erheischte.

		Doch niemand, auch der Beste nicht, konnte die unwürdige Schule
der türkischen Staatskunst durchmachen, ohne von ihr beeinflußt zu
werden. Hussein war in seiner Jugend ehrlich und offen
gewesen … er lernte nicht nur, sich der Worte zu enthalten,
sondern auch die Worte zu benutzen, um seine ehrliche Absicht zu
verbergen. Diese Kunst, allzugern geübt, wurde zu einem Laster, von
dem er sich nicht mehr freimachen konnte. Im Alter war jede seiner
Äußerungen von einer Zweideutigkeit überdeckt; gleich einer Wolke
verhüllte sie die Entschiedenheit seines Charakters, seine
Weltklugheit, seine heitere Sicherheit. Viele haben ihm diese
Eigenschaften abgesprochen, aber Tatsachen bewiesen sie.

		Ein Beispiel für die Weltklugheit war die Heranbildung seiner
Söhne. Auf Veranlassung des Sultans mußten sie in Konstantinopel
leben, um eine türkische Erziehung zu erhalten. Scherif [bookmark: page110] Hussein sorgte
dafür, daß die Erziehung umfassend und gut wurde. Als sie dann als
junge Effendis in europäischer Kleidung mit türkischen Sitten nach
dem Hedschas zurückkehrten, befahl ihnen der Vater, arabische
Kleider anzulegen, gab ihnen, um sie wieder zu Arabern zu machen,
Gefährten aus Mekka und schickte sie mit dem Kamelreiterkorps zur
Überwachung der Pilgerstraßen in die Wüste hinaus.

		Die jungen Leute glaubten, daß es eine vergnügliche Abwechslung
werden würde, waren aber einigermaßen enttäuscht, als ihr Vater
ihnen jegliche Extranahrung, bequeme Nachtlager oder
weichgepolsterte Sättel untersagte. Sie durften nicht nach Mekka
zurück, sondern mußten draußen monatelang in jeder Jahreszeit die
Straßen bei Tag und Nacht bewachen, lernten dabei mit jeder Gattung
Menschen umgehen und neue Arten des Reitens und Fechtens. Bald
wurden sie abgehärtet und bekamen Selbstvertrauen, in jener
Mischung von angeborener Intelligenz und persönlicher
Wirkungskraft, wie man sie oft bei Kreuzungsprodukten findet. Ihr
machtvoller Familienzweig besaß hohes Ansehen und Einfluß, blieb
aber in eigenartiger Weise losgelöst von ihrer Welt. Sie gehörten
keinem Lande wirklich an, waren persönlich mit keinem Fleckchen
Boden verwurzelt. Sie besaßen keine wahren Vertrauten oder
Gehilfen; und keiner von ihnen schien dem anderen oder dem Vater
gegenüber offen zu sein, dem sie in Ehrfurcht begegneten.

		Die Debatte nach dem Essen wurde sehr lebhaft. In meiner Rolle
als Syrier äußerte ich Mitgefühl mit den arabischen Führern, die in
Damaskus von Dschemal-Pascha hingerichtet worden waren. Man wandte
sich scharf gegen mich; die veröffentlichten Dokumente hätten
bewiesen, daß diese Leute mit fremden Regierungen in Verbindung
gestanden hätten und bereit gewesen wären, als Preis für die Hilfe
sich der französischen oder englischen Oberherrschaft zu
unterwerfen. Das wäre ein Verbrechen gegen die arabische Nation
gewesen, und Dschemal habe ein gerechtes Urteil vollstreckt. Faisal
lächelte und blinzelte mir fast zu. »Wir sind«, erklärte er, »jetzt
notgedrungen mit den Engländern verbündet. Wir sind froh, ihre
Freunde zu sein, dankbar für ihre Hilfe, von der wir zukünftigen
Gewinn [bookmark: page111]
erwarten. Aber wir sind nicht englische Untertanen. Wir würden uns
wohler fühlen, wenn sie nicht so mächtige Bundesgenossen
wären.«

		Ich erzählte ein Erlebnis mit Abdulla el Raschid auf dem Wege
nach Hamra. Er hatte sich darüber beklagt, daß die englischen
Matrosen in Rabegh täglich an Land gingen: »Sie werden bald die
Nächte über dableiben und schließlich für immer dort wohnen und uns
das Land wegnehmen.« Um ihn zu beruhigen, hatte ich ihm von den
vielen Millionen Engländern erzählt, die jetzt in Frankreich
gelandet waren, ohne daß die Franzosen darüber besorgt wären.
Worauf er sich voller Verachtung mir zugewandt und mich gefragt
hatte, ob ich etwa Frankreich mit dem Hedschas vergleichen
wollte!

		Faisal dachte ein wenig nach und meinte: »Ich bin kein Hedschasi
meiner ganzen Erziehung nach, und doch, bei Gott, fürchte ich für
das Land. Ich weiß, daß die Engländer es nicht brauchen, aber was
heißt das, sie haben ja auch den Sudan genommen und brauchten ihn
nicht. Sie hungern nach ödem Land, um es zu erschließen, und so
wird ihnen vielleicht eines Tages auch Arabien wertvoll erscheinen.
Euer Gutes und mein Gutes, das sind vielleicht verschiedene Dinge;
aber jedes aufgezwungene Gute oder aufgezwungene Böse läßt ein Volk
aufschreien vor Schmerz. Bewundert das Erz die Flamme, die es
umschmilzt? Es ist kein Grund, Ärgernis zu nehmen, aber ein zu
schwaches Volk klammert sich an sein bißchen Eigentum. Unser Volk
wird eines Krüppels Gemütsart haben, bis es endlich seine Füße
gefunden hat.«

		Die zerlumpten, verlausten Stammesgrößen, die mit uns gegessen
hatten, überraschten mich durch ihr umfassendes Verständnis für den
politischen Nationalismus, eine abstrakte Idee, die sie kaum von
den gebildeten Städtern des Hedschas übernommen haben konnten, von
jenen Hindus, Javanern, Bucharern, Sudanesen und Türken, die den
arabischen Idealen fernstanden und gerade damals unter der Gewalt
des Patriotismus zu leiden hatten, der nach der plötzlichen
Befreiung vom türkischen Joch etwas allzu hohe Wellen schlug.
Scherif Hussein hatte die Klugheit besessen, seine Lehren auf den
instinktiven Glauben der [bookmark: page112] Araber zu begründen, daß sie das Salz der Erde
und sich selbst genug seien. Und nun durch das Bündnis mit uns in
die Lage versetzt, seine Lehre mit Waffen und Geld zu unterstützen,
war er des Erfolges sicher.

		Gewiß, dieser Erfolg war nicht überall gleichmäßig. Die große
Mehrzahl der Scherifs verstanden seine nationalistische Lehre und
waren seine Werber, erfolgreiche Werber dank ihrer ehrwürdigen
Abstammung vom Propheten selbst, was ihnen die Macht gab, der
Menschen Sinn zu lenken und sie auf den Weg eines bereitwilligen
Gehorsams zu führen.

		Die Stämme waren der Feuersäule ihres rassischen Fanatismus
gefolgt. Die Städte mochten sich nach der satten Tatenlosigkeit der
türkischen Herrschaft zurücksehnen: die Stämme waren überzeugt, daß
sie eine freie und arabische Regierung gegründet hatten, und daß
jeder einzelne von ihnen diese Regierung war. Sie waren unabhängig
und wollten das voll genießen – eine Überzeugung und ein Vorsatz,
die zur Anarchie hätten führen können, wenn sie nicht die Bande der
Familie und der gegenseitigen Sippenverantwortlichkeit noch fester
angezogen hätten. Das aber brachte die Verneinung einer
Zentralgewalt mit sich. Der Scherif mochte nach außen hin volle
Souveränität in Anspruch nehmen, wenn er prunkvollen Tand liebte;
im Innern aber war er an die Stammesgesetze gebunden. Das Problem
ausländischer Theoretiker: »Soll Damaskus den Hedschas oder kann
der Hedschas Damaskus beherrschen?« kümmerte sie nicht, denn sie
würden die Frage überhaupt nicht gestellt haben. Die semitische
Idee des Nationalismus hieß: Unabhängigkeit der Clans und Dörfer,
und ihr Ideal der nationalen Einheit war nur der vorübergehende
Zusammenschluß zum Widerstand gegen einen Eindringling. Aufbauende
Politik, staatliche Organisation, ein umfassendes Reich waren nicht
so sehr außerhalb ihrer Sicht, als hassenswert an sich. Sie
kämpften, von einem Reich freizukommen, nicht um eins zu
gewinnen.

		Das Denken der Syrier und Mesopotamier im arabischen Heer war
anderer Art. Wenn sie in den einheimischen Aufgeboten, sogar hier
im Hedschas, dienten, so meinten sie für das [bookmark: page113] Recht aller Araber auf
nationales Dasein zu kämpfen; dabei aber dachten sie nicht an einen
einzigen Staat oder auch nur an einen Staatenbund, sondern hielten
ihren Blick ausschließlich nach Norden gerichtet und wünschten ein
selbständiges Damaskus und Bagdad der arabischen Völkerfamilie
anzufügen. Sie waren arm an materiellen Hilfsquellen; und auch nach
einem Erfolg würden sie, da ihr Dasein auf Ackerbau und Viehzucht
beruhte, über keine Bodenschätze verfügen und sich niemals eine
starke moderne Rüstung schaffen können. Wäre es anders gewesen,
dann hätten wir doch Bedenken tragen müssen, im strategischen
Mittelpunkt des Nahen Ostens neue nationale Bewegungen von so
überströmender Energie ins Leben zu rufen.

		Von religiösem Fanatismus war kaum eine Spur zu entdecken. Der
Scherif lehnte es rundweg ab, seinem Aufstand eine religiöse
Wendung zu geben. Der Glaube, für den er kämpfte, war der
Nationalismus. Die Stämme wußten, daß die Türken Moslemin waren,
und hielten wahrscheinlich die Deutschen für aufrichtige Freunde
des Islams. Sie wußten, daß die Engländer Christen und daß sie ihre
Bundesgenossen waren. Unter diesen Umständen würde ihre Religion
ihnen nicht von sonderlichem Nutzen gewesen sein, und sie ließen
sie daher aus dem Spiel. »Christen kämpfen gegen Christen, warum
sollen also Mohammedaner nicht dasselbe tun? Was wir brauchen, ist
eine Regierung, die unsere arabische Sprache spricht und uns in
Frieden leben läßt. Außerdem hassen wir die Türken.«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Am nächsten Morgen war ich früh auf und ritt allein nach Kheif
zu Faisals Truppen hinaus, um ihre Stimmung in gleicher Weise
auszukundschaften, wie am Abend vorher die ihrer Führer. Vor allem
mußte ich die Zeit richtig ausnutzen, denn es war notwendig, in
zehn Tagen Eindrücke zu gewinnen, die ich in meiner gewohnten Art
sonst nur hätte in Wochen der Beobachtung machen können.
Normalerweise verbrachte ich [bookmark: page114] den ganzen Tag damit, nur die unmittelbaren
Eindrücke zu erfassen, war aber blind für alle Einzelheiten, und
wurde nur gewahr, daß es rote Dinge oder graue Dinge oder klare
Dinge um mich gab. Heute aber mußten meine Augen direkt an das
Gehirn angeschaltet werden, damit ich das eine oder andere um so
klarer durch den Gegensatz zu der früheren Verschwommenheit
wahrnahm. Solche Beobachtungen betrafen fast immer große Umrisse:
Felsen und Bäume, oder menschliche Körper in Ruhe oder Bewegung,
nicht aber Kleinigkeiten wie Blumen, oder Eigenschaften wie
Farben.

		Hier jedoch bedurfte es eines sehr wachen Berichterstatters. In
diesem Gelegenheitskrieg wurde das geringste Versagen höheren Orts
mit Genugtuung aufgenommen, gewissermaßen als Bestätigung der
vorgefaßten Meinung des Generalstabes, der sich McMahon starrsinnig
anpaßte. Ich aber glaubte an die arabische Bewegung und war, schon
bevor ich hierherkam, der Überzeugung, daß sie den wirksamen Hebel
bilden würde zur Aufteilung des türkischen Reiches. Doch bei den
Herren in Ägypten fehlte meist das rechte Vertrauen, und man hatte
ihnen eine falsche oder mangelhafte Kenntnis des arabischen Krieges
beigebracht. Gab ich nun eine lebendige Schilderung vom Geiste
dieser Romantiker in den Bergen rings um die Heiligen Städte, so
gelang es mir vielleicht, Kairo für die weiteren notwendigen
Hilfsmaßnahmen zu gewinnen.

		Die Leute begrüßten mich sehr fröhlich. Unter jedem größeren
Feld oder Busch räkelten sich die braunen Gestalten gleich trägen
Skorpionen und genossen, vor der Hitze verkrochen, die morgendliche
Kühle des beschatteten Gesteins. Meiner Khakiuniform wegen hielten
sie mich für einen übergegangenen türkischen Offizier und sparten
nicht mit scherzhaften, aber grauslichen Drohungen, wie sie mit mir
verfahren wollten. Die meisten waren noch jung, obwohl man unter
»Kriegern« jeden Mann zwischen zwölf und sechzig versteht, wenn er
nur zu schießen vermag. Sie sahen sehr zäh aus, waren dunkelfarbig,
einige negerhaft. Ihre Körper waren schmächtig, aber vorzüglich
gebaut und bewegten sich mit geschmeidiger Lebhaftigkeit, die schön
anzusehen war. Es mochte kaum [bookmark: page115] [bookmark: page116] [bookmark: page117] herzhaftere und härtere Menschen geben. Sie
würden im Sattel Tag für Tag ungeheure Entfernungen zurücklegen
können, in der Hitze stundenlang ohne Beschwernis durch Sand und
über Felsgestein eilen und wie Ziegen ihre Berge erklettern. Ihre
Kleidung bestand hauptsächlich aus einem losen Hemd, dazu manchmal
kurze Leinenhosen, dann das Kopftuch, meist aus rotem Stoff, das je
nachdem als Halstuch, Taschentuch oder auch Tasche diente. Sie
waren kreuz und quer mit Patronengürteln bedeckt und feuerten
Freudenschüsse ab, sooft sie konnten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mohammed el Scheheri.
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		Sie waren voll grimmiger Begeisterung und schrien, der Krieg
könne von ihnen aus noch zehn Jahre dauern. Eine so fette Zeit
hatten aber auch die Berge bisher noch nicht erlebt. Der Scherif
ernährte außer den Kriegern selbst auch deren Familien und bezahlte
monatlich für einen Mann zwei, für ein Kamel vier Pfund. Nur so
konnte das Wunder vollbracht werden, eine aus Stämmen bestehende
Truppe fünf Monate hindurch im Felde zu halten.

		Wir waren gewohnt, auf den Hang zum Gelde bei den orientalischen
Soldaten etwas verächtlich herabzusehen; aber der Feldzug im
Hedschas war ein Beweis dafür, daß das nur begrenzt zutraf. Die
Türken wandten hohe Bestechungssummen auf und erhielten wenig
dafür, jedenfalls keinen aktiven Dienst. Die Araber nahmen ihr Geld
und gaben dafür befriedigende Versicherungen ab; aber die gleichen
Stämme blieben inzwischen mit Faisal in Verbindung, in dessen
Dienst sie gegen Bezahlung traten. Die Türken schnitten ihren
Gefangenen die Kehle durch mit dem Messer, als ob sie Schafe
schlachteten. Faisal setzte als Belohnung für jeden Gefangenen ein
Pfund aus, viele wurden unverletzt zu ihm gebracht. Ebenso zahlte
er für erbeutete Maultiere und Gewehre.

		Entsprechend ihrer Sippenordnung war in den einzelnen
Kontingenten ein beständiger Wechsel. Eine Familie besaß meist nur
eine Flinte, und jeder der Söhne diente der Reihe nach einige Tage.
Ein Verheirateter blieb eine Weile im Lager, eine Weile bei seinem
Weib, und manchmal hatte es ein ganzer Clan satt und nahm sich
Urlaub. Infolgedessen gab es mehr Besoldete als unter den Waffen
Stehende; und aus politischen [bookmark: page118] Gründen erhielten oft auch die großen Scheiks
hohe Besoldungen, mehr eine höfliche Form der Bestechung für
freundschaftliche Haltung. Faisals achttausend Mann waren eine
geschlossene Truppe, in zehn Kamelreiterkorps eingeteilt, das
übrige Bergvölker. Diese dienten nur unter ihren eigenen Scheiks
und nahe ihrer Heimat und besorgten Verpflegung und Transporte
selbst. Nominell gebot jeder Scheik über hundert Gefolgsleute. Die
Scherifs dienten als Gruppenführer kraft ihrer bevorzugten
Stellung, die sie über die Zänkereien und Eifersüchteleien zwischen
den Stämmen erhob.

		Blutfehden waren dem Namen nach aufgehoben und in dem Bereich
der Scherifs tatsächlich beigelegt: Billi und Dschuheina, Ateiba
und Ageyl lebten und kämpften Seite an Seite in Faisals Armee.
Dennoch waren die einzelnen Stämme argwöhnisch gegeneinander, und
auch innerhalb des Stammes traute keiner dem Nachbarn. Wohl war
jeder einzelne wahrscheinlich oder sicherlich beseelt vom Haß gegen
die Türken, aber vielleicht doch nicht bis zu dem Grade, um einer
bestehenden Familienfehde auch im Felde vollständig zu entsagen.
Infolgedessen waren sie zum Angriff ungeeignet. Eine Kompanie
Türken, gut verschanzt im freien Felde, hätte ihrem ganzen Heer
Trotz bieten können; und eine empfindliche Niederlage mit schweren
Verlusten würde den Krieg rein aus Schrecken beendet haben. Die
Stämme waren also nur für die Verteidigung zu brauchen. Ihre
skrupellose Habgier machte sie erpicht auf Beute und spornte sie
an, Bahngleise aufzureißen, Karawanen zu plündern und Kamele zu
stehlen; doch waren sie zu unabhängigen Sinnes, um sich einem
Kommando zu beugen oder in Masse zu fechten. Ein Mann, der auf
eigene Faust gut zu kämpfen versteht, gibt meist einen schlechten
Soldaten ab, und diese Champions schienen mir ein wenig geeignetes
Material für unsere Art Drill. Doch wenn wir ihnen zur
Rückenstärkung Maschinengewehre von dem leichten Lewis-Typ gaben,
die sie selbst bedienen konnten, so stand zu hoffen, daß sie ihre
Berge halten und als sicherer Schutzschild dienen würden, hinter
dem wir dann, vielleicht in Rabegh, eine bewegliche Kolonne aus
arabischen Regulären zusammenstellen [bookmark: page119] konnten, die fähig war, einer türkischen
Truppe (durch den Guerillakrieg auseinandergezogen)
entgegenzutreten und sie Stück für Stück zu schlagen. Für ein
solches Korps regelrechter Soldaten würde der Hedschas keine
Rekruten liefern können. Es mußte aus den Städtern Syriens und
Mesopotamiens gebildet werden, über die wir bereits verfügten,
geführt von arabischsprechenden, in der türkischen Armee
ausgebildeten Offizieren, Männern von der Art und der Vergangenheit
eines Asis al Masri oder eines Maulud. Sie würden den Krieg durch
wirksame Schläge beenden, während die Stämme scharmützelten und
durch die fortgesetzten Nadelstiche ihrer überraschenden Überfälle
die Türken behinderten und ablenkten.

		Bis dahin aber würde der Feldzug im Hedschas gewissermaßen ein
Krieg von Derwischen gegen reguläre Truppen sein. Dieser
Hedschas-Krieg war sozusagen der Kampf eines felsigen öden
Berglandes selber (dem die wilden Horden seiner Bewohner nur zu
Hilfe kamen) gegen einen Feind, der von den Deutschen so überreich
ausgerüstet war, daß ihm fast die Fähigkeit verlorenging zu einem
derartigen regellosen Kleinkrieg [bookmark: text11]F11. Die Bergketten waren ein
Paradies für Hinterhalte, und im Auflauern waren die Araber
Meister. Zwei- oder dreihundert entschlossene Männer, die mit der
Gegend vertraut waren, würden jeden Abschnitt in den Bergen halten
können, da die Hänge zu steil zum Aufstieg waren. Die Täler, auf
Hunderte von Meilen die einzig gangbaren Straßen, waren nicht so
sehr Täler als vielmehr Schluchten und Klüfte, bisweilen
zweihundert, bisweilen nur zwanzig Yard breit, mit zahllosen
Windungen und Ecken, eintausend bis viertausend Fuß tief und völlig
öde. Die Seitenwände bestanden aus kahlem Granit, Basalt oder
Porphyr, nicht in glatten Hängen, sondern [bookmark: page120] zersägt, zerspalten und
aufgeschichtet zu Tausenden von zackigen Blockhaufen, hart und fast
so scharf geschliffen wie Metall.

		Meinen gewiß nicht sachkundigen Augen erschien es unmöglich, daß
die Türken ohne Verrat von seiten der Bergstämme hier den
Durchbruch wagen konnten. Aber auch wenn Verrat im Spiel war, würde
es dennoch gefährlich sein, das Gebirge zu überschreiten. Der Feind
könnte nie sicher sein, daß sich die wankelmütige Bevölkerung nicht
plötzlich gegen ihn wandte; und es war bedenklicher, ein solches
Labyrinth von Engpässen im Rücken als es vor sich zu haben. Ohne
die Freundschaft der Stämme würden die Türken nur im Besitz des
Bodens sein, den ihre Soldaten besetzt hielten; und rückwärtige
Verbindungslinien von solcher Länge und Schwierigkeit würden binnen
zwei Wochen Tausende von Mannschaften beansprucht haben und wenig
für die Kampffront übriglassen.

		Das einzig Beunruhigende war nur, daß es den Türken tatsächlich
gelang, die Araber durch ihre Artillerie in Schrecken zu setzen.
Asis el Masri hatte beim Türkisch-Italienischen Krieg in Tripolis
den gleichen Schrecken erlebt, aber auch gefunden, daß er sich
abnutzte. Wir hofften, daß es bei uns ebenso gehen würde; aber
vorläufig jagte noch der Knall eines Kanonenschusses alle bis außer
Hörweite in Deckung. Sie glaubten, die Wirkungskraft einer Waffe
entspräche ihrem Lärm. Nicht, daß sie sich vor Kugeln oder auch
übermäßig vor dem Sterben fürchteten, aber gerade der Tod durch
Granatfeuer war ihnen unerträglich. Ich gewann den Eindruck, daß
ihr moralischer Halt nur dadurch wiederhergestellt werden konnte,
daß sie selber Kanonen bei sich hatten, ganz gleich, ob verwendbar
oder nicht, wenn sie nur Lärm machten. Vom glanzvollen Faisal bis
herab zum nacktesten Burschen in der Armee gab es nur ein
Schlagwort: Artillerie, Artillerie und wieder Artillerie.

		Sie freuten sich, als ich ihnen von der Landung der fünfzölligen
Haubitzen in Rabegh erzählte. Solche Nachrichten glichen bei ihnen
den ungünstigen Eindruck ihres letzten Rückzugs im Wadi Safra fast
wieder aus. Die Geschütze mochten vielleicht von keinem wirklichen
Nutzen für sie sein, es schien [bookmark: page121] mir eher, daß sie für die Araber sogar
nachteilig sein könnten. Denn deren Vorzüge lagen in ihrer
Beweglichkeit und Selbständigkeit, und wenn wir ihnen Geschütze
gaben, hemmten wir ihre Bewegungen und ihre Wirksamkeit. Nur wenn
wir ihnen keine gaben, würden sie völlig sie selbst sein.

		Diese nahe Fühlungnahme brachte mir die Gewalt des Aufstandes
recht eigentlich zum Bewußtsein. Eine dichtbevölkerte Landschaft
hatte mit einem Schlage ihr Aussehen verändert; aus losen
Zusammenrottungen nomadisierender Gelegenheitsdiebe war eine
geschlossene Front gegen die Türkei geworden und kämpfte gegen sie,
zwar nicht auf unsere Weise, aber doch mit aller Wildheit, und das
trotz der religiösen Idee, die drauf und dran war, den ganzen Osten
zum Heiligen Krieg gegen uns zu entflammen. Ohne daß es sich in
Ziffern irgendwie berechnen ließ, hatten wir einen
leidenschaftlichen Türkenhaß entfesselt, der, vertieft noch durch
eine generationenlange Unterjochung, nicht so leicht wieder
dahinschwinden mochte. Bei den Stämmen in der Kampfzone zeigte sich
eine fast überreizte Begeisterung, wie sie sicherlich allen
nationalen Erhebungen zu eigen ist. Sie hatte aber etwas seltsam
Beunruhigendes für den Angehörigen eines schon so lange Zeit freien
Landes, dem der Begriff nationaler Freiheit wie das Wasser geworden
war, das man trinkt: man schmeckt es nicht.

		Später sah ich Faisal nochmals und versprach ihm, mein Bestes
für ihn zu tun. Meine Oberen in Kairo würden eine Operationsbasis
in Janbo errichten und dort Vorräte und allen nötigen Nachschub für
seinen ausschließlichen Gebrauch aufstapeln lassen: Wir würden
versuchen, aus den in Mesopotamien oder am Kanal gefangenen
türkischen Offizieren Freiwillige für ihn zu gewinnen. Ferner
würden wir Unteroffiziere und Mannschaften der Internierungslager
als Geschützbedienung ausbilden und sie mit Gebirgsgeschützen und
Maschinengewehren ausrüsten, soviel davon in Ägypten aufzutreiben
wären. Schließlich würde ich vorschlagen, aktive britische
Offiziere herunterzusenden, die ihm als Ratgeber und
Verbindungsoffiziere beigegeben werden sollten. [bookmark: page122]

		Unsere Unterhaltung, die diesmal sehr freundschaftlichen
Charakter angenommen hatte, endete mit wärmstem Dank seinerseits
und der Einladung, so bald als möglich wiederzukommen. Ich erklärte
ihm, daß meine Pflichten in Kairo den Dienst im Felde für mich
ausschlossen, daß mir aber meine Vorgesetzten einen erneuten Besuch
bei ihm vielleicht später gestatten würden, wenn seine
augenblicklichen Wünsche erfüllt wären und die Bewegung glücklich
vorwärtsginge. Inzwischen möchte ich ihn für meine Reise nach der
Küste um seine gütige Unterstützung bitten.

		Faisals Fürsorge verschaffte mir eine Eskorte von vierzehn
Scherifs der Dschuheina, sämtlich Verwandte von Mohammed Ali ibn
Beidawi, dem Emir der Dschuheina. Sie sollten mich wohlbehalten
nach Janbo zum Scheik Abd el Kadir el Abdo, dem Gouverneur der
Stadt, bringen.

			[bookmark: foot11]Der
Verfasser überschätzt denn doch beträchtlich die deutschen
Hilfsquellen. Bekanntlich war Deutschland infolge der Blockade im
Kriege so arm an Rohstoffen, daß kaum für die eigenen Armeen
genügend Material und Ausrüstung beschafft werden konnte. Daneben
noch die türkischen Heere »überreich auszustatten« war schlechthin
unmöglich, ganz abgesehen davon, daß die einzige zur Verfügung
stehende, sehr lange Eisenbahnverbindung durch den Balkan
Transporte nur in beschränktem Maße gestattete. Was zu jener Zeit
dem türkischen Heer von Deutschland an Material und technischen
Hilfsmitteln zur Verfügung gestellt werden konnte, war
außerordentlich gering. (A. d. Ü.)


	
		
		Sechszehntes Kapitel

		Wir verließen Hamra bei Dunkelwerden und ritten durch das Wadi
Safra zurück, bis wir Kharma gegenüber nach rechts in ein Seitental
einbogen. Es war dicht von hartem Buschwerk bestanden, durch das
wir unsere Kamele mühsam hindurchtrieben, nachdem wir die Überwürfe
unserer Satteltaschen hochgeschlagen hatten, um sie vor
Beschädigungen durch Dornen zu bewahren. Zwei Meilen danach
erklommen wir den engen Paß von Dhifran, wo man auch bei Nacht die
auf Verbesserung der Straße verwandte Arbeit erkennen konnte. Man
hat sie kunstvoll eingeebnet und die Steine an beiden Seiten zu
einem breiten Wall zum Schutz gegen die Wasserfluten bei
Regengüssen angehäuft. Streckenweise war die Straße aufgeschichtet
und zu einem Damm von etwa sechs oder acht Fuß Höhe aus großen
unbehauenen Steinblöcken ausgebaut; aber bei jeder Biegung war er
von Sturzbächen unterwaschen und in einem trümmerhaften
Zustand.

		Der Aufstieg zog sich ungefähr eine Meile lang hin, und beinahe
ebenso lang war der steile Abstieg auf der anderen Seite. [bookmark: page123] Jenseits des
Passes kamen wir in ein stark gewelltes Bergland, durchzogen von
einem verwickelten Netz von Wadis, deren Hauptstrom offenbar nach
Südwesten zu lief. Der Weg war gut für unsere Kamele. Nachdem wir
über sieben Meilen durch die Dunkelheit geritten waren, kamen wir
an einen Brunnen, Bir el Murra, auf der Talsohle unterhalb einer
niedrigen Kuppe gelegen, auf deren Gipfel die viereckigen Wälle
eines kleinen Forts aus Quadersteinen sich gegen den Sternenhimmel
abhoben. Vermutlich waren Forts und Damm von einem ägyptischen
Mamelucken für den Durchgang seiner Pilgerkarawane von Janbo aus
angelegt worden.

		Wir blieben dort die Nacht über und schliefen sechs Stunden, ein
seltener Genuß unterwegs, wenn auch unsere Ruhe zweimal durch die
Anrufe schwach erkennbarer Reitertrupps gestört wurde, die auf
unser Biwak gestoßen waren. Danach ritten wir zwischen niedrigen
Bergrücken dahin, bis die Dämmerung sanfte Sandtäler enthüllte, mit
sonderbaren Lavahügeln ringsum. Die Lava bestand hier nicht aus dem
blauschwarzen Schlackenstein wie auf den Feldern von Rabegh; sie
war vielmehr rostfarben, zu mächtigen Blöcken aufgetürmt, mit einer
wie im Fließen erstarrten Oberfläche und seltsam gewundener und
verbogener Struktur, so als ob man ein willkürliches Spiel mit der
Lava getrieben hätte, solange sie noch weich war. Der Sand, der
sich anfangs wie ein Teppich um den Fuß der Felsen breitete,
überzog sie nach und nach. Die Hügel wurden niedriger, während sich
der Sand in immer höheren Schichten an ihnen auftürmte, bis auch
die Kämme sandbestreut waren und schließlich ganz darunter
verschwanden. Als die Sonne hoch stand und schmerzhaft brannte,
kamen wir auf eine weite Dünenlandschaft hinaus, in sanften Wellen
meilenweit bis zu der dunstigen See sich erstreckend, die graublau
und täuschend nahe in der flimmernden Hitze sich am südlichen
Horizont abzeichnete.

		Gegen halb acht befanden wir uns auf einer blendenden Ebene aus
glasartigem Sand, untermischt mit Kies und überdeckt von hohem
Gesträuch und Dornbüschen und darunter einige kräftige Akazien. Wir
ritten scharf über diese Ebene hin; für mich war das einigermaßen
beschwerlich, denn ich war kein [bookmark: page124] geschickter Reiter. Die Bewegung
erschöpfte mich, und der Schweiß rann mir die Stirn herab und
tropfte beißend auf meine wunden, von der Sonne aufgesprungenen
Augenlider. Manchmal war der Schweiß allerdings willkommen, wenn
ein Tropfen von dem Ende einer Haarsträhne herabfiel und plötzlich
als ein kalter, unerwarteter Spritzer die Wange traf; aber solche
Erfrischungen waren zu selten, um die Qual der Hitze zu lindern.
Wir eilten vorwärts; der Sand ging allmählich in reinen Kiesboden
über und der wieder in das harte Bett eines breiten Tales, das in
seichten, sich durchkreuzenden Mündungsarmen nach der See zu
verlief.

		Wir überquerten eine Anhöhe, und jenseits öffnete sich ein
weiter Blick auf das Delta des Wadi Janbo, des größten Tales im
nördlichen Hedschas. Es schien mit dichtem Unterholz von Tamarisken
und Dornbüschen bestanden. Zur Rechten, ein paar Meilen
talaufwärts, dunkel der Palmenhain von Nakhl Mubarak, einem Dorf
mit den Gärten der Beni Ibrahim Dschuheina. Vor uns in der Ferne
erhob sich das Massiv des Dschebel Rudhwa, das unmittelbar über
Janbo zu schweben schien, obwohl es mehr als zwanzig Meilen
entfernt lag. Wir hatten den Dschebel Rudhwa schon von Masturah aus
gesehen, denn er war eine der höchsten Erhebungen des Hedschas und
besonders bemerkenswert, da er sich in einem einzigen Zuge aus der
flachen Tihamma bis zu seinem Kamm erhebt. In seinem Schutz fühlten
sich meine Begleiter zu Hause; und da die Ebene jetzt in einer
unerträglichen Hitze flimmerte, legten wir uns in den Schatten
einer belaubten Akazie zu selten des Weges und schlummerten über
den Mittag hinweg.

		Am Nachmittag tränkten wir unsere Kamele in einem brackigen
kleinen Wasserloch, das in dem Sandbett eines Seitenwadis vor einer
schmucken Hecke der federigen Tamariske lag, und ritten wieder zwei
angenehmere Stunden lang weiter. Schließlich lagerten wir uns für
die Nacht in einer typischen Tihamma-Landschaft von leicht
gewellten Sand- und Kiesrücken, mit flachen Tälern dazwischen.

		Die Scherifs entzündeten ein Feuer aus würzigem Holz, um Brot zu
backen und Kaffee zu kochen; und dann schliefen wir [bookmark: page125] [bookmark: page126] [bookmark: page127] sanft ein, während die salzige Seeluft
unsere erhitzten Gesichter kühlte. Um zwei Uhr morgens standen wir
auf und jagten über eine gestaltlose Ebene aus hartem Kies und
feuchtem Sand bis nach Janbo, das sich mit seinen Mauern und Türmen
auf einem Korallenriff zwanzig Fuß über unserer Ebene erhob. Ich
wurde sogleich durch das Tor und winklige, leere Straßen – seit der
Eröffnung der Hedschas-Bahn war Janbo eine halbtote Stadt geworden
– zum Hause Abd el Kadirs geführt, Faisals Bevollmächtigten, eines
gutunterrichteten, tüchtigen, gesetzten und würdevollen Mannes, mit
dem wir in Briefwechsel gestanden hatten, als er Postmeister in
Mekka war und die Kartenabteilung in Ägypten Marken für den neuen
Staat gedruckt hatte. Er war erst vor kurzem nach Janbo versetzt
worden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Boyle.

Pastellzeichnung von Kennington



		In dem malerisch winkligen Haus Abd el Kadirs, mit Ausblick über
den nun öden Platz, von dem aus einst so viele Karawanen nach
Medina aufgebrochen waren, wartete ich vier Tage lang auf das
Schiff, das die Verabredung nicht innezuhalten schien. Endlich aber
erschien die »Suva« mit Kapitän Boyle, der mich nach Dschidda
zurückbrachte. Es war meine erste Begegnung mit Boyle. Er hatte zu
Beginn viel für den Aufstand getan und war bereit, künftig noch
mehr zu tun, leider aber gelang es mir nicht, einen guten Eindruck
auf ihn zu machen. Mein Äußeres war noch ziemlich mitgenommen von
der Reise, und ich führte kein Gepäck mit. Das Schlimmste aber war,
daß ich das landesübliche Kopftuch trug, das ich den Arabern zu
Gefallen angelegt hatte. Boyle mißbilligte das.

		Unser Festhalten am Hut (zu verdanken einem Mißverständnis über
das Zustandekommen des Hitzschlags) hat den Osten veranlaßt, eine
besondere Bedeutung in ihm zu sehen; und nach langem Nachdenken
sind ihre weisesten Köpfe zu dem Schluß gekommen, daß die Christen
dieses häßliche Ding deshalb tragen, damit seine breite Krempe ihre
schwachen Augen vor dem unerträglichen Blick Gottes schütze. So
erinnert unser Hut den Islam ständig daran, daß Gott von den
Christen nicht geehrt und geliebt wird. Die Engländer finden dieses
Vorurteil verwerflich (ganz im Gegensatz zu unserer Verachtung des
[bookmark: page128] Kopftuchs)
und wollen es um jeden Preis richtigstellen. Wenn uns das Volk
nicht mit Hut haben will, dann soll es uns überhaupt nicht haben.
Nun hatte ich mich zufällig schon vor dem Krieg in Syrien daran
gewöhnt, wenn notwendig, die volle arabische Kleidung zu tragen,
ohne Unbehagen und ohne mich dadurch gesellschaftlich herabgesetzt
zu fühlen. Die langen Röcke waren allerdings beim Treppensteigen
sehr hinderlich, aber das Kopftuch war für das dortige Klima das
Allerbeste. So hatte ich es auf dem Ritt in das Innere angelegt und
mußte es nun unter dem Feuer der maritimen Mißbilligung weiter
tragen, bis ich mir in irgendeinem Laden eine Mütze kaufen
konnte.

		In Dschidda lag die »Euryalus« mit Admiral Wemyss an Bord; er
wollte nach Port Sudan, um von da Sir Reginald Wingate in Khartum
aufzusuchen. Sir Reginald hatte, als Sirdar der äygptischen Armee,
an Stelle Sir Henry McMahons, der die Leitung der politischen
Angelegenheiten behielt, den Befehl über die militärische
Mitwirkung Englands am arabischen Aufstand übernommen; und für mich
war es daher von Wichtigkeit, bei ihm vorzusprechen und ihm meine
Eindrücke mitzuteilen. Ich bat also den Admiral um Überfahrt und um
einen Platz in seinem Zuge nach Khartum, was er mir auch
bereitwillig gewährte, nachdem er mich einem längeren Kreuzverhör
unterzogen hatte.

		Ich fand, daß der Admiral dank seinem regen Geist und seiner
klaren Einsicht dem arabischen Aufstand von Anfang an sein
Interesse zugewendet hatte. Er war wieder und wieder mit seinem
Flaggschiff herabgekommen, um Hilfe zu leisten, wenn die Dinge
kritisch standen, und war wohl zwanzigmal von seinem Kurs
abgewichen, um beim Nachschub mitzuwirken, was eigentlich Sache der
Armee gewesen wäre. Er hatte in zahllosen Transporten den Arabern
Gewehre, Maschinengewehre, Landungskorps und technisches Material
gebracht und war allen ihren Anforderungen stets bereitwillig und
in weitestem Umfange nachgekommen.

		Wenn der gute Wille und die Voraussicht des Admirals Wemyss
nicht gewesen wären und die vortreffliche Art, mit der seine
Wünsche durch Kapitän Boyle ausgeführt wurden, so [bookmark: page129] würde das Mißtrauen Sir
Archibald Murrays die Erhebung des Scherifs schon beim Beginn haben
scheitern lassen. Sir Rosslyn Wemyss übernahm gewissermaßen die
Aufgabe eines Paten, bis die Araber auf eignen Füßen stehen
konnten; dann ging er nach London, und Allenby, der neu nach
Ägypten kam, sah in den Arabern ein wichtiges Element seiner
Kampffront und stellte ihnen die Kräfte und Hilfsquellen des
britischen Heeres zur Verfügung. Das war eine glückliche Lösung der
Schwierigkeiten, die sich inzwischen eingestellt hatten; denn
Admiral Wemyss' Nachfolger als Befehlshaber der ägyptischen Flotte
galt bei anderen Dienststellen nicht als besonders gefällig, obwohl
er sie anscheinend nicht schlechter behandelte als seine eigenen
Untergebenen. Es war in der Tat eine harte Aufgabe, Nachfolger
eines Wemyss zu sein.

		In Port Sudan trafen wir zwei englische Offiziere des
ägyptischen Heeres, die auf die Überfahrt nach Rabegh warteten. Sie
sollten die ägyptischen Truppen im Hedschas kommandieren und nach
Möglichkeit Asis el Masri bei der Aufstellung der regulären
arabischen Streitkräfte helfen, die von Rabegh aus den Feldzug zur
Entscheidung bringen sollten. Es war mein erstes Zusammentreffen
mit Joyce und Davenport, den beiden Engländern, denen die arabische
Sache das meiste an der ihr von außen kommenden Hilfe zu verdanken
hatte. Joyce arbeitete lange an meiner Seite. Und von Davenports
Erfolgen im Süden erhielten wir regelmäßig Bericht.

		Nach dem Aufenthalt in Arabien war Khartum kühl und gab mir die
nötige Frische, um Sir Reginald Wingate meinen langen Bericht
vorzutragen, den ich während der Tage des Wartens in Janbo
niedergeschrieben hatte. Ich hob hervor, daß mir die Lage sehr
aussichtsreich erscheine. Die Hauptsache wäre fachkundige Beihilfe,
und der Feldzug würde sich gedeihlich entwickeln, wenn einige
aktive englische Offiziere, besonders befähigt und des Arabischen
mächtig, den arabischen Führern als technische Ratgeber und zur
Aufrechterhaltung engster Verbindung mit uns beigegeben würden.

		Wingate war froh, von hoffnungsvollen Aussichten zu hören. Der
arabische Aufstand war sein Traum seit Jahren. Während [bookmark: page130] ich in Khartum
war, kam es dazu, daß ihm gerade die Hauptrolle dabei zugewiesen
wurde; denn die Umtriebe gegen Sir Henry McMahon erreichten ihren
Höhepunkt, hatten Erfolg und endeten mit seiner Abberufung nach
England. Seine Stelle in Ägypten übernahm Sir Reginald Wingate. So
fuhr ich nach zwei- bis dreitägigem Aufenthalt in Khartum nach
Kairo, in der Gewißheit, daß die verantwortliche Persönlichkeit
alle meine Vorschläge angenommen hatte. Die Fahrt den Nil hinunter
war für mich eine wahre Ferienzeit.

		Ägypten lag wieder wie gewöhnlich in den Geburtswehen einer
Rabegh-Frage. Man hatte ein paar Flugzeuge hinuntergesandt und
erörterte nun, ob man ihnen eine Brigade nachschicken sollte oder
nicht. Der Führer der französischen Militärmission in Dschidda,
Oberst Bremond (er war Wilsons Gegenstück, aber einflußreicher;
denn er war eine anerkannte Leuchte des Seekriegs, hatte in
Französisch-Afrika Erfolge gehabt und war Chef des Stabes eines
Armeekorps an der Somme gewesen), trat sehr entschieden für eine
Landung alliierter Truppen im Hedschas ein. Um uns die Entscheidung
zu erleichtern, hatte er nach Suez einige Artillerie,
Maschinengewehre und etwas Kavallerie und Infanterie senden lassen,
alles algerische Moslemin unter französischen Offizieren. Diese
würden im Verein mit den britischen Truppen den einzusetzenden
Streitkräften einen internationalen Anstrich geben.

		Bremonds scheinbar nicht unberechtigter Hinweis auf die
Gefährlichkeit der Lage in Arabien blieb nicht ohne Einfluß auf Sir
Reginald. Wingate war britischer General, Kommandeur eines
nominellen Expeditionskorps, der Hedschas-Truppe, die in
Wirklichkeit nur aus ein paar Verbindungsoffizieren und einigen
Proviantmeistern und Instrukteuren bestand. Wenn Bremond seine
Ansicht durchsetzte, würde er Befehlshaber einer regelrechten
Brigade aus englischen und französischen Truppen werden, mit dem
ganzen angenehmen Drum und Dran von Verantwortlichkeit,
Schriftwechsel und der Aussicht auf Vergrößerung und offizielle
Anerkennung. Daher sandte er ein Telegramm, das sich mehr oder
weniger für ein unmittelbares Eingreifen aussprach. [bookmark: page131]

		Da meine Kenntnis der Stimmung der Araber im Harb-Lande mich zu
sehr bestimmten Ansichten über die Rabegh-Frage geführt hatte
(übrigens waren meine Ansichten meistens sehr bestimmt), richtete
ich an General Clayton, dessen Arabischem Büro ich jetzt offiziell
zugeteilt war, eine scharf gehaltene Denkschrift über die ganze
Angelegenheit. Clayton teilte meine Anschauung, daß die Stämme
Rabegh monatelang allein verteidigen könnten, wenn wir ihnen mit
Rat und Geschützen aushülfen, daß sie aber mit Sicherheit sich
wieder in ihre Zelte zerstreuen würden, sobald sie von der Landung
fremder Truppen hörten; daß ferner die Interventionspläne technisch
unzulänglich wären, denn eine Brigade würde gar nicht ausreichen,
um die Stellung zu verteidigen, den Türken die Wasserzufuhren in
der Nachbarschaft abzuschneiden und ihnen den Weg nach Mekka zu
verlegen. Ich beschuldigte Oberst Bremond, daß er sich von
eigensüchtigen und nicht rein militärischen Beweggründen leiten
ließe und keine Rücksicht nähme auf die arabischen Interessen und
die Wichtigkeit des Aufstandes für uns. Ich führte auch seine Worte
und Taten im Hedschas als Beweis gegen ihn an, was meiner Anklage
die richtige Färbung gab.

		Clayton legte die Denkschrift Sir Archibald Murray vor, der,
ihre Schärfe und Entschiedenheit sehr schätzend, sie prompt nach
London kabelte als Beweis dafür, daß die arabischen
Sachverständigen, die ein solches Opfer wertvoller Truppen von ihm
verlangten, sogar untereinander über Wert und Richtigkeit dieser
Maßnahme uneins wären. London verlangte Erläuterungen; und die
Atmosphäre klärte sich allmählich, obwohl sich die Rabegh-Frage,
wenn auch in weniger zugespitzter Form, noch zwei Monate lang
hinzog.

		Meine Beliebtheit beim Stabe in Ägypten – darauf zurückzuführen,
daß ich plötzlich Sir Archibalds Vorurteile unterstützte – war neu
und einigermaßen belustigend. Man fing an, mich höflich zu
behandeln, und sagte mir, ich wäre ein guter Beobachter, hätte
Charakter und einen prägnanten Stil. Man wies darauf hin, wie gut
man daran getan hätte, mich für die Schwierigkeiten der arabischen
Sache aufgespart zu [bookmark: page132] haben. Ich wurde zum Oberbefehlshaber bestellt,
aber auf dem Weg dorthin von einem aufgeregten Adjutanten
abgefangen und zuerst zum Chef des Stabes, General Lynden Bell,
geführt. Dieser hatte es für seine Pflicht gehalten, die
Launenhaftigkeiten Sir Archibalds in so weitgehendem Maße zu
unterstützen, daß man sie beide allgemein als einen einzigen Gegner
ansah. So war ich einigermaßen erstaunt, als er bei meinem Eintritt
sofort aufsprang, auf mich zueilte, mich bei der Schulter packte
und mir zurief: »Also, Sie dürfen ihm auf keinen Fall einen
Schrecken einjagen, verstehen Sie!«

		Auf meinem Gesicht muß sich wohl einige Verwunderung gezeigt
haben, denn sein eines Auge wandelte sich zu Sanftmut, er ließ mich
Platz nehmen und sprach sehr nett über Oxford und den Studentenulk
dort, über sein Interesse an meinem Bericht von meinem Leben bei
Faisal und über seine Hoffnung, daß ich dorthin zurückgehen würde,
um das so gut Begonnene weiterzuführen; untermischt waren diese
Liebenswürdigkeiten mit Bemerkungen darüber, wie nervös der
Oberbefehlshaber wäre und wie ihn alles aufregte, und daß ich ihm
ein beruhigendes Bild von der Lage geben müßte und doch kein
rosiges Bild, da sie sich nicht nach allen Seiten Extratouren
erlauben könnten.

		Ich war innerlich höchst belustigt und versprach, brav zu sein;
aber ich wies darauf hin, daß es meine Aufgabe wäre, alles an
Vorräten, Waffen und Offizieren sicherzustellen, was die Araber
brauchten, und daß ich zu diesem Zweck das Interesse und, wenn
nötig (denn ich würde mich durch nichts auf dem Wege meiner Pflicht
aufhalten lassen), auch die Aufregung des Oberbefehlshabers
erwecken müßte; worauf mich General Lynden Bell unterbrach und
erklärte, der Nachschub sei seine Sache, das besorge er alles
allein, und er glaube, er könne sogleich, hier und jetzt, seine
neue Entscheidung treffen: alles für uns zu tun, was er könne.

		Er hielt sein Wort und war danach sehr anständig zu uns. Mit
seinem Chef bin ich sehr glimpflich umgegangen. [bookmark: page133]

	
		
		Zweites Buch.

Die Eröffnung der arabischen Offensive

		Siebzehntes Kapitel

		Ein paar Tage später gab mir Clayton den Auftrag, zu Faisal nach
Arabien zurückzukehren. Das paßte mir wenig, und ich machte
geltend, daß ich mich für diese Aufgabe durchaus ungeeignet fühlte.
Ich erklärte, daß mir jede Art von Verantwortung zuwider wäre –
zweifellos bedingte das Amt eines gewissenhaften Ratgebers ein
hohes Maß von Verantwortung – und daß mich von jeher Dinge mehr
interessiert hätten als Menschen, und Ideen mehr noch als Dinge.
Daher würde mir die Verpflichtung, mich bei Menschen durchzusetzen
und sie auf bestimmte Zwecke hin zu beeinflussen, doppelt
schwerfallen. Ich wäre nichts weniger als Soldat und verabscheute
alles Soldatische. Gewiß, ich hätte die üblichen Werke gelesen
(allzuviele), Clausewitz und Jomini, Mahan und Foch, hätte
Napoleons Feldzüge durchgespielt, mich mit der Taktik Hannibals,
den Kriegen Belisars beschäftigt, wie alle anderen in Oxford; aber
ich hatte mich nie so recht in den Geist eines Befehlshabers
hineingedacht, der selbständig Feldzüge zu führen genötigt war.

		Schließlich erinnerte ich Clayton daran, daß ja der Sirdar
bereits telegraphisch in London aktive Offiziere angefordert habe,
die die nötigen Fachkenntnisse zur Leitung des arabischen Feldzuges
besäßen. Clayton wendete ein, daß bis zu deren Ankunft Monate
vergehen würden, inzwischen aber müßte Faisal fest an uns gebunden
und sein Bedarf schnellstens nach Ägypten gemeldet werden. So blieb
mir nichts übrig, als zu gehen. Ich mußte die Abfassung der von mir
ins Leben gerufenen arabischen Tagesberichte, die Karten, die ich
zeichnen wollte, und [bookmark: page134] die Berichte über die türkische Armee –
alles Beschäftigungen, die mich fesselten und meiner Vorbildung
entsprachen – andern überlassen, um dafür eine Rolle zu übernehmen,
für die ich keine Neigung verspürte. Da unser Aufstand Erfolge
zeitigte, haben Außenstehende unsere Führung gepriesen; hinter der
Szene jedoch spielte sich das ganze Durcheinander dilettantenhaften
Dreinpfuschens ab, planlosen Experimentierens, der Streitigkeiten
und launenhafter Willkür.

		Ich reiste also nach Janbo, jetzt die spezielle Operationsbasis
von Faisals Armee, wo Garland auf eigene Faust den Leuten des
Scherifs beibrachte, wie man Eisenbahnen mit Dynamit in die Luft
sprengt und wie man Proviantmagazine in gehöriger Ordnung hält. Mit
dem ersten hatte er mehr Glück. Garland war Physikgelehrter und
hatte jahrelange praktische Erfahrung in Sprengstoffen. Er hatte
seine eigenen Kniffe, um Eisenbahnen zu unterminieren,
Telegraphenmaste umzulegen und Strecken zu unterbrechen; seine
Kenntnis des Arabischen und sein Freisein von allen offiziellen
Regeln der Pioniervorschrift befähigten ihn, die ungebildeten
Beduinen in der Kunst der Zerstörung schnell und erfolgreich zu
unterrichten. Seine Schüler bewunderten in ihm einen Mann, der
niemals um einen Ausweg verlegen war.

		Nebenbei lehrte er mich das Vertrautwerden mit hochexplosiven
Stoffen. Die Pioniere gingen damit wie mit einem Sakrament um;
Garland aber brachte es fertig, eine Handvoll Sprengpatronen
zusammen mit einem Stück Zündschnur, Zündkapseln und Streichhölzern
in seine Tasche zu stopfen, dann vorgeneigt auf sein Kamel zu
springen und für eine Woche nach der Hedschasbahn zu reiten. Seine
Gesundheit war schwach, und durch das Klima wurde er regelrecht
krank. Nach jeder heftigen Anstrengung oder Krise machte ihm sein
Herz schwer zu schaffen; aber er behandelte diese Beschwerden
ebenso sorglos wie seine Sprengstoffe und hielt durch, bis er den
ersten Zug zum Entgleisen gebracht und die erste Brücke in Arabien
in die Luft gesprengt hatte. Bald danach starb er.

		An der Lage im Hedschas hatte sich in dem verflossenen Monat
manches verändert. In Befolgung seines früheren Plans [bookmark: page135] war Faisal in
das Wadi Janbo vorgerückt und traf Vorkehrungen, seine rückwärtige
Verbindung zu sichern, bevor er den groß angelegten Vorstoß gegen
die Eisenbahn unternahm. Um ihm die lästigen Harb-Stämme vom Leibe
zu halten, war sein junger Halbbruder Seid von Rabegh nach dem Wadi
Safra unterwegs, offiziell als Untergebener des Scherifs Ali. Die
nach dem Innern zu wohnenden Clans der Harb beunruhigten mit viel
Erfolg die türkischen Verbindungslinien zwischen Medina und Bir
Abbas. Fast jeden Tag sandten sie Faisal einen kleinen Transport
erbeuteter Kamele, nach einem Gefecht aufgelesener Gewehre, oder
Gefangene und Überläufer.

		Rabegh, das durch das erste Erscheinen türkischer Flugzeuge am
7. November stark beunruhigt worden war, hatte inzwischen wieder
Sicherheit gewonnen durch die Ankunft einer Staffel britischer
Flugzeuge unter Major Ross, der so geläufig Arabisch sprach und ein
so glänzender Führer war, daß man über die kluge Leitung seiner
Hilfsmaßnahmen nur einer Meinung sein konnte. Woche für Woche
trafen weitere Geschütze ein; zuletzt waren dreiundzwanzig
beisammen, meist veraltet und vierzehn verschiedene Modelle. Ali
hatte über dreitausend Araber Infanterie, davon zweitausend Mann
Reguläre in Khaki, unter Asis el Masri. Dazu ein Kamelreiterkorps
von neunhundert Mann und dreihundert Ägypter. Auch französische
Artilleristen waren zugesagt.

		Scherif Abdulla war schließlich am 12. November von Mekka
abgerückt. Vierzehn Tage später stand er, wie vorgesehen, im Süden,
Osten und Nordosten von Medina und könnte der Stadt die Zufuhr aus
Kasim und Kuweit abschneiden. Abdulla hatte etwa viertausend Mann –
besaß aber nur drei Maschinengewehre und zehn taugliche
Gebirgsgeschütze, bei Taif und Mekka erbeutet. Er war daher nicht
stark genug, seinen Plan eines regelrechten Angriffs auf Medina
gemeinsam mit Ali und Faisal durchzuführen. Er konnte die Stadt nur
blockieren; zu diesem Zweck stellte er sich bei Henakijeh auf,
einem Ort in der Wüste, etwa achtzig Meilen nordöstlich von Medina,
wo er zu weit entfernt war, um sonderlich viel tun zu können.
[bookmark: page136]

		Die Angelegenheit mit den Magazinen der Etappe Janbo war zur
Zufriedenheit geregelt. Garland hatte Aufsicht und Ausgabe an Abd
el Kadir übergeben, Faisals Gouverneur, der die Sache ordentlich
und rasch erledigte. Seine Tüchtigkeit war eine große Erleichterung
für uns, da wir unsere Aufmerksamkeit wichtigeren Dingen zuwenden
konnten. Faisal formierte aus seinen Bauern und Sklaven regelrechte
Bataillone, eine irreguläre Nachahmung von Asis' neuer Mustertruppe
in Rabegh. Garland erteilte Unterricht im Handgranatenwerfen, schoß
Geschütze ein, reparierte Maschinengewehre, Wagen und Geschirre und
war der Waffenmeister für alle. Es herrschte eine betriebsame und
vertrauensvolle Stimmung.

		Faisal, der unsere Hinweise auf die Wichtigkeit von Wedsch noch
nicht berücksichtigt hatte, dachte, um es in Besitz zu nehmen, an
eine Expedition der Dschuheina. Inzwischen war er mit den Billi in
Verbindung getreten, einem volkreichen Stamm mit den Hauptsitzen um
Wedsch, und er versprach sich Hilfe von ihnen. Ihr bedeutendster
Scheik, Suleiman Rifada, suchte Zeit zu gewinnen, da er uns im
Grunde feindlich war; denn die Türken hatten ihn zum Pascha gemacht
und mit einem hohen Orden bedacht. Sein Vetter Hamid aber stand im
Dienst des Scherifs und hatte gerade eine hübsche kleine Karawane
von siebzig Kamelen erbeutet, die von El Ola nach Wedsch mit
Vorräten für die türkische Garnison unterwegs war. Als ich nach
Kheif Hussein aufbrach, um Faisal erneut den Wedsch-Plan ans Herz
zu legen, kam Nachricht von einer Schlappe der Türken bei Bir ibn
Hassani. Eine ihrer Erkundungsabteilungen, aus Kavallerie und
Kamelreitern bestehend, hatte sich zu weit in die Berge vorgewagt
und war von den Arabern abgefangen und auseinander gesprengt
worden. Es ging besser und besser.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		So brach ich unter gutem Vorzeichen auf, zusammen mit meinem
Reisegefährten Scherif Abd el Kerim el Beidawi, einem Halbbruder
Mohammeds, des Emirs der Dschuheina, aber zu [bookmark: page137] meinem Erstaunen ein rein
abessinischer Typ. Ich hörte später, daß seine Mutter eine junge
Sklavin gewesen war, die der alte Emir gegen Ende seines Lebens
geheiratet hatte. Abd el Kerim war mittelgroß, mager und
kohlschwarz, sechsundzwanzig Jahre alt, aber jünger aussehend, um
das spitze Kinn nur einen dünnen Knebelbart. Er war von sehr
umgänglichem Wesen, lebhaft, beweglich und von etwas lockerer,
genußfreudiger Natur. Er haßte die Türken, die ihn seiner Hautfarbe
wegen verachteten (die Araber kannten Afrikanern gegenüber keine
Rassenvorurteile, dagegen hatten sie gegen die Inder eine
blutmäßige Abneigung), und war mir gegenüber sehr freundlich und
zutunlich. Er war begleitet von drei oder vier seiner Leute, alle
gut beritten. Unsere Reise ging rasch vonstatten, denn Abd el
Kerim, ein berühmter Reiter, setzte seinen Ehrgeiz darein, die
Etappen in einem Drittel der üblichen Zeit zurückzulegen. Da es
nicht mein eigenes Kamel und das Wetter kühl und regenverheißend
war, hatte ich nichts dagegen.

		Wir ritten drei Stunden ununterbrochen in scharfem Trab. Der
hatte unsere vollen Wänste so gründlich durchgerüttelt, daß wir
wieder etwas hineinstopfen konnten. Also hielten wir an und labten
uns an Brot und Kaffee, während Abd el Kerim sich auf seinem
Teppich in einer Art Hundekampf mit einem seiner Leute umherwälzte.
Als er außer Atem war, setzte er sich auf, und nun erzählten sie
sich Geschichten und trieben Possen, bis sie genügend verschnauft
hatten, um aufzustehen und zu tanzen. Das geschah alles auf eine
ungezwungene, gutgelaunte Art und keineswegs würdevoll. Dann, nach
erneutem Aufbruch, brachte uns eine einstündige tolle Hetzjagd in
der Dämmerung an das Ende der Tihamma und an den Fuß einer
niedrigen Bergkette aus Fels und Sand. Einen Monat vorher, als wir
von Hamra kamen, waren wir südlich daran vorbeigeritten; jetzt
überquerten wir sie, das Wadi Agida hinaufreitend, ein enges,
gewundenes und sandiges Tal. Da es einige Tage vorher Wasser
geführt hatte, war der sandige Boden fest; doch der steile Anstieg
zwang die schnaufenden Kamele, im Schritt zu gehen. Mir war das
willkommen, aber Abd el Kerim war wütend; und als wir nach einer
knappen Stunde die Höhe erreicht [bookmark: page138] hatten, riß er sein Tier wieder
vorwärts, und nun ging es eine halbe Stunde in halsbrecherischer
Jagd durch die Finsternis den Berg hinab (zum Glück war der mit
Sand und Kieseln bedeckte Boden gut gangbar). Dann ebnete sich das
Land und wir gelangten zu den Außenplantagen von Nakhl Mubarak, den
Hauptdattelkulturen der südlichen Dschuheina.

		Als wir näher kamen, sahen wir Flammenschein zwischen den Palmen
hindurch und dann das Licht zahlloser Feuer, während das weite Tal
widerhallte vom Brüllen Tausender aufgeregter Kamele, von
krachenden Schüssen und dem Rufen von Leuten, die in der Dunkelheit
nach ihren verlorenen Kameraden suchten. Da wir in Janbo erfahren
hatten, daß Nakhl geräumt war, so schien uns dieser Lärm
verdächtig. Wir schlichen uns also am Rand einer der Anpflanzungen
entlang und durch eine enge, von mannshohen Lehmmauern umsäumte
Straße bis zu einer abseitigen Häusergruppe. Beim ersten dieser
Häuser zur Linken drückte Abd el Kerim das Hoftor ein, führte die
Kamele in den Hof und fesselte die niedergegangenen Tiere nahe der
Wand, damit sie nicht gesehen wurden. Dann lud er eine Patrone in
seine Flinte, und vorsichtig auf Zehenspitzen stahl er sich die
Straße hinunter, um festzustellen, was los war. Wir blieben wartend
sitzen in der kühlen Nacht, während unsere vom Schweiß des scharfen
Rittes durchfeuchteten Kleider allmählich trockneten.

		Nach einer halben Stunde kam er zurück und berichtete, daß
Faisal mit seinem Kamelreiterkorps soeben eingetroffen sei und wir
zu ihm hinabkommen sollten. So führten wir die Kamele heraus, saßen
auf und ritten hintereinander eine schmale, dammartige Gasse hinab,
von einzelnen Häusern besetzt und rechts begrenzt von einem
tiefgelegenen Palmenhain. Dem Ende zu war sie vollgepfropft von
einem Gewimmel von Arabern und Kamelen, das Ganze ein wüstes,
brüllendes und schreiendes Durcheinander. Wir drängten uns
hindurch, stiegen einen Hang hinab und sahen uns plötzlich im
Flußbett des Wadi Janbo, einem weiten offenen Tal, dessen
Ausdehnung man nur aus den zahllosen Wachtfeuern erraten konnte,
die in wirren Linien weithin aufleuchteten. Auch war der Boden
feucht und das [bookmark: page139] Geröll mit Schlamm überzogen, Rückstände
einer kurzen Überschwemmung zwei Tage zuvor. Unsere Kamele bewegten
sich vorsichtig und unsicher auf dem schlüpfrigen Grund.

		Doch waren wir jetzt nicht in der Lage, dies oder sonst etwas zu
bemerken, außer den Massen von Faisals Armee, die das Tal von
Uferrand zu Uferrand erfüllten. An Hunderten von kleinen Feuern aus
Dornreisig und mitten zwischen dem Durcheinander der Kamele
lagerten Araber, machten sich Kaffee, aßen oder schliefen gleich
Toten, in ihre Mäntel gehüllt. Eine derartig große Anhäufung von
Kamelen verursachte eine unbeschreibliche Wirrnis; über das ganze
weite Biwakfeld lagen sie, auf die Knie gegangen, wo sie gerade
gestanden hatten, oder durch Fesseln niedergehalten; immer neue
strömten hinzu, und die Gefesselten, auf drei Beinen sich
aufrichtend, strebten brüllend vor Hunger und Aufregung zu ihnen
hin. Patrouillen zogen ab, Karawanen wurden entladen, und im
Mittelpunkt der Szene jagten Dutzende von ägyptischen Mauleseln
wild bockend umher.

		Wir ackerten uns mühsam einen Weg durch das Gewoge hindurch, und
gerade in der Mitte des Talbettes, auf einem Eiland der Ruhe,
fanden wir Scherif Faisal. Wir stiegen ab und banden unsere Kamele
in der Nähe fest. Faisal saß auf seinem über die nackten Steine
gebreiteten Teppich; rechts und links von ihm sein Vetter Scherif
Scharraf, Kaimakam von Imaret und Taif, und sein Adjutant Maulud,
der feurige alte Patriot aus Mesopotamien. Vor ihm kniete ein
Sekretär, einen Befehl niederschreibend, während hinter ihm ein
zweiter laut eine Meldung vorlas beim Schein einer silbernen, von
einem Sklaven gehaltenen Lampe. Die Nacht war windstill, und die
offene Flamme stand kerzengerade in der schweren Luft.

		Faisal, ruhig wie immer, bewillkommnete mich mit einem Lächeln,
während er das Diktat beendete. Dann entschuldigte er sich wegen
des formlosen Empfangs und winkte seinen Sklaven, uns allein zu
lassen. Als sie sich eben samt allen Umstehenden zurückgezogen
hatten, stürmte ein scheu gewordenes Kamel bockend und trompetend
auf den Platz vor uns. Maulud sprang auf und ergriff das
Kopfhalfter des Tieres, um es [bookmark: page140] wegzuziehen; statt dessen zerrte ihn das
Kamel mit fort. Dabei lösten sich die Seile der Futterlast auf
seinem Rücken, und eine Lawine von Heu überschüttete den
schweigsamen Scherif, seine Lampe und mich. »Gott sei gelobt«,
sagte Faisal würdevoll, »daß es keine Butter war oder etwa
Goldsäcke.« Dann erzählte er mir, was sich Unerwartetes an der
Kampffront in den letzten vierundzwanzig Stunden ereignet
hatte.

		Die Türken hatten die Vortruppen der arabischen Sperrstellung im
Wadi Safra mittels eines Seitenpfades in den Bergen umgangen und
ihnen dadurch den Rückzug abgeschnitten. Die von einer Panik
ergriffenen Harb hatten sich in die Schluchten zu beiden Seiten
verkrümelt und sich in Gruppen zu zweit oder zu dritt durch die
Türken hindurchgeschlichen. Die türkische Reiterei strömte das
nunmehr ungedeckte Tal hinab und stieß über den Dhifran-Paß gegen
Bir Said vor, wo Ghalib-Bej, ihr Kommandeur, beinahe den
nichtsahnenden Seid in seinem Zelt schlafend gegriffen hätte. Aber
er wurde gerade noch rechtzeitig gewarnt. Mit Hilfe des Scherifs
Abdulla ibn Thawab, eines alten Harith-Kämpfers, hielt Emir Seid
den Angriff lange genug auf, bis ein Teil seiner Zelte und sein
Gepäck auf die Kamele verladen und fortgeschafft werden konnte.
Dann entwich er selbst, aber seine Truppe zerstob in lose Haufen,
die in wilder Flucht durch die Nacht auf Janbo jagten.

		Damit lag für die Türken der Weg nach Janbo frei, und Faisal
hatte sich, gerade eine Stunde vor unserer Ankunft, mit seinen
fünftausend Mann hierher geworfen, um zunächst seine rückwärtige
Verbindung zu decken, bis man geeignete Verteidigungsmaßnahmen
getroffen hätte. Sein Späherdienst versagte; die Harb, in der
Dunkelheit völlig kopflos geworden, brachten wilde und
widersprechende Meldungen, bald von dieser, bald von jener Seite
über die Stärke der Türken, ihre Bewegungen und Absichten. Er
konnte sich kein Bild davon machen, ob die Türken nach Janbo
vorstoßen oder sich begnügen würden, die vom Wadi Janbo in das Wadi
Safra führenden Pässe zu halten, während sie ihre Hauptmacht die
Küste hinunter gegen Rabegh und Mekka vorwarfen. Die Lage war in
beiden Fällen [bookmark: page141] ernst; das Günstigste noch würde sein, wenn
Faisals Anwesenheit die Türken heranlockte und sie bei dem Versuch,
Faisals Armee abzufangen, mehrere Tage verloren, während der wir
Zeit hatten, Janbo zu verstärken.

		Inzwischen tat Faisal in heiterer Ruhe sein möglichstes, und ich
saß bei ihm und hörte zu, wie Meldungen kamen oder Gesuche, Klagen
und Beschwerden vorgebracht wurden, die er summarisch
erledigte.

		Scharraf, neben mir, geschäftig mit einem Zahnstocher in seinem
leuchtenden Gebiß hin- und herfuhrwerkend, äußerte nur ein- oder
zweimal innerhalb einer Stunde etwas, um überzudringliche
Bittsteller zurechtzuweisen. Manchmal beugte er sich hinter Faisals
neutralem Rücken zu mir herüber und wiederholte zu unser beider
Nutzen eifrig jedes Wort einer Meldung, die zugunsten eines
sofortigen und regelrechten Gegenangriffs sprechen mochte.

		Das dauerte so bis gegen halb vier Uhr morgens. Es war sehr kalt
geworden, und die Feuchtigkeit des Tales drang durch den Teppich
hindurch in unsere Kleider. Allmählich wurde es still im Lager, da
Menschen und Tiere nach und nach ermüdet in Schlaf fielen; ein
weißlicher Nebel lagerte sich weich darüber, und die Feuer wurden
zu trägen Rauchsäulen. Unmittelbar hinter uns erhob sich aus einem
Nebelbett der Dschebel Rudhwa steiler und zerklüfteter denn je, im
milden Schein des Mondes uns so nahe gerückt, daß er über unseren
Köpfen zu hängen schien.

		Endlich hatte Faisal die dringendste Arbeit beendet. Wir aßen
ein halb Dutzend Datteln, eine magere Stärkung, und streckten uns
auf dem feuchten Teppich aus. Als ich noch fröstelnd dalag,
bemerkte ich, wie sich die Biascha-Posten heranschlichen und ihre
Mäntel sanft über Faisal breiteten, nachdem sie sich vergewissert
hatten, daß er schlief.

		Eine Stunde später, in der feuchtkalten Dämmerung (zu kühl, als
daß wir noch länger zu schlafen versuchen konnten) erhoben wir uns
mit steifen Gliedern. Die Sklaven zündeten ein wärmendes Feuer aus
Palmstrünken an, während Scharraf und ich uns nach ein wenig Atzung
und Brennmaterial umsahen. [bookmark: page142] Von allen Seiten trafen Boten ein mit
schlimmen Meldungen über einen unmittelbar bevorstehenden Angriff,
und im Lager drohte eine Panik. Faisal entschloß sich daher zu
einem Stellungswechsel, teils, weil wir durch einen zufälligen
Regenguß in den Bergen aus unserer jetzigen Stellung
herausgeschwemmt werden konnten, teils, um die Gemüter seiner Leute
zu beschäftigen.

		Als die Trommeln zum erstenmal wirbelten, wurden die Kamele in
Eile beladen. Auf ein zweites Signal stieg jeder in den Sattel und
wich nach rechts oder links aus, um eine breite Gasse freizumachen.
Durch diese ritt Faisal auf seiner Stute, einen Schritt hinter ihm
Scharraf, und gleich danach kam Ali aus Nedschd, der Bannerträger,
eine prachtvolle Erscheinung, dessen Falkenantlitz umrahmt war von
jettschwarzen, seitlich der Schläfen herabfallenden Haarflechten.
Ali war prächtig gekleidet und ritt ein besonders stattliches
Kamel. Dahinter folgte der ganze Schwärm von Scherifs und Scheiks
und Sklaven – und meine Wenigkeit – bunt durcheinander. Die
Leibwache zählte an diesem Morgen achthundert Mann.

		Faisal ritt hin und her auf der Suche nach einem Lagerplatz und
hielt schließlich auf der anderen Seite eines kleinen offenen Tals,
gerade nördlich von Nakhl Mubarak; die Häuser des Dorfes lagen so
versteckt unter den Bäumen, daß sie von außen kaum zu sehen waren.
Am südlichen Talrand, unter einigen Felskuppen, ließ Faisal seine
beiden schlichten Zelte aufschlagen. Auch Scharraf hatte ein Zelt
für sich, und noch einige andere der Führer gesellten sich zu uns.
Die Leibwache errichtete ihre Hütten und Schutzdächer; und die
ägyptischen Artilleristen schlugen weiter unterhalb auf unserer
Talseite ihre zwanzig Zelte in schnurgerader Reihe auf, was einen
schönen Anblick abgab. So waren wir denn binnen kurzem stark an
Zahl, wenn auch nicht sehr eindrucksvoll bei genauerem Zusehen.
[bookmark: page143]

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Die nächsten beiden Tage verbrachte ich in Faisals Gesellschaft
und bekam dadurch tieferen Einblick in die Art seiner Führung, und
zwar gerade während dieses interessanten Zeitabschnittes, als durch
die ständigen Alarmmeldungen und den Abfall der nördlichen Harb der
Geist seiner Armee schwer litt. Faisal wußte den Mut seiner Leute
hauptsächlich dadurch wieder zu heben, daß er jedem in seine Nähe
Kommenden etwas von seiner eigenen Zuversicht einflößte. Für alle
war er zugänglich, die vor seinem Zelt standen und auf Beachtung
warteten; nie, daß er Bitten oder Gesuche kurz abwies, selbst dann
nicht, wenn ein ganzer Schwarm von Leuten kam, um rund um uns her
in der Dunkelheit ihre Klagen in vielstrophigem Chorgesang
vorzutragen. Stets hörte er aufmerksam zu; und wenn er nicht selbst
entschied, rief er Scharraf oder Fais herbei, damit diese die Sache
für ihn erledigten. Diese unendliche Geduld war eine weitere Lehre
für mich, was Führerschaft über Eingeborene in Arabien
bedeutet.

		Gleich groß war aber auch seine Selbstbeherrschung. Als Mirsuk
el Tikheimi, sein Haushofmeister sozusagen, von Seid gesandt,
ankam, um von ihrer schmachvollen Schlappe Bericht zu geben, lachte
ihn Faisal vor allen Leuten einfach aus und hieß ihn beiseitetreten
und warten, während er die Scheiks der Harb und der Ageyl empfing,
deren Nachlässigkeit hauptsächlich das Unheil verschuldet hatte.
Diese behandelte er mit feinem Spott und zog sie auf mit diesem und
jenem, was sie getan, und den Verlusten, die sie erlitten oder
verursacht hatten. Dann rief er Mirsuk zurück und ließ die
Zeltflagge niederholen: ein Zeichen, daß jetzt
Privatangelegenheiten zur Verhandlung standen. Ich dachte an die
Bedeutung des Namens Faisal (das im Niedersausen blitzende Schwert)
und fürchtete eine Szene. Doch er machte auf seinem Teppich Platz
für Mirsuk und sagte: »Komm. Erzähle uns noch mehr von euren
›Nächten‹ und wunderbaren Heldentaten. Erheitere uns.«

		Mirsuk, ein gut aussehender, gescheiter Bursche (nur mit [bookmark: page144] etwas zu
scharfen Zügen), paßte sich der Situation an und begann in seinem
breiten näselnden Ateibi-Dialekt uns wahre Wortgemälde zu
entwerfen: von der Flucht des jungen Seid, dem Entsetzen Ibn
Thaweibs, des berüchtigten Räubers, und wie, o Höhe des
Mißgeschicks, der ehrwürdige el Hussein, der Vater des Scherifs
Ali, seine Kaffeekannen verloren hätte!

		Faisal hatte eine klangreiche, melodische Stimme und wußte damit
geschickt auf seine Leute zu wirken. Er sprach mit ihnen im Dialekt
der Stämme, aber auf eine sonderbar zögernde Art, wie wenn er,
innerlich nach dem rechten Wort suchend, jeden Satz sich erst
mühsam ertasten müsse. Der Gedanke mochte bei ihm vielleicht nur um
ein Geringes dem Wort vorausgehen, denn der schließlich gewählte
Ausdruck war stets von größter Einfachheit, was ihm etwas
Aufrichtiges und zugleich Packendes gab. Fast schien es, so dünn
war der Schleier der Worte, als könnte man seinen geraden und
hochgemuten Sinn hindurchleuchten sehen.

		Zu anderen Zeiten war er voller Humor, ein unwiderstehlicher
Magnet, die Hingabe der Araber zu gewinnen. Eines Abends sprach er
zu den Scheiks der Rifaa, die er vorschicken wollte, um die Ebene
diesseits Bir el Fagir zu besetzen. Es war ein sehr
unübersichtliches, von Akazien und Tamariskengebüsch bedecktes
Gelände, die kaum wahrnehmbare Wasserscheide der langen Senke, die
Bruka und Bir el Said verband. Er erzählte ihnen freundlich, daß
die Türken im Herankommen wären und sie die Pflicht hätten, sie
aufzuhalten, damit Gott uns den Sieg geben könne; er fügte hinzu,
daß dies aber unmöglich sein würde, wenn sie sich etwa verleiten
ließen zu schlafen. Die alten Männer – und in Arabien galten die
alten mehr als die jungen – brachen in begeisterte Worte aus,
riefen, daß Gott ihm einen Sieg oder besser noch zwei Siege geben
würde, und krönten ihre frommen Wünsche mit der Bitte, sein Leben
möge verlängert sein durch die Anhäufung einer beispiellosen Anzahl
von Siegen. Das beste aber war, daß sie dank seines wirksamen
Zuredens auch wirklich jede Nacht aufmerksam Wache hielten.

		Der Tageslauf unseres Lagerlebens war einfach. Unmittelbar vor
Anbruch des Morgens pflegte der Armee-Imam von [bookmark: page145] der Spitze eines
kleinen Hügels über dem schlafenden Heer einen aufschreckenden
Gebetruf loszulassen. Seine Stimme war rauh und so gebieterisch,
daß wir uns aufgescheucht erhoben, sei es zum Beten oder Fluchen.
Sobald er geendet hatte, begann der Imam Faisals vor dem
Zelteingang sanft und melodisch zu rufen. Eine Minute danach kam
einer von Faisals fünf Sklaven (alles im Grunde Freigelassene, die
sich ihre Lossprechung für einen ihnen genehmen Zeitpunkt
vorbehielten, denn es war angenehm und nicht unvorteilhaft, Faisals
Diener zu sein) und reichte uns gesüßten Kaffee. Zucker für die
erste Tasse hielt man in Rücksicht auf die Kühle des Morgens für
angemessen.

		Eine Stunde später wurde die Klappe zu Faisals Schlafzelt
zurückgeschlagen: seine Einladung zum Eintritt für die nächste
Umgebung. Meist waren vier oder fünf anwesend, und nach dem
Austausch der Morgenneuigkeiten wurde eine Platte mit Frühstück
hereingetragen. Der Hauptsache nach bestand es im Wadi Janbo aus
Datteln; bisweilen sandte Faisals tscherkessische Großmutter ihm
eine Schachtel ihrer berühmten Gewürzkuchen aus Mekka; und manchmal
bereitete uns Hedschris, der Leibsklave, irgendwelche seltsamen
Kuchen oder Backwerk eigener Erfindung. Nach dem Frühstück pflegten
wir uns abwechselnd mit bitterem Kaffee oder süßem Tee zu
erfrischen, während Faisal seine Korrespondenz erledigte und den
Sekretären diktierte. Einer von diesen war Fais el Ghusein, der
Verwegene, ein anderer Imam, ein ernst aussehender Mann, berühmt in
der ganzen Armee durch seinen bauschigen Regenschirm, der stets an
seinem Sattelknopf hing. Gelegentlich wurde jetzt auch eine
Privataudienz erteilt, doch nur selten, da das Schlafzelt des
Scherifs ausschließlich seinem persönlichen Gebrauch vorbehalten
blieb. Dieses, ein gewöhnliches Spitzzelt, war ausgestattet mit
Zigaretten, einem Feldbett, einer leidlich guten kurdischen
Wolldecke, einem schäbigen Schiras und einem prachtvollen alten
Belutschistan-Gebetsteppich, auf dem er bei den Andachten
niederkniete.

		Gegen acht Uhr morgens pflegte Faisal seinen Galadolch
umzugürten und nach dem Empfangszelt hinüberzugehen, [bookmark: page146] dessen
Boden mit zwei scheußlichen Kelims bedeckt war. Hier setzte er sich
in den Hintergrund des Zeltes, dem Eingang gegenüber, während wir
uns längs der Wände im Halbkreis um ihn gruppierten. Die Sklaven
beschlossen den Zug und stellten sich rings um die offene Seite des
Zeltes auf, um die Masse der Bittsteller zu überwachen, die im
Schatten des Zelteingangs oder weiter entfernt im Sande lagen und
warteten, bis die Reihe an sie kam. Wenn irgend möglich, wurde die
Arbeit bis Mittag erledigt, da der Emir sich um diese Zeit zu
erheben liebte.

		Wir von der Umgebung, sowie einige Gäste, versammelten uns dann
im Wohnzelt, und Hedschris und Salem trugen die Platte mit dem
Mittagessen herein, das aus so vielen Gerichten bestand, als die
Gelegenheit jeweils erlaubte. Faisal war ein außergewöhnlich
starker Raucher, aber ein schwacher Esser; und er pflegte zum
Schein mit den Fingern oder einem Löffel in Bohnen, Linsen, Spinat,
Reis und süßen Kuchen herumzustochern, bis er glaubte, daß wir satt
waren, worauf nach einem Wink seiner Hand die Platte fortgetragen
wurde und andere Sklaven erschienen, um am Zelteingang Wasser über
unsere Finger zu gießen. Fette Leute, wie Mohammed ibn Schefia,
gerieten in drollige Nöte bei den raschen und kärglichen Mahlzeiten
des Emirs, und später, wenn sie allein waren, pflegten sie das
Versäumte aus ihren eigenen Vorräten nachzuholen. Nach dem Essen
schwatzten wir ein wenig, schlürften zwei Tassen Kaffee und
genossen zwei Gläser eines sirupartigen Tees. Danach blieb bis zwei
Uhr nachmittags der Vorhang des Zeltes herabgelassen, was
bedeutete, daß Faisal schlief, las oder Privatgeschäfte erledigte.
Nachher saß er wieder in dem Empfangszelt, bis er alle, die etwas
von ihm wollten, abgefertigt hatte. Niemals sah ich einen Araber
sein Zelt unbefriedigt oder gekränkt verlassen – ein Zeugnis für
seinen Takt und sein Gedächtnis; denn nie schien er zu zögern, weil
ihm eine Tatsache entfallen war, oder über eine verwandtschaftliche
Beziehung zu stolpern.

		Wenn nach der zweiten Audienz noch Zeit war, pflegte er mit
seinen Freunden spazierenzugehen und sich mit ihnen [bookmark: page147] über Pferde oder
Botanik zu unterhalten, nach den Kamelen zu sehen oder sich nach
den Namen der sichtbaren Bodenerhebungen zu erkundigen. Das
Abendgebet war zuweilen öffentlich, obwohl Faisal nach außen hin
nicht sehr fromm war. Danach empfing er einzelne in seinem Wohnzelt
und besprach die nächtlichen Erkundungsritte und Patrouillen – der
Hauptteil der militärischen Arbeit wurde erst nach Dunkelwerden
erledigt. Zwischen sechs und sieben Uhr wurde das Abendessen
gebracht, zu dem alle im Hauptquartier Anwesenden von den Sklaven
gebeten wurden. Es entsprach ungefähr dem Mittagsmahl, nur daß das
Hauptgericht – Medfa el Suhur – die große Reisschüssel, mit Stücken
gekochten Hammelfleisches durchsetzt war. Wir beobachteten
Schweigen, bis alle gegessen hatten.

		Mit dieser Mahlzeit endete der Tag, abgesehen davon, daß ein
barfüßiger Sklave unauffällig und in verlängerten Zwischenräumen
ein Brett mit Tee herumreichte. Faisal pflegte erst sehr spät zu
schlafen und verriet niemals den Wunsch, unsern Besuch abzukürzen.
Den Abend widmete er der Erholung und vermied vermeidbare Arbeit.
Er ließ sich einen Scheik der Gegend kommen, der Vorgänge aus
seinem Bezirk oder die Geschichte des Stammes und seiner Ahnen
erzählte, oder die Stammespoeten trugen ihre Kriegsdichtungen vor,
lange Gesänge in der altüberlieferten Form mit einem feststehenden
Vorrat an Bezeichnungen, Gefühlsäußerungen und Wendungen, die den
Taten jeder Generation neu aufgepfropft wurden. Faisal war ein
großer Liebhaber der arabischen Dichtung und liebte es, Wettkämpfe
zu veranstalten, bei denen er den Schiedsrichter machte und die
besten Verse des Abends belohnte. Nur selten spielte er auch einmal
Schach, dann aber glänzend und mit dem unbekümmerten Draufgängertum
eines Fechters. Bisweilen gab er, vielleicht mir zu Ehren, etwas
von seinen Erlebnissen in Syrien zum besten, hie und da auch ein
Kapitel aus der türkischen Geheimgeschichte oder aus
Familienaffären. Ich lernte viel aus seinem Munde über Menschen und
Parteien im Hedschas. [bookmark: page148]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Eines Tages überraschte mich Faisal mit der Frage, ob ich nicht
während meines Aufenthaltes im Lager arabische Kleidung tragen
wollte so wie er. Ich würde es selbst angenehm finden, denn da ich
wohl oder übel hier als Araber leben müßte, wäre diese Kleidung am
geeignetsten. Außerdem würden dann die Stämme wissen, wie sie sich
mir gegenüber zu verhalten hätten. Die einzigen in Khaki
Gekleideten, mit denen sie zu tun gehabt hätten, wären türkische
Offiziere gewesen, gegen die sie eine instinktive Abwehrstellung
eingenommen hätten. Trüge ich aber Mekka-Kleidung, so würden sie
sich zu mir stellen, als wäre ich wirklich einer der Führer; und
ich könnte in Faisals Zelt ein und aus gehen, ohne Aufsehen zu
erregen, und ohne daß er Neuankommende jedesmal wieder über mein
Aussehen zu beruhigen brauchte.

		Ich stimmte sofort hocherfreut zu, denn die Uniform war
unerträglich beim Kamelreiten und beim Herumhocken auf dem Boden;
und die arabische Tracht, mit der umzugehen ich vor dem Kriege
gelernt hatte, war in der Wüste das einzig Richtige und auch
hygienisch Beste. Auch Hedschris war entzückt und schwelgte
förmlich darin, mich mit prächtigen weißseidenen und
golddurchwirkten Hochzeitsgewändern auszustatten, die Faisal vor
kurzem (war es ein Wink?) von seiner Großtante in Mekka erhalten
hatte. In dieser mir neuen lockeren Kleidung machte ich einen Gang
rings um die Palmgärten von Mubarak und Bruka, um mich an das
Gefühl zu gewöhnen.

		Diese hübschen kleinen Dörfer waren aus Lehmziegeln auf den
hohen, die Palmgärten umgebenden Erdwällen erbaut. Nakhl Mubarak
lag nördlich davon, Bruka gleich südlich, jenseits eines dornigen
Tals. Die Häuser waren klein, im Innern weiß gekalkt, kühl und sehr
sauber, ausgestattet mit ein bis zwei Matten, einem Kaffeemörser
und einigen Töpfen und Schüsseln. Die engen Straßen wurden hie und
da von einem schön gewachsenen Baum überschattet. Die Umwallungen
rings um die bebauten Felder waren bisweilen fünf Fuß hoch und
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kunstvoll aus der überflüssigen, zwischen den Bäumen ausgehobenen
Erde, aus Hausmüll und dem Wadi entnommenen Steinen
aufgeschichtet.

		Die Dämme sollten die Kulturen gegen die Fluten schützen. Ohne
sie würde das Wadi Janbo sehr bald die Pflanzungen überschwemmt
haben, da diese, um bewässert werden zu können, tiefer als die
Talsohle liegen mußten. Die einzelnen Felder waren durch Zäune aus
Palmenrippen oder durch Lehmwälle voneinander getrennt und rings
umgeben von schmalen Süßwasserrinnen in erhöhten Kanälen. Die Tore
zu den Kulturen lagen über dem Wasser, und eine Brücke, aus drei
oder vier nebeneinander liegenden Palmstämmen gebildet, führte
hinauf zum Übergang für Esel oder Kamele. Jedes Gartenstück hatte
ein Wehr aus Lehm, das fortgezogen wurde, wenn das Stück an der
Reihe war, bewässert zu werden. Die Palmen, in regelmäßigen Reihen
gepflanzt und sorgsam gepflegt, erbrachten die Haupternte;
dazwischen aber waren Gerste, Rettiche, Rüben, Gurken, Tabak und
Henna angepflanzt. Die Dörfer weiter oberhalb im Wadi Janbo lagen
kühl genug, daß man Trauben ziehen konnte.

		Wie die Dinge standen, konnte die Stellung Faisals bei Nakhl
Mubarak nur eine vorübergehende sein; und ich hielt es für besser,
wenn ich nach Janbo ging, um die Land- und Seeverteidigung dieses
Hafens zu organisieren, da sich unsere Flotte zur jederzeitigen
Mitwirkung bereit erklärt hatte. Es wurde abgemacht, daß ich mich
mit Seid in Verbindung setzen sollte, um alles Nötige mit ihm
gemeinsam zu veranlassen. Faisal stellte mir für die Rückreise ein
prachtvolles dunkelbraunes Kamel zur Verfügung. Wir nahmen einen
anderen Weg, den Wadi Messarih durch die Agida-Berge, da die
direkte Straße durch türkische Patrouillen bedroht war. Bedr ibn
Schefia begleitete mich. Wir legten die Strecke bequem in einem
Ritt von sechs Stunden zurück und erreichten Janbo vor
Morgengrauen. Ermüdet von drei anstrengenden Tagen mit wenig Schlaf
und fortwährenden Alarmierungen, ging ich sofort zu dem
leerstehenden Hause Garlands (er selbst wohnte an Bord eines
Schiffes im Hafen) und schlief auf einer Bank ein. Bald darauf aber
wurde ich wieder geweckt durch die Nachricht, daß [bookmark: page150] Scherif Seid
ankomme, und ich ging hinunter, um mir den Einzug der geschlagenen
Truppen anzusehen.

		Es mochten an die achthundert Mann sein; sie waren still, aber
sonst in keiner Weise von ihrer Schmach bedrückt. Seid trug eine
noble Gleichgültigkeit zur Schau. Als er die Stadt betrat, wandte
er sich an den neben ihm reitenden Stadtgouverneur, Abd el Kadir,
und rief: »Was sehe ich! Eure Stadt ist ja ganz verfallen! Ich
werde bei meinem Vater telegraphisch vierzig Maurer bestellen, um
die öffentlichen Gebäude auszubessern.« Das tat er denn auch
wirklich. Ich hatte an Kapitän Boyle telegraphiert, daß Janbo
ernstlich bedroht wäre, und Boyle hatte umgehend geantwortet, seine
Flotte werde binnen kurzem in Janbo sein. Diese Bereitwilligkeit
war ein Trost zur rechten Zeit, denn am nächsten Tage kamen
schlimme Nachrichten. Die Türken waren mit einer starken Abteilung
von Bir Said gegen Nakhl Mubarak vorgestoßen und hier mit Faisals
Streitkräften in dem Augenblick zusammengestoßen, als diese noch in
Bewegung waren. Nach kurzem Kampf brach Faisal ab, räumte das Feld
und zog sich auf Janbo zurück. Der letzte Akt unseres Krieges
schien begonnen zu haben. Ich nahm meine Kamera und machte von der
Brustwehr des Medina-Tors aus eine schöne Aufnahme der beiden
einziehenden Brüder. Faisal hatte annähernd zweitausend Mann bei
sich, aber es fehlten die Stämme der Dschuheina. Das sah nach
Verrat und sogar Abfall aus, eine Möglichkeit, an die weder Faisal
noch ich überhaupt gedacht hatten.

		Ich besuchte ihn gleich darauf in seinem Hause, und er erzählte
mir, was vorgefallen war. Die Türken hatten mit drei Bataillonen,
einer Abteilung auf Mauleseln berittener Infanterie und
Kamelreiterei angegriffen. Sie standen unter dem Befehl
Ghalib-Bejs, der seine Truppen mit außerordentlichem Schneid
führte, da er unter den Augen seines Kommandierenden Generals
Fakhri-Pascha stand, der die Expedition als Beobachter begleitete.
Als Wegführer und Unterhändler mit den Arabern diente den Türken
Dakhil-Allah el Kadhi, der erbliche Gesetzgeber der Dschuheina, ein
Rivale des Scherifs Mohammed Ali el Beidawi, der Zweithöchste des
Stammes. [bookmark: page151]
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		Mit dem ersten Vorstoß gelangten sie über das Wadi Janbo hinweg
bis in die Palmenkulturen von Bruka und bedrohten so die
rückwärtige Verbindung der Araber nach Janbo. Gleichzeitig konnten
sie Nakhl Mubarak mit ihren sieben Geschützen ungehindert unter
Feuer nehmen. Faisal ließ sich dadurch nicht aus der Fassung
bringen, sondern schickte die Dschuheina auf seinem linken Flügel
vor, um sich den Türken in dem breiten Tal entgegenzuwerfen. Mit
seinem Zentrum und rechten Flügel hielt er Nakhl Mubarak und
entsandte die ägyptische Artillerie, um den Dschebel Agida zu
besetzen und die Straße nach Janbo den Türken zu sperren. Dann
eröffnete er mit seinen beiden Fünfzehnpfündern das Feuer.

		Rasim, ein Syrier und früherer Batteriechef in der türkischen
Armee, kommandierte die beiden Geschütze und erzielte mit ihnen
eine großartige moralische Wirkung. Sie waren eine Gabe aus
Ägypten, auf jeden Fall unbrauchbarer Plunder, aber noch gut genug,
meinte man, für die wilden Araber, genau wie die sechzigtausend dem
Scherif gelieferten Gewehre wertlose Überbleibsel aus dem
Gallipoli-Feldzug waren. So hatte Rasim keine Visiere, keine
Entfernungsmesser, keine Schußtabellen und kein Brisanzpulver.

		Die Entfernung mochte etwa sechstausend Yard betragen, aber die
Zünder an den Schrapnells – Antiquitäten aus dem Burenkrieg – waren
voller Grünspan, und wenn sie überhaupt zündeten, dann entweder
gleich nach dem Abschuß oder erst im Aufschlag. Da er jedoch
sowieso keine Möglichkeit hatte, die Munition fortzuschaffen, wenn
es schief ging, ließ Rasim herausfeuern, was das Zeug hielt, und
wollte sich schieflachen über diese Art Krieg zu führen. Als die
Stämme den Kommandanten so vergnügt sahen, faßten sie Mut. »Bei
Allah«, rief einer, » das sind richtige Kanonen, die
krachen.« Rasim schwor, daß die Türken reihenweise fielen, und auf
sein Wort hin gingen die Araber beherzt zum Angriff vor.

		Die Sache stand gut, und Faisal hoffte schon auf einen
entscheidenden Erfolg, als plötzlich der linke Flügel im Tal
stutzte, anhielt, gleich darauf kehrtmachte und sich in Unordnung
zum Lagerplatz zurückzog. Faisal galoppierte zu Rasim im Zentrum
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rief ihm zu, die Dschuheina wären davongelaufen und er sollte die
Geschütze in Sicherheit bringen. Rasim ließ aufprotzen und trabte
nach dem Wadi Agida davon, wo die Ägypter ängstlich beratschlagten.
Ihm nach stürmten die Ageyl und Atban, die Leute von Ibn Schefia,
die Harb und Biascha. Faisal bildete mit seinem Gefolge die
Nachhut, und in geordnetem Zuge rückten sie auf Janbo ab, die
Dschuheina samt den Türken auf dem Schlachtfeld zurücklassend.

		Während wir noch über den schlimmen Ausgang sprachen und dem
Verräterpaar, den beiden Brüdern Beidawi, fluchten, erhob sich Lärm
draußen vor der Tür; gleich darauf drängte sich Abd el Kerim durch
die Sklaven, trat zum Hochsitz, küßte zur Begrüßung die Kopfschnur
Faisals und setzte sich neben uns. Faisal sah ihn mit sprachlosem
Staunen an und sagte: »Wie denn?« und Abd el Kerim berichtete von
ihrer Bestürzung über die plötzliche Flucht Faisals, und wie er und
sein Bruder mit ihren tapferen Leuten die ganze Nacht hindurch ohne
Artillerie gegen die Türken gekämpft hätten, bis die Palmenhaine
nicht mehr zu halten waren und sie ebenfalls durch das Wadi Agida
zurück mußten. Sein Bruder rücke soeben mit der Hälfte der
Mannschaft in die Stadt ein. Die andern hätten sich das Wadi Janbo
aufwärts verloren, um Wasser zu suchen.

		»Und warum habt ihr euch mitten während der Schlacht nach dem
Lagerplatz hinter uns zurückgezogen?« fragte Faisal. »Nur um uns
eine Tasse Kaffee zu kochen«, sagte Abd el Kerim. »Wir hatten seit
Sonnenaufgang gekämpft und es war Abend, wir waren sehr ermüdet und
hatten Durst.« Faisal und ich lehnten uns zurück und lachten. Dann
machten wir uns auf, um zu sehen, was zur Verteidigung der Stadt
geschehen konnte.

		Die erste Maßnahme war einfach. Wir sandten alle Dschuheina zum
Wadi Janbo zurück mit dem Befehl, sich bei Kheif aufzustellen und
einen ständigen Druck auf die türkischen Verbindungslinien
auszuüben. Auch sollten sie Scharfschützenabteilungen die
Agida-Höhen hinunterschicken. Diese Ablenkung würde so viele Kräfte
der Türken festhalten, daß sie [bookmark: page155] nicht mehr in der Lage waren, gegen
Janbo eine den Verteidigern zahlenmäßig überlegene Streitkraft
heranzubringen; überdies hatten die Verteidiger den Vorteil einer
guten Stellung.

		Die Stadt lag auf einem abgeflachten Korallenriff etwa zwanzig
Fuß über dem Meeresspiegel und war auf zwei Seiten von Wasser
umgeben. Vor den beiden anderen Seiten erstreckten sich weite
Sandflächen, stellenweise feucht, doch auf Meilen hin ohne jede
Bodenbedeckung, und nirgendwo gab es Trinkwasser. Bei Tage war der
Platz, mit Artillerie und Maschinengewehren verteidigt, allem
Ermessen nach uneinnehmbar.

		Auch bekamen wir die nötige artilleristische Verstärkung von
See; denn Kapitän Boyle, wie immer mehr haltend als er versprochen,
hatte in weniger als vierundzwanzig Stunden fünf Schiffe in Janbo
konzentriert. Den Monitor M 31, seines geringen Tiefganges wegen
dazu geeignet, legte er in die innerste südöstliche Bucht des
Hafens, von wo aus seine Sechszöller die vermutliche
Anmarschrichtung der Türken bestreichen konnten. Crocker, der
Kapitän von M 31, brannte schon darauf, diese bissigen Geschütze
spielen zu lassen. Die größeren Schiffe wurden so verteilt, daß sie
mit erheblicher Schußweite über die Stadt hinwegfeuern oder vom
nördlichen Hafen aus die andere Flanke des Feindes bestreichen
konnten. Die Scheinwerfer von »Dufferin« und M 31 kreuzten über die
Ebene jenseits der Stadt.

		Die Araber, begeistert über die Menge der Schiffe im Hafen,
waren bereit, auch ihr Teil zur nächtlichen Verteidigung der Stadt
beizutragen. Sie gaben uns die Versicherung, daß keine Panik mehr
ausbrechen würde; doch bedurften sie zur völligen Beruhigung
irgendeines Verteidigungswalls mittelalterlicher Art. Gräben
auszuheben, erschien nicht angebracht, teils weil der Boden aus
Korallenfelsen bestand, teils weil die Araber mit Gräben keine
Erfahrung hatten und diese daher wohl kaum mit großem Zutrauen
besetzt haben würden.

		So errichteten wir dicht vor dem zerbröckelten und durch das
ausgewaschene Salz durchlöcherten Stadtwall einen zweiten Damm,
packten Erde dazwischen und verstärkten diese vorsintflutlichen
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Bastionen, bis sie wenigstens gegen Gewehrfeuer und möglicherweise
auch gegen die türkischen Gebirgsgeschütze schußsicher waren.
Außerhalb der Brustwehr zwischen den unmittelbar vor der Stadt
liegenden Zisternen ließen wir Stacheldraht ziehen. An geeigneten
Stellen der Verschanzung wurden Maschinengewehre eingebaut und mit
ausgebildeten Schützen aus Faisals Truppe besetzt. Die Ägypter,
gleich allen anderen, denen ein Platz im Verteidigungswerk
angewiesen wurde, waren glücklich wie Kinder. Garland wurde
technischer Leiter der Verteidigung und erster Berater.

		Nach Sonnenuntergang durchzitterte die Stadt verhaltene
Erregung. Tagsüber hatten sich die an der Verschanzung Arbeitenden
durch Geschrei, Freudenschüsse und wilde Begeisterungsausbrüche
ermuntert; nun, beim Dunkelwerden, gingen sie in die Häuser, um zu
essen, und Schweigen senkte sich über die Stadt. Kaum einer schlief
in dieser Nacht. Gegen elf Uhr gab es Alarm. Unsere
Außenpatrouillen waren nur drei Meilen von Janbo auf den Feind
gestoßen. Garland ging, begleitet von einem Rufer, durch die
wenigen Straßen und alarmierte die Garnison. Alles eilte aus den
Häusern heraus und begab sich in tiefstem Schweigen an die
zugewiesenen Plätze, ohne daß man einen Ruf oder Schuß hörte. Die
Matrosen oben auf den Minaretts gaben Warnungssignale an die
Schiffe; diese begannen, mit ihren vereinigten Scheinwerfern Stück
für Stück des Vorfeldes abzuleuchten und tasteten mit strahlenden
Lichtkegeln in alle Niederungen und Mulden, die ein feindlicher
Angriff durchqueren mußte. Jedoch nichts rührte sich, und
vergeblich warteten wir auf das Erscheinen des Gegners, um das
Feuer zu eröffnen.

		Später erfuhren wir von dem alten Dakhil-Allah, der die Türken
nach Janbo geführt hatte, um Faisals Heer endgültig zu vernichten,
daß ihnen der Mut gesunken war, angesichts der schweigsamen Stadt
und der Fülle der erleuchteten Schiffe im Hafen, während die
unheimlichen Strahlen der Scheinwerfer ihnen die völlige
Deckungslosigkeit des weiten Vorfeldes enthüllten, das sie beim
Angriff hätten durchschreiten müssen. Also machten sie kehrt; und
in dieser Nacht, glaube [bookmark: page157] ich, haben sie ihren Krieg verloren. Ich
selbst war auf der »Suva«, um unbehindert zu sein, und habe nachher
endlich einmal wieder prächtig geschlafen, so daß ich allen Grund
hatte, dem Feind für seine Mutlosigkeit dankbar zu sein; denn für
diese acht Stunden ungestörter Nachtruhe hätte ich gern noch viel
mehr drangegeben als selbst einen glorreichen Sieg, den wir
vielleicht erfochten hätten.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Am nächsten Tag war die Krise vorbei; die Türken hatten einen
klaren Fehlschlag erlitten. Die Dschuheina beunruhigten sie von
ihrer Flankenstellung vom Wadi Janbo aus. Garlands architektonische
Bemühungen um diese Stadt wurden immer eindrucksvoller. Sir
Archibald Murray, den Faisal zur Verhinderung weiterer
Verschickungen türkischer Truppen nach dem Kriegsschauplatz von
Medina um einen Vorstoß im Sinai gebeten hatte, sandte ermutigende
Antwort; und alles atmete erleichtert auf. Ein paar Tage danach
ließ Boyle seine Schiffe wieder auslaufen, versprach aber, sie auf
einen neuen Hilferuf hin sofort wieder zusammenzuziehen. Ich nahm
die Gelegenheit wahr, um nach Rabegh zu fahren, wo ich mit Oberst
Bremond zusammentraf, dem großmächtigen Chef der französischen
Militärmission und dem einzigen wirklichen Soldaten im Hedschas. Er
war noch immer dabei, seine französische Abteilung in Suez als
Hebel für die Entsendung einer englischen Brigade nach Rabegh zu
benutzen; und da er argwöhnte, daß ich nicht ganz mit ihm
übereinstimmte, bemühte er sich, mich zu seiner Ansicht zu
bekehren.

		Im Verlauf unserer Auseinandersetzung sprach ich von der
Notwendigkeit eines baldigen Angriffs auf Medina; denn wie alle
übrigen Briten war ich der Überzeugung, daß der Fall von Medina die
unerläßliche Voraussetzung für eine wirksame Weiterführung des
arabischen Aufstands sei. Er widersprach mir entschieden und
erklärte, daß es in keiner Weise angebracht wäre, für die Araber
Medina zu nehmen. Nach [bookmark: page158] seiner Ansicht hätte die arabische
Bewegung ihr Höchstmaß an Nutzen rein durch den Aufstand in Mekka
erreicht; und die militärischen Operationen gegen die Türkei würden
besser von Großbritannien und Frankreich ganz allein durchgeführt.
Er wünschte alliierte Truppen in Rabegh zu landen, weil das den
Scherif in den Augen der Stämme verdächtig machen und ihren Eifer
dämpfen würde. Dann würden die fremden Truppen die Hauptstütze des
Scherifs bilden, und seine Erhaltung würde unser Wille und Werk
sein; bis dann am Ende des Krieges, wenn die Türken geschlagen, die
siegreichen Mächte im Friedensvertrag Medina dem Sultan abnehmen
und es mitsamt der rechtlichen Souveränität über den Hedschas dem
Scherif Hussein als Lohn für treue Dienste übergeben könnten.

		Ich teilte seine leichtherzige Zuversicht nicht, daß wir stark
genug wären, um auch kleine Bundesgenossen entbehren zu können.
Daher erwiderte ich kurz, daß ich durchaus anderer Ansicht wäre.
Ich legte den größten Wert auf eine sofortige Eroberung Medinas und
hätte Faisal den Rat gegeben, Wedsch zu besetzen, um die Bedrohung
der Bahnlinie noch wirksamer zu machen. Alles in allem würde meines
Erachtens die arabische Bewegung nicht ihr Inszenesetzen
rechtfertigen, wenn die Begeisterung dafür die Araber nicht bis
Damaskus bringen würde.

		Das war ihm wenig willkommen; denn der Sykes-Picot-Vertrag
zwischen Frankreich und England vom Jahre 1916 war gerade für
diesen Fall von Sykes entworfen worden; und, um ihm zu entsprechen,
setzte er die Errichtung unabhängiger arabischer Staaten in
Damaskus, Aleppo und Mosul fest, Gebiete, die sonst unter die
uneingeschränkte Kontrolle Frankreichs gekommen wären. Weder Sykes
noch Picot haben an eine solche Möglichkeit wirklich geglaubt; doch
ich wußte, daß sie vorhanden war, und glaubte, daß dann die Kraft
der arabischen Bewegung die Schaffung unangebrachter »kolonialer«
Ausbeutungssysteme – durch uns oder durch andere – verhindern
würde.

		Bremond zog sich auf sein Fachgebiet zurück und versicherte mir
bei seiner Ehre als Generalstabsoffizier, daß es [bookmark: page159] für Faisal
militärischen Selbstmord bedeute, Janbo zu verlassen und nach
Wedsch zu gehen. Aber ich fand seine Beweise, die er mir wortreich
vorexerzierte, nicht stichhaltig und sagte ihm das. Eine recht
merkwürdige Unterredung war das, zwischen einem alten Soldaten und
einem jungen Menschen in phantastischer Kleidung, und sie ließ mir
einen bitteren Geschmack auf der Zunge zurück. Wie alle seine
Landsleute war der Oberst ein Realist in der Liebe wie in der
Kriegführung. Selbst in poetischen Situationen bleiben die
Franzosen unverbesserliche Prosaiker; sie sehen alles im direkten
Scheinwerferlicht der Vernunft und des Verstandes, nicht mit halb
geschlossenem Auge gleichsam durch Nebel die Dinge in ihrem eignen
Licht, wie die phantasievollen Engländer; daher arbeiten die beiden
Völker auch nicht gut zusammen bei einem großen Unternehmen. Ich
enthielt mich jedoch, zu irgendeinem Araber ein Wort von der
Unterredung verlauten zu lassen, sandte aber einen ausführlichen
Bericht darüber an Oberst Wilson, der binnen kurzem heraufkommen
sollte, um mit Faisal das Wedsch-Projekt in all seiner Tragweite zu
erörtern.

		Aber noch vor Wilsons Eintreffen verlegten die Türken plötzlich
das Schwergewicht ihrer Kriegführung. Fakhri-Pascha hatte die
Aussichtslosigkeit eingesehen, Janbo anzugreifen oder den nie zu
fassenden Dschuheina in Kheif Hussein nachzusetzen. Er war außerdem
in Nakhl Mubarak selbst durch zwei englische Seeflugzeuge heftig
bombardiert worden, die kühne Flüge über die Wüste unternahmen und
bei zwei Gelegenheiten trotz des Schrapnellfeuers gut an den Feind
herankamen.

		Er beschloß daher, sich eilig auf Bir Said zurückzuziehen, dort
nur schwache Kräfte zu belassen, um die Dschuheina in Schach zu
halten, und mit seiner Hauptmacht die Sultanistraße hinunter gegen
Rabegh vorzurücken. Diese Abänderungen waren zweifellos zum Teil
durch die ungewöhnliche Stärke Alis bei Rabegh verursacht. Sobald
Ali von Seids Niederlage hörte, hatte er ihm Verstärkungen und
Geschütze geschickt; und als dann Faisal selbst zusammenbrach,
entschloß sich Ali, mit seinem ganzen Heer nach Norden vorzurücken,
um die Türken im Wadi Safra anzugreifen und sie von Janbo
abzuziehen. [bookmark: page160] Ali hatte fast siebentausend Mann bei
sich; und Faisal erkannte, daß Fakhri-Paschas Truppen in den Bergen
aufgerieben werden könnten, wenn er seine Bewegungen mit denen Alis
in Übereinstimmung brachte. Er telegraphierte diesen Vorschlag an
Ali und bat um ein paar Tage Aufschub, bis seine etwas
mitgenommenen Leute bereit wären.

		Ali aber war tatendurstig und wollte nicht warten. Faisal
schickte daher eilig Seid nach Masahali im Wadi Janbo voraus, um
Vorbereitungen zu treffen. Nachdem sie beendet waren, gab er Seid
Weisung, Bir Said in Besitz zu nehmen, was erfolgreich durchgeführt
wurde. Dann ließ er die Dschuheina zur Unterstützung vorrücken.
Diese aber zögerten; denn Ibn Beidawi war auf Faisals wachsende
Macht über die Stämme eifersüchtig und wollte weiter seine
Unentbehrlichkeit dartun. Faisal ritt ohne Begleitung nach Nakhl
Mubarak hinaus und machte den Dschuheina im Verlauf einer Nacht
klar, daß er ihr Führer war. Am nächsten Morgen waren alle auf dem
Marsch, während Faisal daran ging, die nördlichen Harb am
Tascha-Paß zu sammeln, um den Türken den Rückzug ins Wadi Safra
abzuschneiden. Er verfügte über fast sechstausend Mann; und wenn
Ali den Südrand des Tales besetzte, würden die an Zahl schwächeren
Türken zwischen zwei Feuer genommen werden.

		Leider kam die Sache anders. Während Faisal schon in voller
Bewegung war, kam Nachricht von Ali, daß, nach kampfloser
Wiedereroberung von Bir ibn Hassani, seinen Leuten durch falsche
Nachrichten von Treulosigkeit unter den Subh der Mut geschwunden
wäre und sie sich in überstürzter Hast nach Rabegh verzogen
hätten.

		Während dieses kritischen Zwischenakts kam Oberst Wilson nach
Janbo, um uns von der Notwendigkeit eines sofortigen Unternehmens
gegen Wedsch zu überzeugen. Ein verbesserter Plan war aufgestellt
worden, wonach Faisal die Gesamtmacht der Dschuheina und seine
regulären Bataillone, unter weitgehender Mitwirkung der Flotte,
gegen Wedsch führen sollte. Damit konnte der Erfolg wohl als
einigermaßen sicher angesehen werden, nur würde Janbo dann
schutzlos und ohne Verteidigung bleiben. Für den Augenblick
schreckte Faisal davor zurück, [bookmark: page161] ein solches Wagnis auf sich zu nehmen. Er
wies, nicht mit Unrecht, darauf hin, daß die Türken in der Umgebung
von Janbo ihm noch zu schaffen machten; daß Alis Truppen sich als
unzuverlässig erwiesen hätten und wahrscheinlich nicht einmal
Rabegh gegen einen ernsten Angriff verteidigen könnten; und daß er
eher Janbo aufgeben würde als Rabegh, das Bollwerk Mekkas, zu
verlieren, und sich mit seinen Leuten nach Rabegh werfen müsse, um
dort an der Küste kämpfend zu fallen.

		Um ihm Vertrauen einzuflößen, gab Wilson eine sehr lebendige
Schilderung der Widerstandskraft von Rabegh. Faisal unterbrach ihn
und fragte, ob er sich persönlich dafür verpflichten könnte, daß
die Garnison von Rabegh mit englischer Unterstützung von See her
jedem feindlichen Angriff standhalten würde bis zum Falle von
Wedsch. Wilson blickte sich auf dem Deck des »Dufferin« (wo wir
verhandelten) nach Hilfe um und gab dann aus freien Stücken die
verlangte Zusicherung – was klug getan war, da Faisal sonst nicht
vorgerückt wäre; und dieses Unternehmen gegen Wedsch, die einzige
in der Macht der Araber liegende Offensive, war ihre letzte
Aussicht, nicht so sehr um eine wirkungsvolle Belagerung von Medina
zu ermöglichen, als um eine Einnahme Mekkas durch die Türken zu
verhindern. Einige Tage danach konnte sich Wilson noch den Rücken
dadurch decken, daß er Faisal den direkten Befehl seines Vaters,
des Scherifs, sandte, sogleich mit allen verfügbaren Truppen gegen
Wedsch vorzurücken.

		Inzwischen wurde die Lage von Rabegh immer bedenklicher. Der
Feind im Wadi Safra und auf der Sultanistraße wurde auf fast
fünftausend Mann geschätzt. Die nördlichen Harb unterstützten ihn,
um ihre Palmenpflanzungen zu retten. Die südlichen Harb unter
Hussein Mabeirig warteten offensichtlich seinen Vormarsch ab, um
den Anhängern des Scherifs in den Rücken zu fallen. Bei einer
Besprechung zwischen Wilson, Bremond, Joyce, Ross und anderen am
Heiligabend in Rabegh wurde beschlossen, an der Küste beim
Flughafen eine kleine Stellung anzulegen, die, unterstützt von dem
Feuer der Schiffsgeschütze, von den Ägyptern, dem Fliegerkorps und
einer Abteilung Matrosen von der »Minerva« für die paar Stunden
[bookmark: page162] gehalten
werden konnte, während die Magazine geräumt oder die Vorräte
vernichtet wurden. Die Türken rückten Schritt für Schritt vor; und
Rabegh war nicht in der Lage, auch nur einem gut geführten
Bataillon, von Feldartillerie unterstützt, Widerstand zu
leisten.

		Doch Fakhri war zu langsam. Er rückte erst gegen Ende der ersten
Januarwoche über Bir el Scheik hinaus vor, und sieben Tage später
war er noch nicht in der Lage, Khoreba anzugreifen, das Ali durch
einen vorgeschobenen Posten von einigen hundert Mann hatte besetzen
lassen. Die Patrouillen stießen aufeinander; jeden Tag wurde ein
Angriff erwartet und ebenso regelmäßig blieb er aus.

		In Wirklichkeit hatten die Türken mit unerwarteten
Schwierigkeiten zu kämpfen. Ihre Reihen wurden durch eine hohe Zahl
von Krankheitsfällen gelichtet, und auch die Tiere wurden immer
hinfälliger: beides Zeichen von Überanstrengung und unzureichender
Ernährung. Außerdem wurden sie ständig durch die Tätigkeit der
Stämme in ihrem Rücken beunruhigt und gehemmt. Die Clans mochten
vereinzelt von der arabischen Sache abfallen, aber deshalb wurden
sie noch längst nicht zuverlässige Anhänger der Türken, die bald
gewahr wurden, daß sie sich in einem feindlichen Lande befanden. In
den ersten beiden Januarwochen kosteten ihnen die Überfälle durch
die Stämme im Durchschnitt täglich vierzig Kamele, zwanzig
Verwundete und Tote und entsprechende Materialverluste.

		Diese Überfälle zeigten so recht die Hemmnisse, die sich der
neugeschaffenen türkischen Armee mit ihrer komplizierten
Organisation nach überwiegend deutschem Muster entgegenstellten,
wenn sie versuchte, von einem weit entfernten Eisenbahnendpunkt
ohne feste Straßen durch ein außerordentlich schwieriges und
feindseliges Land vorzudringen. Der umständliche Apparat einer
methodischen Kriegführung hatte ihre Beweglichkeit erschwert und
ihre Stoßkraft gelähmt; und die Schwierigkeiten wuchsen eher noch
in geometrischer als in arithmetischer Progression mit jeder Meile,
mit der sich ihre Führer von Medina, ihrer schlechtausgestatteten,
unsicheren und unbequemen Basis entfernten. [bookmark: page163]

		Die Lage schien für die Türken so wenig aussichtsvoll, daß
Fakhri-Pascha vielleicht ganz froh war, als die überraschend
einsetzenden Bewegungen Abdullas und Faisals in den letzten Tagen
des Jahres 1916 die strategischen Voraussetzungen des
Hedschas-Krieges völlig änderten und ihn zwangen, sich mit seinem
ursprünglich für Mekka angesetzten Expeditionskorps (nach dem 18.
Januar 1917) vom Wadi Safra und den Sultani-, Fara- und
Gaha-Straßen zurückzuziehen und sich auf die rein passive
Verteidigung einer Grabenstellung vor den Mauern Medinas zu
beschränken – eine unverändert bleibende Lage, die andauerte, bis
der Waffenstillstand den Krieg beendete und die geschlagene Türkei
zur Übergabe der Heiligen Stadt und ihrer nur ohnmächtigen Garnison
zwang.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Mit Faisal war ein prächtiges Arbeiten; hatte er einmal einer
Sache zugestimmt, so setzte er sich auch mit ganzem Herzen dafür
ein. Er gab sein Wort, daß er baldigst nach Wedsch marschieren
werde; und am Neujahrstage kamen wir daher beide zusammen, um uns
über die Einzelheiten des Unternehmens und seine Bedeutung für uns
wie für die Türken zu besprechen.

		Rings um uns her, kilometerweit das Wadi Janbo hinauf und hinab,
in kleinen Gruppen rund um die Palmengärten, unter dichten Bäumen
und in allen Seitentälern, wo immer sie Schutz vor Sonne und Regen
und guten Weidegrund für die Kamele fanden, lagerten die Soldaten
unseres Heeres. Von den Bergvölkern, halbnackten Fußsoldaten, waren
nur noch wenige vorhanden. Die meisten der gegenwärtigen
sechstausend Mann waren Berittene aus eigenen Mitteln. Ihre
Kaffeeherde zeichneten sich schon von weitem durch die Kamelsättel
ab, die rings um das Feuer aufgestellt waren als Armstütze für die
Ruhenden. Die Araber waren körperlich so durchgebildet, daß sie
völlig entspannt gleich Eidechsen auf dem steinigen Boden
ausgestreckt liegen konnten und sich in einer fast totenähnlichen
Gelöstheit den Unebenheiten anpaßten. [bookmark: page164]

		Ihre Stimmung war gelassen, aber vertrauensvoll. Viele, die
schon sechs Monate und länger im Dienste Faisals waren, hatten
ihren hitzigen Feuereifer verloren, der mir in Hamra so aufgefallen
war; dafür aber hatten sie an Erfahrung gewonnen, und Ausdauer im
Kampf für ihr Ideal war vorteilhafter und wichtiger für uns als ihr
früherer Überschwang. Ihre Hingabe war bewußt geworden; und ihre
Anwesenheit bei der Truppe war im gleichen Maß regelmäßiger
geworden, als sich die Entfernung von ihren Heimstätten
vergrößerte. Die bei den Stämmen übliche Unabhängigkeit von jeder
Ordnung bestand noch weiter; aber sie hatten sich doch an gewisse
militärische Formen auf dem Marsch und im Lager gewöhnt. Wenn der
Scherif nahte, bauten sie sich in wackeliger Reihe auf, verbeugten
sich gemeinsam und führten die Hand an die Lippen – ihr offizieller
Gruß. Ihre Gewehre ölten sie nicht, da sie sonst, wie sie sagten,
von Sand verstopft würden; außerdem besaßen sie kaum Öl und
benutzten es lieber, um ihre vom Wind zerschundene Haut
einzufetten. Aber dabei hielten sie doch ihre Gewehre in gutem
Stand und einige konnten damit auch aufweite Entfernung gut
treffen.

		Als Masse war mit ihnen nicht viel anzufangen, denn sie besaßen
keinen Korpsgeist, keine Disziplin und hatten kein Vertrauen
zueinander. Je kleiner die Einheit, um so höher war ihre Leistung.
Tausend von ihnen waren eine Herde, wirkungslos gegen eine Kompanie
geschulter Türken; aber drei oder vier Araber in ihren Bergen
konnten ein Dutzend Türken in Schach halten. Napoleon hat von den
Mameluken das gleiche gesagt. Wir waren noch nicht genügend zu Atem
gekommen, um unsere hastig am Wege gepflückten Erfahrungen in
Regeln umzugießen; unsere Taktik bestand nur aus gelegentlichen
Aushilfsmitteln, um einer aufkommenden Schwierigkeit zu begegnen.
Aber auch wir lernten, wie unsere Leute.

		Seit der Schlacht bei Nakhl Mubarak vermieden wir es, ägyptische
Truppen und Irreguläre zu Einheiten zusammenzustellen. Die
ägyptischen Offiziere und Mannschaften wurden verladen, nachdem wir
ihre gesamte Ausrüstung an Rasim, Faisals
Artilleriesachverständigen, und Abdulla el Deleimi, [bookmark: page165] seinen
Maschinengewehroffizier, übergeben hatten. Sie stellten Kompanien
aus einheimischen Arabern auf, versteift durch syrische und
mesopotamische, im türkischen Heer ausgebildete Überläufer. Maulud,
der draufgängerische Adjutant, erbat sich von mir fünfzig
Maultiere, setzte fünfzig seiner ausgebildeten Infanteristen darauf
und erklärte ihnen, daß sie nun Kavallerie wären. Er war der
geborene Reiteroffizier und ein scharfer Drillmeister, und dank
seinen spartanischen Übungen wurden aus den vielgeplagten
Maultierreitern unter Mühen und Schmerzen ganz vorzügliche
Soldaten, die aufs Wort gehorchten und zu einem regelrechten
Angriff fähig waren – geradezu ein Wunder im arabischen Heer. Wir
bestellten telegraphisch noch weitere fünfzig Maultiere, um die
Dosis dieser berittenen Infanterie zu verdoppeln; denn der Wert
einer so gut geschulten Truppe für Erkundungsunternehmungen lag auf
der Hand.

		Faisal schlug vor, die Dschuheina annähernd vollzählig
mitzunehmen und ihnen Teile der Harb, der Billi, Ateiba und Ageyl
anzugliedern, um möglichst viele Stämme an dem Unternehmen zu
beteiligen. Denn dieser Vorstoß, der dem Krieg im nördlichen
Hedschas einen gewissen Abschluß geben würde, sollte uns dazu
verhelfen, das ganze westliche Arabien in Bewegung zu bringen Es
sollte die größte Kriegsoperation im Gedächtnis der Araber werden;
und die Entlassenen würden zu Hause davon reden und das Gefühl
verbreiten, daß sich ihre Welt von Grund auf gewandelt hatte; dann
würde es keine kleinlichen Stammeseifersüchteleien und
Treulosigkeiten in unserem Rücken mehr geben und keine
Familienpolitik mehr würde uns mitten in unserem Kampf in die Quere
kommen.

		Nicht daß wir sofortigen Widerstand erwarteten. Wir bemühten
uns, die schwer lenkbaren Schwärme gegen alle Erfahrung und
Zweckmäßigkeit nach Wedsch zu führen, gerade weil wir nicht mit
einem Kampf rechneten. Dafür hatten wir zweifellos Aktivposten für
uns; vor allem waren zur Zeit die türkischen Hauptkräfte vollauf
beschäftigt, Rabegh anzugreifen oder vielmehr das von ihnen
besetzte Gebiet zur Vorbereitung dieses Angriffs weiter
auszudehnen. Es würde Tage in Anspruch nehmen, um sie wieder nach
Norden zu verschieben. [bookmark: page166] Ferner waren die Türken stumpf und wir
rechneten damit, daß sie unseren Vormarsch nicht sofort in seinem
ganzen Umfang erfahren, den ersten Meldungen darüber keinen Glauben
schenken und erst später erkennen würden, welche Möglichkeiten er
ihnen in die Hand gegeben hatte. Wenn wir den Marsch in drei Wochen
durchführten, so würden wir Wedsch wahrscheinlich durch
Überraschung nehmen können. Schließlich konnten wir die nur
gelegentliche Überfallstätigkeit der Harb zu planmäßigem Vorgehen
ausbauen, um Beute zu machen und notfalls ohne Nachschub
auszukommen, vor allem aber, um eine möglichst große Anzahl Türken
in Verteidigungsstellungen festzunageln. Seid erklärte sich bereit,
nach Rabegh hinunterzugehen und ähnlichen Kleinkrieg im Rücken der
Türken zu organisieren. Ich gab ihm Empfehlungsbriefe an den
Kapitän der »Dufferin« mit, des Wachschiffs von Janbo, um ihm eine
rasche Überfahrt zu verschaffen; denn alle, die von dem Wedsch-Plan
wußten, waren voller Eifer, daran mitzuhelfen.

		Um mich selber in dieser Überfalltaktik zu üben, ritt ich am 2.
Januar 1917 mit fünfunddreißig auserlesenen Mahamid von Nakhl
Mubarak nach dem alten Blockhausbrunnen meiner ersten Reise von
Rabegh nach Janbo. Bei Dunkelwerden saßen wir ab und ließen unsere
Kamele mit zehn Mann Bewachung gegen mögliche türkische Patrouillen
zurück. Wir übrigen erstiegen den Dhifran. Es war ein mühseliger
Aufstieg, denn die Berge bestanden aus messerscharfen kantigen
Steinschichten, die in schrägen Linien vom Kamm zum Fuß verliefen.
Die Oberfläche war vielfach zerklüftet, bot aber keinen sicheren
Halt; das Gestein war derart bröckelig, daß jedes Teilchen sich
beim Zugriff ablöste.

		Auf dem Gipfel des Dhifran war es kalt und neblig; langsam
verging die Zeit bis zur Morgendämmerung. Wir verteilten uns hinter
Felsen und entdeckten schließlich, dreihundert Yard unter uns, zur
Rechten hinter einem Vorsprung die Kuppen von Spitzzelten. Da wir
sie nicht voll in Sicht bekommen konnten, begnügten wir uns damit,
ein paar Kugeln durch den oberen Teil der Leinwand zu jagen. Eine
Anzahl Türken stürzten heraus und sprangen wie die Hasen in ihre
Gräben. Sie boten gute [bookmark: page167] Ziele und hatten wohl einige Verluste. Als
Erwiderung eröffneten sie Schnellfeuer nach allen Richtungen und
machten einen Mordslärm, anscheinend um die bei Hamra stehenden
Truppen zu alarmieren, daß sie zur Hilfe herbeieilten. Da uns der
Feind bereits mehr als zehnfach überlegen war, hätten die
Verstärkungen uns den Rückzug abschneiden können. Daher krochen wir
vorsichtig zurück, bis wir in das erste Tal hinuntereilen konnten,
wo wir auf zwei verstörte Türken stießen, die gerade bei ihrer
Morgenverrichtung waren. Viel Staat war mit den zerlumpten Kerlen
nicht zu machen; aber wir hatten doch etwas vorzuzeigen und nahmen
sie mit nach Hause, wo sich ihre Aussagen als nützlich
erwiesen.

		Faisal trug Bedenken, Janbo, den zweiten Hafen vom Hedschas und
bisher seine unentbehrliche Basis, ungedeckt zu lassen; und während
wir über Maßnahmen nachdachten, die die Türken von einer Besetzung
Janbos ablenken konnten, fiel uns plötzlich Sidi Abdulla in
Henakiyeh ein. Er hatte etwa fünftausend Irreguläre nebst einigen
Geschützen und Maschinengewehren und besaß dazu den Ruhm seiner
erfolgreichen (wenn auch zu langwierigen) Belagerung von Taif. Es
schien eine Torheit, ihn ungenutzt mitten in der Wüste zu belassen.
Mein erster Gedanke war, ihn nach Kheiber kommen zu lassen zur
Bedrohung der Bahnlinie nördlich von Medina. Aber Faisal
verbesserte meinen Plan und schlug vor, er solle nach dem Wadi Ajis
gehen, dem historischen Quellental mit Palmdörfern, das durch die
unzugänglichen Dschuheina-Berge von der Gegend bei Rudhwa an bis
nach dem Hamdhtal nahe bei Hedieh lief. Es lag gerade hundert
Kilometer nördlich von Medina und stellte eine unmittelbare
Bedrohung von Fakhris Eisenbahnverbindung mit Damaskus dar. Von da
aus konnte Abdulla die von ihm eingeleitete Blockade Medinas von
Osten her gegen die Karawanen vom Persischen Golf aufrechterhalten.
Auch lag es nahe bei Janbo, von wo er leicht Munition und Nachschub
erhalten konnte.

		Das war entschieden eine glückliche Eingebung, und wir schickten
sogleich Radscha el Khuluwi ab, um Abdulla für den Plan zu
gewinnen. So sicher waren wir seiner Zustimmung, [bookmark: page168] daß ich Faisal drängte,
ohne die Antwort abzuwarten, vom Wadi Janbo nordwärts einen
Tagemarsch gegen Wedsch vorzurücken.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Faisal willigte ein; und am 3. Januar 1917 brachen wir auf, um
auf der breiten oberen Straße durch das Wadi Messarih auf Owais
vorzurücken, eine Gruppe von Brunnen, etwa fünfzehn Meilen nördlich
von Janbo. Das Gebirge war herrlich an diesem Tage. Die
Dezemberregen waren reichlich gefallen, und der Sonnenschein danach
hatte der Erde vorgetäuscht, der Frühling sei gekommen. Ein dünner
Graswuchs war in allen Mulden und Niederungen aufgesproßt,
vereinzelte Halme nur, schnell und starr emporschießend zwischen
den Steinen. Beugte man sich aus dem Sattel und sah gerade herab,
so bemerkte man nichts von einer Veränderung in der Färbung des
Bodens; blickte man aber fernhin, etwa im spitzen Sehwinkel zu
einem flachen Hang, so konnte man einen frischen, blaßgrünen Hauch
wahrnehmen, der hie und da das schiefergraue oder bräunlichrote
Gestein überzog. An manchen Stellen war der Graswuchs schon üppig,
und unsere unverdrossenen Kamele weideten ihn mit Behagen ab.

		Das Aufbruchsignal ertönte, aber es galt nur für uns und die
Ageyl. Die übrigen Teile der Armee säumten – jeder Mann neben
seinem niedergegangenen Kamel – seitlich unsern Weg, und sobald
Faisal herankam, wurde er schweigend begrüßt. Er rief ihnen heiter
zu: »Friede über euch!« und jeder der Oberscheiks gab den Gruß mit
den gleichen Worten zurück. Sobald wir vorüber waren, saßen die
Leute auf einen Wink ihrer Führer auf und schlossen sich an; so
wuchs der Zug hinter uns und wurde zu einer unendlich langen Kette
von Reitern und Kamelen, die sich, soweit das Auge reichte, durch
den engen Paß zur Wasserscheide hinaufwand.

		Außer Faisals Gruß hatte nichts die Stille des Marsches
unterbrochen, bis wir den Höhenkamm erreichten, von dem [bookmark: page169] aus sich
das Tal öffnete und ein sanfter, mit Sand und feinem Geröll
bedeckter Hang abwärts führte. Ibn Dakhil aber, der feurige Scheik
der Russ – er hatte vor zwei Jahren das Kontingent der Ageyl zur
Unterstützung der Türkei aufgestellt, nach Ausbruch des Aufstandes
aber sich mit seinen Leuten vollzählig dem Scherif angeschlossen –
blieb nun einige Längen zurück, ordnete die uns unmittelbar
folgenden Ageyl zu einer breiten Kolonne in gegliederten Reihen und
ließ die Trommeln rühren. Und alle stimmten aus voller Kehle ein in
den Gesang zu Ehren des Emirs Faisal und seiner Familie.

		Unser Marsch nahm nachgerade etwas barbarisch Prächtiges an.
Voran ritt Faisal in Weiß, zu seiner Rechten Scharraf in rotem
Kopftuch und hennafarbenem Kleid und Mantel, zu seiner Linken ich
selbst in Weiß und Scharlachrot, hinter uns die drei Banner aus
verblaßter karminroter Seide mit goldenen Nägeln beschlagen, dann
die Trommler, einen Marsch schlagend, und hinter diesen wiederum
die Masse der zwölfhundert kräftigen Kamele der Leibgarde, so dicht
gedrängt wie irgend möglich, die Reiter in Kopftüchern aller
erdenklichen Farben und die Kamele fast ebenso prächtig in ihrer
Aufzäumung. Das ganze Tal war bis an seine Flanken von diesem
buntschillernden Heerstrom angefüllt.

		An der Mündung des Messarih traf uns ein berittener Bote von Abd
el Kadir aus Janbo mit Briefen für Faisal. Darunter war ein drei
Tage alter für mich von der »Dufferin« mit der Mitteilung, daß man
Seid nicht eher an Bord nehmen würde, bis man mich gesprochen und
nähere Einzelheiten über die Lage an Ort und Stelle erfahren hätte.
Die »Dufferin« lag in Scherm, einer einsamen Bucht, acht Meilen vom
Hafen entfernt, wo die Offiziere an der Küste Kricket spielen
konnten, ohne, wie in Janbo, von den Fliegen geplagt zu werden.
Dadurch schnitten sie sich natürlich selbst von allen Neuigkeiten
ab, und das war ein alter Reibungspunkt zwischen uns. Der
wohlmeinende Kapitän des Schiffes hatte weder den weiten Blick
Boyles, des feurigen Politikers und konstitutionellen
Revolutionärs, noch die Klugheit Linberrys von der »Hardinge«, der
in jedem Hafen, den er anlief, alles, was er an Gerüchten [bookmark: page170] und Gerede
erfahren konnte, aufgriff und sich bemühte, mit allen
Bevölkerungsklassen seines Bereichs in Fühlung zu kommen.

		Offenbar war es notwendig, daß ich mich selbst schleunigst nach
der »Dufferin« aufmachte, um die Angelegenheit zu regeln. Seid war
ein netter Junge, aber er würde höchstwahrscheinlich etwas verkehrt
machen in seiner aufgezwungenen Muße; und wir hatten jetzt gerade
Frieden bitter nötig. Faisal gab mir einige Ageyl mit, und wir
brachen zu einem Gewaltritt nach Janbo auf. Ich erreichte es auch
wirklich in drei Stunden, indes ich meine verdrossene Begleitung
(sie würden weder ihre Kamele noch ihre Hintern wegen meiner
Ungeduld abnutzen) halbwegs an der Straße über die Ebene
zurückließ, die mir schon so unerfreulich gut bekannt war. Die
Sonne, die in den Bergen herrlich über unseren Köpfen gestanden
hatte, brannte uns jetzt am Abend weißglühend ins Gesicht, so daß
ich meine Augen mit der Hand schützen mußte. Faisal hatte mir ein
Rennkamel gegeben (ein Geschenk des Emirs von Nedschd an seinen
Vater), das schönste und ausdauerndste Tier, das ich je geritten
hatte. Die Stute verendete später an Überanstrengung, Räude und dem
unvermeidlichen Mangel an Pflege auf dem Marsch nach Akaba.

		Bei der Ankunft in Janbo fand ich die Dinge nicht wie erwartet.
Seid war an Bord gegangen und die »Dufferin« an demselben Morgen
nach Rabegh abgefahren. So setzte ich mich hin, um auszurechnen,
was wir an Hilfe von der Flotte während unseres Marsches nach
Wedsch brauchten, und um einen Plan für die Transportmittel
aufzustellen. Faisal hatte versprochen, in Owais zu warten, bis er
meine Meldung erhielt, daß alles in Ordnung wäre.

		Die erste Verzögerung kam durch einen Konflikt zwischen den
Zivil- und Militärgewalten. Abd el Kadir, der energische, aber
empfindliche Gouverneur, war durch die allmähliche Vergrößerung
unserer Etappe derart mit Pflichten überhäuft, daß ihm Faisal
schließlich einen Militärkommandanten zur Seite stellte,
Tewfik-Bej, einen Syrier aus Homs, der die Materiallager verwalten
sollte. Unglücklicherweise gab es keinen Schiedsrichter, [bookmark: page171] der
feststellte, was alles unter Materiallager zu verstehen sei. An
diesem Morgen waren beide über leere Waffenkisten in Streit
geraten. Abd el Kadir verschloß das Magazin und ging frühstücken.
Tewfik kam mit vier Mann, einem Maschinengewehr und einem
Schmiedehammer zum Kai hinunter und ließ die Tür aufbrechen. Abd el
Kadir bestieg daraufhin ein Boot, ruderte zu dem englischen
Wachtschiff hinaus – der kleinen »Espiegle« – und erklärte dem
etwas verdutzten, aber gastfreien Kapitän, daß er auf dem Schiff
bleiben werde. Sein Diener brachte ihm Essen von Land, und er
schlief die Nacht in einem Feldbett auf dem Hinterdeck.

		Da ich Eile hatte, begann ich den Knoten dadurch zu lösen, daß
ich Abd el Kadir veranlaßte, Faisal schriftlich um Entscheidung zu
bitten, und mir von Tewfik das Magazin übergeben ließ. Dann
brachten wir den Schlepper »Arethusa« neben die Schaluppe, damit
Abd el Kadir das Verladen der strittigen Kisten von seinem Schiff
aus leiten konnte, und holten schließlich Tewfik zu einer
vorläufigen Versöhnung auf die »Espiegle«. Der Friedensschluß wurde
durch einen zufälligen Nebenumstand erleichtert, denn als Tewfik
die für ihn aufgezogene Ehrenwache am Fallreep begrüßte (sie war
nicht ganz vorschriftsmäßig, diese Wache, aber taktisch klug),
strahlte sein Gesicht und er rief: »Dies Schiff hat mich bei Kurna
gefangengenommen.« Dabei wies er auf die Siegestrophäe, das
Namensschild des türkischen Kanonenbootes »Marmaris«, das die
»Espiegle« auf dem Tigris während eines Gefechts versenkt hatte.
Abd el Kadir interessierte sich nicht weniger für die Geschichte
als Tewfik, und der Streit war beigelegt.

		Am nächsten Tage traf Scharraf in Janbo als Emir an Faisals
Stelle ein. Er war ein mächtiger Mann, vielleicht der fähigste von
allen Scherifs im Heer, aber ohne jeden Ehrgeiz und nur aus
Pflichtgefühl handelnd, nicht aus innerem Antrieb. Er war reich und
hatte jahrelang das Amt eines Oberrichters in Mekka innegehabt. Er
kannte die Stammesleute genau und wußte besser als jeder andere mit
ihnen umzugehen; man fürchtete ihn, denn er war streng und
unparteiisch. Sein Gesicht war [bookmark: page172] düster; die linke Augenbraue hing herab
(die Folge eines früheren Schlages), was ihm einen Ausdruck
ablehnender Härte gab. Der Arzt der »Suva« operierte an dem Auge
und machte den Schaden teilweise wieder gut, aber sein Gesicht
blieb doch so, daß es jede Vertraulichkeit und Schwäche ausschloß.
Ich fand, daß man gut mit ihm arbeiten konnte; er war sehr
klardenkend, umsichtig, zuvorkommend, hatte oft ein freundliches
Lächeln – sein Mund milderte sich dann, aber seine Augen blieben
furchterregend – und war stets bereit, sein Bestes zu tun.

		Die Gefahr war groß, daß während unseres Vormarsches auf Wedsch
Janbo in die Hand des Feindes fallen konnte; daher hielten wir es
für richtiger, die dort lagernden Vorräte zu räumen. Boyle gab uns
die Möglichkeit dazu und signalisierte, daß entweder die »Dufferin«
oder die »Hardinge« für den Transport verfügbar wäre. Ich
antwortete, daß ich bei den zu erwartenden Schwierigkeiten die
»Hardinge« vorzöge. Kapitän Warren, dessen Schiff meine Botschaft
auffing, hielt sie für überflüssig, aber sie brachte doch zwei Tage
später die »Hardinge« in bester Verfassung in den Hafen. Die
»Hardinge« war ein indisches Truppentransportschiff, und ihr
unteres Deck hatte längs der Wasserlinie große, viereckige
Ladepforten. Kapitän Linberry ließ diese öffnen, und nun wurde
alles Vorhandene einfach da hineingestopft: achttausend Gewehre,
drei Millionen Patronen, Tausende von Schrapnells, Mengen von Reis
und Mehl, eine Schuppenladung von Uniformen, zwei Tonnen
Brisanzpulver und unser ganzes Benzin in kunterbuntem
Durcheinander. Es war, wie wenn man Briefe in den Kasten wirft.
Noch nie hatte das Schiff in so kurzer Zeit über tausend Tonnen
Ladung genommen.

		Boyle kam, um mich über die Lage zu orientieren. Er versprach,
daß uns die »Hardinge« dauernd als Transportschiff zur Verfügung
stehen würde, um, wann immer es not täte, Lebensmittel und Wasser
zu landen. Damit war unsere Hauptschwierigkeit behoben. Auch die
Seestreitkräfte versammelten sich bereits; die halbe
Rote-Meer-Flotte sollte zur Stelle sein. Der Admiral wurde
erwartet, und auf jedem Schiff wurden [bookmark: page173] Landungsabteilungen
ausgebildet. Alles war damit beschäftigt, weißen Drell in Khaki zu
färben, Bajonette zu schleifen oder sich im Schießen zu üben.

		Im stillen freilich hoffte ich trotz alledem, daß es dort nicht
zum Kampfe kommen würde. Faisal hatte etwa zehntausend Mann, genug,
um das ganze Land der Billi mit bewaffneten Abteilungen zu besetzen
und alles daraus fortzuschaffen, was nicht niet- und nagelfest war.
Die Billi wußten das; sie bekundeten nun eifrig ihre Anhänglichkeit
an den Scherif und waren völlig zum arabischen Nationalismus
bekehrt.

		Daß wir Wedsch einnehmen würden, war sicher; nur bestand die
Gefahr, daß viele aus Faisals Heer unterwegs durch Hunger oder
Durst umkommen konnten. Der Nachschub war meine Sache und eine
ziemliche Verantwortung. Indessen war das Land bis Um Ledschj,
halbwegs nach Wedsch gelegen, freundschaftlich gesinnt, und bis
dahin jedenfalls konnte sich nichts Bedenkliches ereignen. Faisal
setzte daher seinen Marsch an eben dem Tage fort, als Abdullas
Antwort eintraf, daß er dem Plan mit dem Wadi Ajis zustimme. Am
gleichen Tage kam die Nachricht von meiner Ablösung. Newcombe, als
aktiver Oberst zum Chef unserer Militärmission im Hedschas ernannt,
war in Ägypten eingetroffen; und seine beiden Stabsoffiziere, Cox
und Vickery, waren schon auf dem Roten Meer unterwegs, um sich
Faisals Expedition anzuschließen.

		Boyle brachte mich auf der »Suva« nach Um Ledschj, und wir
gingen an Land, um Nachrichten einzuziehen. Der Scheik sagte uns,
daß Faisal am gleichen Tage in Bir el Wahedi eintreffen würde,
einer Wasserstelle vier Meilen landeinwärts. Wir sandten eine
Botschaft zu ihm; und dann gingen wir nach dem Fort hinüber, das
Boyle einige Monate vorher von der »Fox« aus zusammengeschossen
hatte. Es war nur noch ein Schutthaufen, und Boyle, die Ruinen
betrachtend, meinte: »Man muß sich ja beinah schämen, solchen
Tonpott zerschmissen zu haben.« Er war mit Leib und Seele Offizier,
stets auf dem Posten, tüchtig und pflichteifrig, nur manchmal etwas
aufbrausend gegen jederlei Schlendrian. Rothaarige Menschen sind
selten geduldig. »Ginger Boyle«, wie wir ihn nannten, war ein
Sprudelkopf. [bookmark: page174]

		Während wir noch die Ruinen betrachteten, kamen vier in graue
Lumpen gekleidete Dorfälteste heran und baten um die Erlaubnis zu
sprechen. Sie sagten, vor einigen Monaten wäre plötzlich ein Schiff
mit zwei Schornsteinen angekommen und hätte ihr Fort zerstört. Man
hätte ihnen nun Weisung gegeben, es für die Polizei der arabischen
Regierung wieder aufzubauen. Ob sie den großmütigen Kapitän des
friedfertigen Schiffes mit einem Schornstein bitten dürften, ihnen
etwas Bauholz oder anderes Material zur Wiederherstellung zu
überlassen? Boyle wurde ungeduldig bei dieser langen Rede und fuhr
mich an: »Was ist los? Was wollen die denn?« Ich sagte: »Nichts
weiter. Sie erzählen nur von der furchtbaren Wirkung des
Bombardements durch die ›Fox‹.« Boyle blickte rundum und lächelte
ingrimmig: »Na ja, das hat ganz nett geflutscht.«

		Am nächsten Tag traf Vickery ein. Er war Artillerist und hatte
während einer zehnjährigen Dienstzeit im Sudan so gut Arabisch
gelernt, die Schrift- wie Umgangssprache, daß wir der Sorge um
einen Dolmetscher für ihn enthoben waren. Wir kamen überein,
zusammen mit Boyle zum Lager Faisals zu gehen, um die Einzelheiten
des Angriffsplanes festzusetzen. Also setzten sich denn nach dem
Mittagessen Engländer und Araber zusammen, um gemeinsam über den
weiteren Vormarsch auf Wedsch zu beraten.

		Es wurde beschlossen, die Armee in Gruppen zu teilen; diese
sollten, unabhängig voneinander, bis zum Sammelpunkt Abu Serebat im
Hamdh vorrücken, jenseits dessen bis Wedsch keine Wasserstelle mehr
vorhanden war. Boyle jedoch erklärte sich bereit, die »Hardinge«
für eine Nacht den Küstenort Scherm Habban – wo man einen
geeigneten Hafen vermutete – anlaufen zu lassen und dort zwanzig
Tonnen Wasser für uns an Land zu schaffen. So war die Frage
erledigt.

		Für den Angriff auf Wedsch boten wir Boyle eine arabische
Landungsabteilung an, bestehend aus einigen hundert Harb,
Dschuheina-Landvolk und Freigelassenen, unter Führung von Saleh ibn
Schefia, einem jungen negerhaften Burschen, tapfer und von
freundlichem Wesen, der seine Leute durch Beschwörungen und Reden
ganz gut in Ordnung hielt und sich [bookmark: page175] nie etwas daraus machte, wie sehr
er in seiner Würde durch sie oder uns verletzt wurde. Boyle war
einverstanden und beschloß, sie auch noch auf einem der Decks der
vollgepfropften »Hardinge« unterzubringen. Sie, nebst der
Marineabteilung, sollten nördlich der Stadt an Land gehen, wo keine
türkischen Truppen zur Abwehr standen und von wo aus Wedsch und
sein Hafen am besten umgangen werden konnten.

		Boyle würde im ganzen sechs Schiffe zur Verfügung haben mit
insgesamt fünfzig Geschützen, um die Aufmerksamkeit der Türken
abzulenken; außerdem hatte er zur Beobachtung und Leitung des
Feuers ein Flugzeug-Mutterschiff. Wir würden am zwanzigsten des
Monats in Abu Serebat sein, am zweiundzwanzigsten in Habban, um das
von der »Hardinge« gelieferte Wasser in Empfang zu nehmen; und die
Landungsabteilung sollte in der Frühe des Dreiundzwanzigsten bei
Wedsch an Land gehen, zu welcher Zeit unsere Reiterei alle von
Wedsch abgehenden Wege gesperrt haben würde.

		Die Nachrichten aus Rabegh lauteten günstig; die Türken hatten
keinen Versuch gemacht, die Entblößung Janbos auszunutzen. Das war
unser Glück, und als die Funksprüche Boyles uns über diese unsere
größte Sorge endgültig beruhigten, hob sich unser Mut gewaltig.
Abdulla stand schon dicht vor Ajis, wir selber halbwegs nach
Wedsch: die Initiative der Kriegführung war auf die Araber
übergegangen. Ich war so froh darüber, daß ich für einen Augenblick
meine Selbstbeherrschung vergaß und begeistert ausrief, in einem
Jahr würden wir an die Tore von Damaskus pochen. Ein Frosthauch der
Ernüchterung ging durch das Zelt, und meine Hoffnungsfreudigkeit
erstarb. Später hörte ich, daß Vickery sich Boyle gegenüber in sehr
abfälliger Weise über mich als einen Aufschneider und Phantasten
geäußert hätte. Mein Ausbruch war gewiß töricht; aber es war doch
kein unmöglicher Traum, denn fünf Monate später war ich in Damaskus
und ein Jahr danach de facto Gouverneur der Stadt.

		Vickery hatte mich enttäuscht, und ich hatte ihn gereizt. Er
wußte, daß ich militärisch nicht zuständig war, und hielt mich auch
politisch für verdreht. Ich wußte, daß er der geschulte [bookmark: page176] Soldat
war, den wir für unsere Sache brauchten, aber für ihre Tragweite
schien er blind zu sein. Die Araber hätten fast Schiffbruch
erlitten durch diese Blindheit der europäischen Ratgeber dafür, daß
Aufstand und Krieg etwas grundsätzlich Verschiedenes sind; ein
Aufstand hat eher noch Merkmale des Friedens an sich – einen
nationalen Streik, so könnte man ihn vielleicht nennen. Der
Zusammenschluß der Semiten, eine Idee, und der Prophet mit dem
Schwert bargen unbegrenzte Möglichkeiten in sich; in geschickten
Händen würde die Erhebung 1918 nicht nur nach Damaskus, sondern bis
nach Konstantinopel geführt haben.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Nachdem ich früh am nächsten Morgen festgestellt hatte, daß die
Ladung der »Hardinge« reibungslos gelöscht wurde, ging ich an Land
zu Scheik Jussuf. Ich fand ihn dabei beschäftigt, mit Hilfe seiner
Bischa-Polizisten, mit den erschreckten Dorfbewohnern und Leuten
unseres braven Maulud in aller Hast eine Barrikade am Ende der
Hauptstraße zu errichten. Fünfzig wildgewordene Maultiere wären,
erzählte er mir, am Morgen ohne Halfter, Zügel oder Sättel von
einem Schiff losgelassen worden. Mehr dem Glück als der
Geschicklichkeit wäre es zu danken, daß man sie schließlich auf den
Marktplatz hätte treiben können; jetzt wären alle Ausgänge sicher
verrammelt, und dort müßten sie nun bleiben und zwischen den
Ständen herumtoben, bis Maulud, für den sie bestimmt wären, das
nötige Sattelzeug aus dem Nichts herbeigezaubert hätte. Es war die
zweite Sendung von fünfzig Maultieren für die berittene Abteilung;
und dank unserer Befürchtungen in bezug auf Janbo hatten wir
glücklicherweise Stricke und Zaumzeug genügend für sie an Bord der
»Hardinge«. So waren gegen Mittag die Verkaufsstände wieder offen
und die Schäden wieder gutgemacht.

		Ich begab mich zu Faisals Lager, wo es geschäftig zuging. Einige
von den Stämmen erhielten ihren Monatslohn ausgezahlt; [bookmark: page177] alle
bekamen für eine Woche Lebensmittel; Zelte und schweres Gepäck
wurden verwahrt und die letzten Vorbereitungen für den Marsch
getroffen. Ich hatte mich zu dem Stab gesetzt und hörte ihren Reden
zu: Fais el Ghusein, Beduinenscheik, türkischer Beamter, Chronist
der Armeniermassaker, jetzt Sekretär; Nesib el Bekri, Grundbesitzer
bei Damaskus, Faisals Gastgeber in Syrien, nun aus seiner Heimat
vertrieben und zum Tode verurteilt; Sami, Nesibs Bruder,
Graduierter der Rechtsschule, jetzt Hilfszahlmeister; Schefik el
Eyr, ehemaliger Journalist, jetzt zweiter Sekretär, ein kleiner
scheuer Mensch mit blassem Gesicht und flüsternder Sprechweise,
ehrlicher Patriot, aber pervers in seinem Privatleben und daher
kein sehr angenehmer Gefährte.

		Hassan Scharaf, Arzt des Hauptquartiers, ein Prachtmensch, der
nicht nur sein Leben, sondern auch seine Börse in den Dienst der
arabischen Sache gestellt hatte, beklagte sich mit großem Gejammer
darüber, daß in seinem Medizinkasten die Flaschen zerbrochen wären
und der Inhalt sich über den Boden ergossen hätte. Schefik zog ihn
auf und meinte: »Glaubst du denn, ein Aufstand wäre eine
Vergnügungsreise?« und der Kontrast zwischen ihrer witzigen Art und
der blassen Verzweiflung belustigte uns. In schwierigen Lagen wiegt
ein Quentchen Alltagshumor eine ganze Welt von Geist auf.

		Am Abend sprachen wir mit Faisal über den bevorstehenden Marsch.
Die erste Etappe war kurz: bis Semna, wo es Palmpflanzungen und
Brunnen mit reichlichem Wasser gab. Hinter Semna standen
verschiedene Wege zur Wahl; darüber sollte erst entschieden werden,
wenn unsere vorgeschickten Aufklärer Meldung zurückbrachten, wo
sich Regenwasser angesammelt hatte. Auf dem direkten Wege an der
Küste entlang waren es sechzig Meilen bis zum nächsten Brunnen, und
das würde wohl zu weit sein für die große Zahl unserer
Fußgänger.

		Faisals Armee bei Bir el Waheda belief sich auf fünftausend
Kamelreiter und fünftausenddreihundert Mann zu Fuß, mit vier
Krupp-Gebirgskanonen und zehn Maschinengewehren; zum Transport
hatten wir dreihundert Lastkamele. Alles Gepäck war auf das
äußerste Maß beschränkt und blieb weit hinter dem [bookmark: page178] zurück, was die
Türken mit sich zu führen pflegten. Unser Aufbruch war für den 18.
Januar gleich nach Mittag festgesetzt, und pünktlich zur Essenszeit
hatte Faisal alle Vorbereitungen beendet. Wir waren eine heitere
Runde: Faisal selbst, nun entspannt nach all der Verantwortung, Abd
el Kerim, der nie sehr ernsthaft war, Scherif Dschabar, Nesib und
Sami, Schefik, Hassan Scharaf und meine Wenigkeit. Nach Tisch wurde
das Zelt abgebrochen; wir gingen zu unsern Kamelen, die gesattelt
und beladen rings im Kreise lagen, von je einem Sklaven
niedergehalten, den Fuß auf ihr untergeschlagenes Vorderbein
gestellt. Der Paukenschläger, neben Ibn Dakhil, dem Kommandanten
der Leibgarde, stehend, ließ sieben oder acht Paukenschläge
ertönen, worauf alles still wurde. Wir blickten auf Faisal. Er
erhob sich von seinem Teppich, wo er eben noch ein paar Worte zu
Abd el Kerim gesprochen hatte, ergriff beide Sattelknöpfe, stemmte
das Knie gegen die Flanke des Tieres und rief laut: »Laßt Gott für
euch walten.« Der Sklave ließ das Kamel los und es sprang auf.
Sobald es auf den Füßen stand, schwang Faisal das andere Bein über
den Rücken, zog mit einer Armbewegung Kleid und Mantel unter sich
und setzte sich im Sattel zurecht.

		Als sein Kamel anritt, schwangen auch wir uns in den Sattel, und
sämtliche Tiere richteten sich hoch, einige mit Gebrüll, die
meisten aber ruhig, wie es sich für wohlabgerichtete Kamelstuten
gehört. Nur junge Tiere, Hengste oder Schlechtrassige pflegten auf
dem Marsch zu röhren, aber echte Beduinen ritten solche Tiere
nicht, da das Geräusch sie bei Nacht oder bei überraschenden
Angriffen hätte verraten können. Die Kamele trabten ziemlich heftig
an, und wir Reiter mußten die Schenkel um die Vorderpauschen des
Sattels klemmen und das Kopfhalfter aufgreifen, um das Tempo zu
zügeln. Dann sahen wir uns nach Faisal um, klopften leicht den Kopf
unseres Reittieres und drückten ihm die nackten Füße gegen die
Schultern, bis wir in gleicher Linie mit Faisal waren. Ibn Dakhil
kam heran, und nach einem raschen Blick über Gelände und
Marschrichtung gab er den Ageyl einen kurzen Befehl, die daraufhin
in zwei Flügel, rechts und links von uns, aufmarschierten. Das
Manöver wurde sauber ausgeführt. [bookmark: page179]

		Die Ageyl waren Städter des Nedschd, Jugend aus Anaseh, Boreideh
oder Ras, die zum Dienst im regulären Kamelreiterkorps sich für
eine Reihe von Jahren verpflichtet hatte. Sie waren noch jung,
zwischen sechzehn und fünfundzwanzig, großäugig, heiter, etwas
gebildet, vorurteilslos, intelligent und gute Kameraden auf dem
Marsch. Selten, daß einer unter ihnen stumpf oder träge war. Selbst
in der Ruhe (wo die meisten Gesichter des Ostens leer sind vom
Leben) boten sie noch einen ausdrucksvollen und anziehenden
Anblick. Sie sprachen ein sehr feines und schmiegsames Arabisch und
waren manierlich, oft etwas geziert im Auftreten. Da sie als
Stadtkinder lenksam und verständig waren, achteten sie auf sich und
ihre Vorgesetzten, ohne daß es immer erneuter Ermahnungen bedurfte.
Ihre Väter betrieben den Kamelhandel, und sie selbst widmeten sich
von Jugend an diesem Gewerbe. Daher waren sie das Wanderleben
gewöhnt, gleich den Beduinen, während die dekadente Weichheit ihres
Wesens sie fügsam machte und sie leicht die Härten und die
körperlichen Strafen ertragen ließ, die im Osten als äußerliche
Prüfsteine der Disziplin gelten. Im ganzen waren sie unterwürfige
Naturen, hatten dabei aber doch das Zeug zu guten Soldaten und
kämpften überlegt und tapfer, wenn sie mit Verständnis geführt
wurden.

		Da sie keinen Stammesverband bildeten, hatten sie auch keine
Blutfeinde und konnten sich frei in der Wüste bewegen. Der ganze
Zwischenhandel des Innern lag in ihren Händen. Der Gewinn war
freilich nur mager in der Wüste, aber doch hoch genug, um sie
hinauszulocken, da in ihrem Zuhause die Lebensbedingungen
unerquicklich waren. Die Wahhabiten, Anhänger einer fanatischen
Sekte des Islams, hatten auch der einst so heiteren Stadt Kasim
ihre strengen Vorschriften auferlegt. In Kasim gab es wenig
Kaffeegeselligkeit, viel Gebet und Fasten, keinen Tabak, kein
poetisches Liebesspiel mit Frauen, keine Seidenkleider, keine
goldenen oder silbernen Kopfschnüre oder Stickereien. Überall
herrschte erzwungene Frömmigkeit oder erzwungener Puritanismus.

		Das periodische Aufkommen asketischer Glaubenslehren in
Zwischenräumen von weniger als einem Jahrhundert war für [bookmark: page180]
Zentralarabien ein natürliches Phänomen. Stets fanden die dem neuen
Bund Geweihten, daß der Glaube ihrer Nachbarn von
Nebensächlichkeiten überwuchert war, was in der hitzigen Phantasie
ihrer Verkünder zu einem Abfall von Gott wurde. Immer wieder sind
solche Bewegungen entstanden, haben die Stämme mit Leib und Seele
gewonnen und sind dann regelmäßig zerschellt an den semitischen
Städtern, den Kaufleuten und den lebensfrohen Kindern dieser Welt.
Von ihrem heimischen Kerngebiet aus sind diese neuen
Glaubensbewegungen über die Lande geflutet und wieder zurückgeebbt,
wie der Wechsel der Gezeiten, und jede von ihnen trug durch das
Übermaß an Selbstgerechtigkeit den Keim des Todes in sich.
Zweifellos müssen sie immer wiederkehren, solange die Ursachen
dauern: Sonne, Mond und Wind, die in der Leere der weiten offenen
Räume ihre Gewalt ausüben und denen die unbeschwerten und
unabgelenkten Gemüter der Wüstenbewohner ohne Gegengewicht
ausgesetzt sind.

		Aber an diesem Nachmittag dachten die Ageyl nicht an Gott,
sondern an uns; und als Ibn Dakhil sie nach rechts und links
ordnete, schwenkten sie voller Eifer ein. Dann kam ein
auffordernder Trommelwirbel; und der Dichter des rechten Flügels
stimmte einen schrillen Gesang an, einen frei erfundenen Zweizeiler
zum Ruhm Faisals und der Herrlichkeiten, die er uns in Wedsch
verschaffen würde. Der rechte Flügel horchte gespannt auf den Vers,
nahm ihn auf und sang ihn gemeinsam einmal, zweimal, dreimal,
stolz, selbstzufrieden und herausfordernd. Aber ehe sie zum vierten
Male ansetzen konnten, stimmte der Dichter des linken Flügels eine
Entgegnung aus dem Stegreif an, in gleichem Vers und Rhythmus, aber
noch leidenschaftlicher im Gefühl. Der linke Flügel brach in
Beifallstriumph aus, die Trommeln rasselten von neuem, die
Bannerträger entrollten die großen, leuchtend roten Fahnen, und
alles, rechts, links und in der Mitte, stimmte im Chor den
brausenden Gesang der Leibgarde an, nach der alten Melodie:

		»Britannien hab ich und Gallien verloren

Und Rom und die Schwüre, die sie geschworen,

Und verloren Lalage« – [bookmark: page181]

		nur sangen sie statt dessen von Nedsch, das sie verloren hatten,
und den Frauen von Maabda und Dschidda und Suez. Es war ein schönes
Lied im rhythmischen Takt, den die Kamele liebten, so daß sie die
Köpfe senkten, die Hälse vorstreckten und mit weitausgreifenden
Schritten träumerisch dahinschwankten.

		Der Weg war heute nicht beschwerlich, denn er ging über feste
Sandhänge, lange, sanft ansteigende Dünenwellen, kahl auf den
Rücken, aber in den Mulden mit Gesträuch bewachsen und mit
vereinzelten dürftigen Palmen in den feuchten Niederungen. Später,
als wir gerade eine Senkung passierten, kamen von links zwei Reiter
angaloppiert, um Faisal zu begrüßen. Den einen kannte ich, es war
der alte, schmutzige, triefäugige Mohammed Ali el Beidawi, der Emir
der Dschuheina; aber der andere schien mir fremd. Beim Näherkommen
sah ich, daß er Khakiuniform trug, mit arabischem Mantel darüber,
nebst seidener Schnur und Kopftuch, das reichlich schief saß. Er
sah auf, und ich erkannte Oberst Newcombes sonnenverbranntes
Gesicht mit den zwingenden Augen und dem heftigen Mund, ein breites
gutmütiges Lachen zwischen den kräftigen Kinnbacken. Er war am
gleichen Morgen in Um Ledschj angekommen, und als er hörte, daß wir
gerade erst aufgebrochen waren, hatte er Scheik Jussufs schnellstes
Pferd genommen und war uns nachgeritten.

		Ich bot ihm mein zweites Kamel an und stellte ihn Faisal vor,
der ihn gleich einem Jugendfreund begrüßte. Und sofort stürzten sie
sich mitten in die Ereignisse, berieten, debattierten, entwarfen
Pläne im Handumdrehen. Newcombes rasch zupackendes Ungestüm war
hinreißend; und die Frische des Tages, die freudige Bewegtheit des
Heeres gaben dem Marsch begeisterten Schwung und weckten eine Fülle
froher Zukunftshoffnungen in uns.

		Wir kamen durch Ghowaschia, eine dürftige Palmenpflanzung, und
marschierten bequem über ein Lavafeld, dessen rauhe Oberfläche von
Sand überdeckt war, gerade tief genug, um sie zu glätten, aber
nicht so tief, daß man versank. Die Spitzen der höchsten Lavablöcke
ragten heraus. Eine Stunde später kamen wir plötzlich auf einen
Kamm, der über einen Sandhang [bookmark: page182] ging, so steil, glatt und fest, daß man
ihn fast eine Sandklippe nennen konnte, der zu einem breiten
herrlichen Tal, mit runden Kieseln bedeckt, hinabführte. Das war
Semna; unser Weg ging den Hang hinab und über Palmenterrassen
hinweg.

		Während des Marsches hatten wir den Wind im Rücken gehabt; so
war es auf der Talsohle still und warm unter dem Schutz der großen
Sandbank. Hier war unser Wasserplatz, wo wir warten wollten, bis
unsere Aufklärer von der Suche nach Regenpfützen zurückkamen, wie
es Abd el Kerim, unser Wegführer, bestimmt hatte. Wir ritten die
vierhundert Yards durch das Tal den jenseitigen Hang hinauf, wo wir
vor Überflutung sicher waren, und dort schlug Faisal leicht auf den
Hals seines Kamels, bis es auf die Knie sank und sich niederließ.
Hedschris breitete den Teppich für uns aus, und wir setzten uns mit
den anderen Scherifs und scherzten, während der Kaffee heißgemacht
wurde.

		Ich rühmte Faisal gegenüber die Großartigkeit Ibrahim-Paschas,
des Führers der Milli-Kurden im nördlichen Mesopotamien. Wenn er
auf der Wanderung war, standen seine Frauen vor Morgengrauen auf,
kletterten ganz leise auf das straff gespannte Zelttuch hinauf und
lösten die Seile, während andere unten die Stangen hielten und dann
fortnahmen, bis das ganze Zelt abgebrochen und im einzelnen auf die
Kamele verladen war. Dann zogen sie davon, so daß der Pascha ganz
allein auf seiner Lagerstätte unter freiem Himmel aufwachte, da, wo
er sich zur Nacht in dem reichen Innengemach seines Palastzeltes
niedergelegt hatte.

		Dann stand er in aller Muße auf und trank Kaffee auf seinem
Teppich; später wurden die Pferde gebracht, und man ritt dem neuen
Lagerplatz zu. Wenn aber den Pascha unterwegs Durst ankam, winkte
er seinen Dienern mit dem Finger, und der Kaffeekocher mit den
schon bereitgehaltenen Töpfen auf dem brennenden Kohlenbecken, das
mit eisernem Gestell am Sattel befestigt war, kam an seine Seite
geritten, um den Trunk zu reichen, ohne daß der Marsch auch nur
einen Augenblick unterbrochen zu werden brauchte. Und bei
Sonnenuntergang fand man die Frauen vor dem aufgeschlagenen Zelt
wartend, so wie es am Abend vorher gewesen war. [bookmark: page183]

		Heute war trübes Wetter, was nach der Überfülle an Sonnentagen
uns so seltsam vorkam, daß Newcombe und ich uns immer wieder
suchend auf dem Boden umblickten, wo denn unsere Schatten geblieben
wären, indes wir uns über meine Hoffnungen und seine Wünsche
unterhielten. Da beides völlig übereinstimmte, hatten wir Muße, uns
Semna und seine schönen Pflanzungen sorgfältig gepflegter Palmen
zwischen niedrigen Hecken aus Dornstrauch anzusehen. Hier und da
stand eine Hütte aus Schilf und Palmrippen, als Obdach für die
Eigentümer und ihre Familien in den Zeiten der Befruchtung und der
Ernte. In den tiefer gelegenen Kulturen und dem Talbett gab es
seichte, mit Holz eingefaßte Brunnen, deren Wasser, wie es hieß,
schön süß und unerschöpflich sein sollte; aber es floß so langsam,
daß wir die ganze Nacht brauchten, um die Masse unserer Kamele zu
tränken.

		Von Semna aus schrieb Faisal an fünfundzwanzig Führer der Billi,
Howeitat und Beni Atijeh, um ihnen mitzuteilen, daß er mit seiner
Armee bald in Wedsch sein würde und sie sich dort einfinden
sollten. Mohammed Ali war eifrig tätig, und da fast alle unsere
Leute seinem Stamm angehörten, erwies er sich sehr nützlich durch
Formierung der Trupps und ihre Einteilung für den morgigen Marsch.
Unsere Wasserspäher kamen zurück und meldeten, daß es auf dem
Küstenwege seichte Tümpel an zwei gut gelegenen Stellen gebe.
Nachdem wir sie noch genauer ausgefragt hatten, beschlossen wir,
vier Abteilungen auf diesem Weg zu entsenden und die anderen fünf
über die Berge; auf diese Weise hofften wir am schnellsten und
sichersten nach Abu Serebat zu gelangen.

		Die Einteilung der Marschroute war einigermaßen schwierig bei
der recht dürftigen Hilfe der Musa Dschuheina, unserer
landeskundigen Führer. Sie schienen keine kleinere Zeiteinheit zu
kennen als den Halbtag, und keine andere Entfernungseinheit als
Handspanne oder Tagesmarsch; und bei ihnen konnte ein Tagesmarsch
sechs oder auch sechzehn Stunden bedeuten, je nach dem guten Willen
von Mann oder Kamel. Die Verständigung zwischen den weit
auseinandergezogenen Abteilungen war schwierig, da es oft keinen
bei ihnen gab, der lesen oder [bookmark: page184] schreiben konnte. Die Folge war, daß
Aufenthalte, Verwirrung, Hunger und Durst den Vormarsch
beeinträchtigten. Das wäre zu vermeiden gewesen, wenn wir Zeit
gehabt hätten, vorher den Weg genauer zu erkunden. Die Tiere
blieben fast drei Tage lang ohne Futter, und die letzten fünfzig
Meilen hatte die Truppe nichts mehr zu essen und verfügte nur noch
über eine halbe Gallone Wasser pro Mann. Das tat ihrer guten Laune
keinen Abbruch; sie trotteten leidlich frohgemut auf Wedsch zu und
ergötzten sich an heiserem Gesang oder tummelten sich in kleinen
Scheingefechten. Aber Faisal meinte: noch ein solcher heißer,
dürrer Tag, und es wäre um ihr Tempo und ihre Spannkraft
geschehen.

		Nach beendetem Tagewerk zogen Newcombe und ich uns in das
Schlafzelt zurück, das uns Faisal als besonderen Luxus zur
Verfügung gestellt hatte. Die Transportmöglichkeiten waren so
beschränkt und zugleich von so ausschlaggebender Bedeutung für uns,
daß wir Offiziere unsern Stolz darein setzten, nicht mehr Gepäck
mit uns zu führen als der Mann, der sich auf das Allernotwendigste
beschränken mußte; daher hatte ich bislang niemals ein eigenes Zelt
besessen. Heute wurde es hart am Rande eines Abgrunds in den
Vorbergen aufgeschlagen; die Schlucht war kaum breiter als das Zelt
selbst und scharf gerandet, so daß der Steilhang unmittelbar vor
den Stangen der Zeltklappe jäh abfiel. Hier fanden wir Abd el
Kerim, den jungen Bedawi Scherif, sitzen und auf uns warten, bis an
die Augen in Mantel und Kopftuch gehüllt, denn der Abend war kühl
und Regen drohte. Er war gekommen, um mich um ein Maultier samt
Sattel und Zaumzeug zu bitten. Die schmucke Erscheinung von Mauluds
kleiner Schwadron in Breeches und Gamaschen und die prächtigen
jungen Tiere auf dem Marktplatz in Um Ledschj hatten es ihm
angetan.

		Ich hielt ihn ein wenig zum Narren mit seiner Begehrlichkeit und
vertröstete ihn damit, er möge nach unserm siegreichen Einzug in
Wedsch mit seinem Anliegen wieder zu mir kommen; und damit gab er
sich zufrieden. Wir waren todmüde, und endlich stand er auf um zu
gehen; dabei fiel sein Blick in das Tal, wo ringsum in den
Niederungen die Wachtfeuer der [bookmark: page185] einzelnen Heeresabteilungen weithin
leuchteten. Er rief mich vor das Zelt und mit dem Arm darüber
hinweisend sagte er mit leichter Trauer: »Wir sind jetzt keine
Araber mehr, sondern ein Volk.«

		Aber ein wenig war er doch stolz darauf, denn der Vormarsch auf
Wedsch war ihr größtes Unternehmen; es geschah zum erstenmal seit
Menschengedenken, daß die Männer eines Stammes mit Gepäck, Waffen
und Lebensmitteln für zweihundert Meilen ihre Wohnsitze verlassen
hatten und in ein fremdes Gebiet zogen ohne Hoffnung auf Beute oder
den Anreiz einer Blutfehde. Abd el Kerim war froh über diesen neuen
Geist seines Stammes, aber auch wieder betrübt; denn für ihn
bildeten die Freuden des Lebens ein flottes Kamel, treffliche
Waffen und ein frisch-fröhlicher Überfall auf die Herden der
Nachbarn; und je stärker Faisals Streben sich durchsetzte, um so
weniger leicht zugänglich wurden den Führenden solche Freuden.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Am nächsten Morgen regnete es unaufhörlich; wir waren froh,
unsere Wasservorräte ergänzen zu können, und fühlten uns so
behaglich in den Zelten bei Semna, daß wir erst aufbrachen, als am
frühen Nachmittag die Sonne wieder schien. In der erfrischten Luft
ritten wir dann westwärts das breite Tal hinab. Unmittelbar hinter
uns folgten die Ageyl. Dahinter führte Abd el Kerim seine
Gufaleute, ungefähr siebenhundert Berittene und mehr noch zu Fuß.
Sie waren in Weiß gekleidet, mit breitem Kopftuch aus rotweiß
gestreifter Baumwolle; an Stelle von Fahnen schwenkten sie grüne
Palmzweige.

		Dann kam Scherif Mohammed Ali abu Scharrain, ein alter Patriarch
mit langem, gelocktem, grauem Vollbart, in aufrecht stolzer
Haltung. Seine dreihundert Reiter waren Aschraf [bookmark: text12]F12, vom Stamm der Aiaischi (Dschuheina), und
tatsächlich jeder ein Scherif, aber nur in ihrer Gesamtheit als
solche anerkannt, da sie keinen geschriebenen Stammbaum besaßen.
Sie trugen unter [bookmark: page186] schwarzen Mänteln rostrote, hennagefärbte
Kleider und fochten nur mit dem Säbel. Hinten auf der Kruppe des
Kamels eines jeden hockte ein Sklave, der ihm im Kampf mit Flinte
und Dolch zur Seite stand, das Kamel betreute und das Essen
bereitete. Die Sklaven waren, wie es sich für Diener armer Herren
geziemt, nur höchst spärlich bekleidet. Mit ihren kräftigen
schwarzen Beinen hielten sie die wolligen Flanken des Kamels wie
mit Schraubstöcken umklammert, um nicht zu harte Stöße auf ihr
knochiges Hinterteil zu bekommen, und sie hatten ihre zerlumpten
Hemden unter dem geflochtenen Lendenstrick hochgeschürzt, damit das
Kamel sie unterwegs beim Stallen oder Misten nicht beschmutzte. Das
Wasser von Semna hatte heilkräftige Wirkung, und an diesem Tage
floß der Dung unserer Tiere wie grüne Suppe an den Schenkeln
herab.

		Hinter den Aschraf folgte das rote Banner des letzten zu einer
Truppe geordneten Stammes, der Rifaa unter Audi ibn Suweid, dem
pfiffigen alten Piraten, der die Mission Stotzingen ausgeraubt und
ihr Funkgerät samt der indischen Bedienungsmannschaft bei Janbo ins
Meer geworfen hatte. Die Haie werden vermutlich das Funkgerät
verschmäht haben, aber wir hatten manche nutzlose Stunde verbracht
mit dem Versuch, es wieder herauszufischen. Audi trug noch einen
langen, dicken, pelzbesetzten deutschen Offiziersmantel, eine
reichlich unzweckmäßige Bekleidung für dies Klima, aber, wie er
geltend machte, ein prächtiges Beutestück. Er hatte ungefähr
zweitausend Mann, zwei Drittel davon unberitten. Hinter ihm
marschierte Rasim, der Artilleriekommandeur, mit vier alten
Krupp-Geschützen, noch genau so auf den Maultieren verpackt, wie er
sie von der ägyptischen Armee übernommen hatte.

		Rasim war ein bärbeißiger Damaszener, der jeder wirklichen
Gefahr lachend entgegenging, aber kopfhängerisch herumschlich, wenn
alles gut stand. Heute gab es wieder allerhand unheilschwangeres
Gemurmel: denn neben ihm ritt Abdulla el Deleimi, der Führer der
Maschinengewehrabteilung, ein flinker, gescheiter, leichtsinniger,
aber liebenswürdiger Offizier, so recht der Typ seines Standes, der
sich immer einen Hauptspaß daraus machte, irgendein Sorgengewitter
in Rasims Gemüt zusammenzubrauen, [bookmark: page187] bis es sich dann mit voller Gewalt
über Faisal oder mich entlud. Diesmal half ich ihm noch dabei,
indem ich Rasim lächelnd darauf aufmerksam machte, daß bei unserem
Marsch heute die Unterstämme sich auf ganze Vierteltagsabstände
seitwärts geschlagen hätten. Rasim blickte über das regenfeuchte
Gesträuch, auf dessen Blättern noch die Tropfen in der eben unter
einem Wolkendach hinter ferner Düne glührot versinkenden Sonne
glitzerten; und er blickte auf die wilden Horden der Beduinen, die
allenthalben zu Fuß hierhin und dorthin hinter Vögeln und
Kaninchen, Rieseneidechsen und Springmäusen herjagten oder sich
untereinander herumbalgten – und er nickte sauertöpfisch und
meinte, er würde demnächst einen Unterstamm auf eigene Faust
begründen und sich auf halbe Tagemarschlängen in die Büsche
schlagen und sich wenigstens nicht länger mit den Fliegen
herumärgern.

		Beim Abmarsch hatte ein Mann in der Kolonne einen Hasen vom
Sattel aus geschossen, aber wegen der Gefahr solcher wilden
Schießerei hatte Faisal es verboten; und nun wurden die unter den
Tritten der Kamele hochgehenden Hasen mit Stöcken gejagt. In der
Kolonne gab es dann jedesmal vergnügliche Aufregung: Geschrei
ertönte, Kamele wurden seitlich herausgetrieben, die Reiter
sprangen ab und bemühten sich, mit wild geschwungenen Stöcken das
Tier totzuschlagen oder aufzugreifen. Faisal war froh, daß seine
Leute auf diese Weise reichlich Fleisch zu essen bekamen, aber ihm
grauste vor dem Appetit der wenig wählerischen Dschuheina auf
Eidechsen und Springmäuse.

		Wir marschierten über ebene Sandflächen, die dicht mit kräftigen
Dornbüschen bewachsen waren, bis wir in Sicht der Küste kamen; dann
wandten wir uns nordwärts und schlugen einen festgetretenen Weg
ein, die Pilgerstraße von Ägypten. Sie verlief etwa fünfzig Yard
von der Küste entfernt und war so breit, daß die Truppe unter
fröhlichem Gesang zu dreißig bis vierzig nebeneinander marschieren
konnte. Ein alter, halb im Sand begrabener Lavastrom hatte sich von
dem vier bis fünf Meilen landeinwärts gelegenen Gebirge
vorgeschoben und bildete einen breiten Buckel. Die Straße kreuzte
ihn, und links [bookmark: page188] von uns tauchten feuchte Niederungen auf,
von flachen, im letzten Abendlicht funkelnden Wasserstreifen
durchzogen. Das war unser vorgesehener Rastpunkt, und Faisal gab
das Signal zum Halten. Die Kamele wurden versorgt, die Leute
reckten die Glieder, setzten sich oder gingen zum Meer hinab, um
vor dem Essen zu baden; und da gab es denn ein Geplantsche und
Getobe von Hunderten von nackten Männerleibern in allen
erdenklichen Hauttönungen der Erde.

		Das Abendessen war diesmal sehr verlockend, da ein Dschuheina am
Nachmittag eine Gazelle für Faisal erlegt hatte. Gazellenfleisch
wird in der Wüste allem anderen vorgezogen, denn, wie öde und
wasserarm auch die Gegend sein mochte, dies Wild lieferte stets
einen fetten und saftigen Braten.

		Das Mahl hatte den erwarteten Erfolg. Wir zogen uns, reichlich
satt, zeitig zurück. Doch bald nachdem Newcombe und ich uns in
unserem Zelt ausgestreckt hatten, wurden wir von einer durch das
Lager laufenden Woge der Erregung, Kamelgetrappel, Schießen und
Geschrei aufgeschreckt. Ein Sklave steckte atemlos seinen Kopf
durch die Zeltklappe und rief: »Große Neuigkeit! Eschref-Bej ist
gefangen!« Ich sprang auf und eilte durch die zusammenlaufende
Menge zu Faisals Zelt, das bereits von Freunden und Dienern erfüllt
war. Neben Faisal saß, allen sichtbar und unnatürlich ruhig in all
dem Lärm, Radscha, der Beduine, der Abdulla die Botschaft
überbracht hatte, in das Wadi Ajis einzurücken. Faisal strahlte,
und seine Augen wurden ganz groß vor Freude, als er aufsprang und
mir durch das Stimmengewirr zurief: »Abdulla hat Eschref-Bej
gefangen!« Da wußte ich, wie gut und bedeutungsvoll das Ereignis
war.

		Eschref war ein berüchtigter Abenteurer in den Niederungen der
türkischen Politik. In seiner Jugend war er, in der Umgebung seiner
Heimatstadt Smyrna, nicht viel mehr als ein Räuber gewesen, mit den
Jahren aber wurde er Revolutionär, und als man ihn schließlich
fing, schickte ihn Abdul Hamid auf fünf runde Jahre in die
Verbannung nach Medina. Anfangs wurde er streng bewacht, eines
Tages jedoch entwich er durch das Fenster der geheimen Klause und
flüchtete zu Schehad, dem [bookmark: page189] trunkliebenden Emir, nach der Vorstadt
Awali. Schehad stand wie gewöhnlich mit den Türken auf Kriegsfuß
und gewährte ihm Zuflucht. Doch Eschref fand dieses Leben allzu
eintönig, borgte sich schließlich ein gutes Pferd aus und ritt nach
der türkischen Kaserne. Auf dem Hofe dort exerzierte gerade der
Sohn seines Feindes, des Gouverneurs, eine Kompanie Gendarmen.
Eschref ritt ihn nieder, warf ihn über seinen Sattel und jagte
davon, bevor noch die überraschte Polizei Protest einlegen
konnte.

		Dann machte sich Eschref nach Dschebel Ohod auf, einem
unbewohnten Ort, und trieb dabei seinen Gefangenen vor sich her,
nannte ihn seinen Packesel und belud ihn mit dreißig Broten und den
Wasserschläuchen, die sie für die Reise brauchten. Um seinen Sohn
wiederzubekommen, schenkte der Pascha Eschref auf Ehrenwort die
Freiheit und fünfhundert Pfund. Eschref kaufte sich Kamele, ein
Zelt und eine Frau und wanderte bei den Stämmen umher, bis die
jungtürkische Revolution ausbrach. Dann tauchte er in
Konstantinopel auf und wurde ein Bravo, der die von Enver
bestimmten Opfer beiseite brachte. Seine Verdienste trugen ihm eine
Anstellung als Inspektor der Flüchtlingshilfe in Mazedonien ein;
ein Jahr danach setzte er sich mit einem sicheren Einkommen aus
Grundbesitz zur Ruhe.

		Bei Kriegsausbruch ging er nach Medina mit Geldern und Briefen
vom Sultan für die arabischen Neutralen. Dort erhielt er den
Auftrag, die Verbindung mit der isolierten türkischen Besatzung im
Jemen herzustellen. Auf dem Wege dorthin kreuzte er zufällig schon
auf seiner ersten Etappe die Spur Abdullas, der nach dem Wadi Ajis
bei Kheiber marschierte, und einige Araber, die während der
Mittagsrast etwas abseits die Kamele hüteten, wurden von Eschrefs
Leuten angehalten und ausgefragt. Sie erklärten, sie seien Heteym,
und Abdullas Truppen gehörten zu einer für Medina bestimmten
Nachschubkolonne. Eschref ließ einen von ihnen frei mit dem Befehl,
die übrigen zur näheren Untersuchung herbeizubringen; dieser Mann
nun erzählte Abdulla von den Soldaten, die oben auf dem Berg
lagerten. [bookmark: page190]

		Abdulla war einigermaßen überrascht und sandte Reiter zur
Erkundung aus. Eine Minute später hörte er zu seinem Erstaunen
plötzlich das Geknatter eines Maschinengewehrs. Er kam zu dem
Schluß, daß die Türken eine fliegende Kolonne ausgesandt hätten, um
ihm den Weg abzuschneiden, und gab seinen Berittenen Befehl, mit
aller Kraft anzugreifen. Es gelang ihnen ohne große Verluste das
Maschinengewehr niederzureiten und die Türken zu zerstreuen.
Eschref floh zu Fuß auf den Gipfel des Berges. Abdulla bot eine
Belohnung von tausend Pfund für ihn; als es dunkelte, entdeckte man
ihn, verwundet, und nach heftiger Gegenwehr wurde er von Scherif
Fausan el Harith gefangen genommen.

		In dem mitgeführten Gepäck fand man zwanzigtausend Pfund in
Münzen, Ehrengewänder, kostbare Geschenke, einige aufschlußreiche
Papiere und ganze Kamelladungen Flinten und Pistolen. Abdulla
schrieb einen frohlockenden Brief (der von der Gefangennahme
berichtete) an Fakhri-Pascha und nagelte das Schreiben an eine
herausgerissene und quer über die Schienen gelegte
Telegraphenstange, als er in der nächsten Nacht auf seinem nun
unbehinderten Marsch nach dem Wadi Ajis die Bahn kreuzte. Während
er dort in voller Sicherheit lagerte, hatte er Radscha mit diesen
Nachrichten zu uns geschickt, die in zwiefacher Hinsicht glücklich
für uns waren.

		Durch die freudig erregten Männer schob sich das ernste Gesicht
des Imams; er hob die Hand, und augenblicks trat Stille ein. »Hört
mich«, rief er und begann eine Ode zum Preis des Ereignisses
vorzutragen; darin hieß es, daß Abdulla besonders begünstigt wäre
und rasch den Ruhm erlangt hätte, den Faisal langsam aber sicher
durch schweres Werk zu gewinnen im Begriff sei. Das Poem war
lobenswert, zumal es nur sechzehn Minuten dauerte, und der Dichter
wurde mit Gold belohnt. Dann entdeckte Faisal einen prächtig
gezierten Dolch an Radschas Gürtel. Radscha stammelte, daß es
Eschrefs Dolch sei. Faisal warf ihm seinen eigenen zu und nahm den
anderen an sich, um ihn später Oberst Wilson zu übergeben. »Was
sagte mein Bruder zu Eschref?« – »Ist das dein Dank für unsere
Gastfreundschaft?« Während Eschref mit John Suckling [bookmark: page191]
geantwortet hatte: »Ob ich im Recht bin oder nicht, kämpfen kann
ich inbrünstig!«

		»Wie viele Millionen sind den Arabern zugefallen?« keuchte
gierig der alte Mohammed Ali, als er hörte, daß Abdulla in der
erbeuteten Kiste bis an die Ellbogen im Golde gewühlt und davon
ganze Hände voll unter die Stämme verteilt hatte. Radscha war an
diesem Abend ein begehrter Mann, und reicher als zuvor legte er
sich nieder, verdientermaßen, denn Abdullas Marsch nach Ajis
befreite uns von jeder Sorge vor Medina. Dadurch, daß Murray in
Sinai vorging, Faisal auf Wedsch rückte und Abdulla zwischen Wedsch
und Medina stand, waren die Türken in Arabien in die Verteidigung
gedrängt worden. Die Flut unseres Mißgeschicks war zurückgeebbt,
das Lager sah unsere zufriedenen Gesichter, und es herrschte reges
Leben bis zur Dämmerung.

		Am nächsten Tag ritten wir leichten Herzens weiter. Das
Frühstück ergab sich von selbst, da wir noch einige kleine
Wassertümpel in einem öden Tal fanden, das sich von El Sukhur
hinunterzog, einer Gruppe von drei sonderbar geformten Höhen, die
wie granitne Blasen der Erde entquollen zu sein schienen. Wir
hatten einen bequemen Marsch bei heiterem, kühlem Wetter. Tagsüber
ritten wir beiden Engländer natürlich stets im großen Haufen, doch
besaßen wir zum Glück ein Zelt, in das wir uns, um allein zu sein,
zurückziehen konnten. Das ständige Leben in Gemeinschaft bedeutete
nicht die kleinste der vielen Plagen der Wüste; jeder hörte und sah
bei Tag und Nacht, was jeder andere sprach oder tat. Einen Raum für
sich zu haben, wie Newcombe und ich, bedeutete eine wahre Erlösung
nach dem ewigen Beisammensein; aber natürlich beeinträchtigte eine
solche Absonderung den engen Zusammenhang zwischen Führer und Mann.
Die Araber kannten keine Unterschiede, weder der Geburt noch des
Standes, außer der selbstverständlichen Vorherrschaft, die man
einem berühmten Scheik kraft seiner natürlichen Überlegenheit
einräumte. Sie sagten mir, keiner könnte ihr Führer sein, es wäre
denn, er teile ihre Kost, trüge ihre Kleider, lebe in gleicher
Weise wie sie und zeige sich dabei doch tüchtiger und fähiger als
alle andern. [bookmark: page192]

		Am Morgen marschierten wir auf Abu Serebat zu; schon früh stand
die Sonne glühendheiß am wolkenlosen Himmel, und wie immer wurden
unsere Augen schmerzhaft gequält von dem flimmernden Tanz der
Sonnenstrahlen auf glitzerndem Sand oder Gestein. Unser Weg stieg
langsam zu einem scharf abgesetzten Kalksteinrücken mit
ausgewaschenen Flanken hinan; von dort blickten wir über einen
langgezogenen Hang mit nacktem, schwarzem Kieselgrund, der uns von
der etwa acht Meilen westwärts gelegenen, nicht sichtbaren See
trennte. Als wir einmal anhielten, fühlten wir, daß eine
ausgedehnte Senkung vor uns lag; doch erst um zwei Uhr nachmittags,
nach Überquerung eines Basaltfeldes, öffnete sich unserm Blick ein
Einschnitt von fünfzehn Meilen Breite: das Wadi des Hamdh, der hoch
im Gebirge entsprang. Nach Nordwesten erstreckte sich das große
Delta, über das sich der Hamdh in zwanzig Mündungsarmen verteilte;
und wir sahen die dunklen Linien, die mit dichtem Strauchwerk
besetzten Flutkanäle von dem Höhenrand aus durch die Niederung sich
dahinschlängeln, bis sie sich dreißig Meilen weiter zu unserer
Linken im Sonnenglast nach der unsichtbaren See hin verloren.
Hinter dem Hamdh erhob sich steil aus der Ebene ein Doppelberg, der
Dschebel Raal, ein scharfkantiger Rücken, nur daß er in der Mitte
wie durch einen Hieb gespalten war. Für unsere, von der
Eintönigkeit übersättigten Augen war es ein wohltuender Anblick,
dieses gewaltige Schlußteil eines trockenen Stromes, länger als der
Tigris. Es war das größte Tal Arabiens, zum erstenmal von Doughty
[bookmark: text13]F13 erwähnt und bis
heute unerforscht; und der Raal, ein prächtiger Berg, hob sich
scharf und klar ab und machte dem Hamdh alle Ehre.

		Voller Erwartung ritten wir die kiesigen, mit immer dichteren
Grasbüscheln bedeckten Hänge hinab, bis wir um drei Uhr das Bett
des Wadis selbst betraten. Es war eine Meile breit und mit Gruppen
des Asla-Strauchs bestanden, rings umgeben von Sandhügeln, einige
Fuß hoch. Der Sand war durchzogen von trockenen und brüchigen
Lehmstreifen, Rückständen einstiger Überflutungen, die den ganzen
Boden in scharf [bookmark: page193] abgesetzte Schichten teilten und in den
unteren Lagen zu salzigem Schlamm zersetzt waren, so daß sie
nachgaben und die Kamele durch die obere trockene Sandlage bis zu
den Fesseln durchbrachen, mit einem Geräusch wie von zerbröckelnder
Kuchenkruste. Der Nebel stieg in dicken Schwaden auf, und von der
Sonne niedergehalten, verdichtete er sich mehr und mehr.

		Die hinteren Reihen konnten nicht mehr erkennen, wo sie gingen,
was das Vorwärtskommen sehr erschwerte; denn die Sandhügel drängten
sich immer enger zusammen, und das Flußbett war zerfurcht von einem
wirren Netz schmaler Rinnen, dem jahrzehntelangen Werk partieller
Fluten. Gegen die Mitte des Tales hin war alles mit dichtem
Buschwerk überwachsen; es sproßte seitlich aus den kleinen Hügeln
und verflocht sich ineinander mit gewundenen Zweigen, dürr, hart
und trocken wie alte Knochen. Wir rollten die Klappen unserer
prächtigen Satteltaschen ein, damit sie nicht vom Gestrüpp
zerrissen würden, knüpften die Mäntel fest zusammen, zogen zum
Schutz der Augen die Kopftücher herunter und rauschten hindurch,
wie Sturmwind durch Röhricht. Der Staub blendete die Augen und
benahm den Atem; und das Zurückschnappen der Zweige, das Murren der
Kamele, das Geschrei und Gelächter der Leute hörte sich
abenteuerlich genug an.

			[bookmark: foot12]Aschraf ist im Arabischen die Pluralform von Scherif.
(A. d. Ü.)
	[bookmark: foot13]Charles Montagu Doughty, geb. 1845,
berühmter engl. Arabienforscher. (A.d.Ü.)


	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Kurz vor dem jenseitigen Uferrand öffnete sich das Dickicht, und
lehmiger Boden erschien, in dem ein tiefer, brauner Wasserpfuhl
lag, achtzig Fuß lang und etwa fünfzehn breit. Das war das
Flutwasser von Abu Serebat, unserm Ziel. Wir rückten noch einige
Yards weiter, vorbei an den letzten Büschen, und erreichten das
offene Nordufer, wo Faisal den Lagerplatz bestimmt hatte. Es war
eine ungeheure Ebene aus Sand und Kies, die sich bis an den Fuß des
Raal erstreckte und genügend Platz für alle Armeen Arabiens bot.
Wir hielten die Kamele an, die Sklaven entsattelten sie und
schlugen die Zelte auf, während wir hingingen, um den Maultieren
zuzuschauen, die, ausgedürstet [bookmark: page194] vom langen Tagesmarsch, sich samt
der Begleitmannschaft in den Weiher stürzten und hier vergnügt
bockend im Wasser herumplantschten. Der Überfluß an Brennholz war
eine weitere Annehmlichkeit, und überall, wo sich eine Gruppe
Lagergefährten ihren Platz gewählt hatte, brannte ein fauchendes
Feuer – allen sehr willkommen, denn der Abendnebel lagerte acht Fuß
dick über dem Tal, und die feuchte Kühle steifte unsere wollenen
Mäntel und setzte sich in silbernen Tröpfchen auf dem rauhen Gewebe
ab.

		Die Nacht war schwarz und mondlos, doch über der Nebelschicht
funkelnd von Sternen. Wir standen auf einem Hügel in der Nähe
unserer Zelte beisammen und blickten über das Gewoge des weißen
Nebelmeeres. Zeltspitzen ragten daraus hervor, und zerfließende
Rauchsäulen entstiegen ihm, die von unten her beleuchtet wurden,
wenn die Wachtfeuer höher aufflammten, gleichsam emporgetrieben vom
wechselnden Lärm der unsichtbaren Armee. Als ich mich in diesem
Sinne äußerte, verbesserte mich der alte Audi ibn Suweid, indem er
sagte: »Nicht eine Armee, sondern ein ganzes Volk rückt hier gegen
Wedsch vor.« Ich freute mich über dieses Wort, denn um der
Erweckung eben dieses Gefühls willen hatten wir uns ja die ganze
Zeit auf einem so schwierigen Marsch mit einer ungelenken
Männerhorde abgemüht.

		An diesem Abend begannen die Billi verschüchtert sich bei uns
einzufinden und schworen Treue, denn das Tal des Hamdh bildete ihre
Grenze. Auch Hamid el Rifada von den Billi kam mit zahlreicher
Gefolgschaft angeritten, um Faisal seine Ergebenheit zu bezeugen.
Er erzählte, daß sein Vetter Suleiman-Pascha, der Oberste des
Stammes, sich in Abu Adschadsch, fünfzehn Meilen nördlich von uns,
aufhalte und sich verzweifelt bemühe, ausnahmsweise zu einem klaren
Entschluß zu kommen, nachdem er ein Leben lang ganz einträglich
gewankt und geschwankt hatte.

		Später trat, ohne Ankündigung oder Gepränge, der Scherif Nasir
von Medina ins Zelt. Faisal sprang auf, umarmte ihn und führte ihn
zu uns. Nasir machte einen hervorragenden Eindruck, ganz so, wie es
nach allem, was wir von ihm gehört [bookmark: page195] hatten, unserer Erwartung entsprach.
Er war der Wegbereiter, der Vorläufer von Faisals Erhebung, der
Mann, der in Medina den ersten Schuß abgefeuert hatte und der
unseren letzten Schuß in Muslimijeh jenseits Aleppo abfeuern
sollte, an dem Tage, als die Türkei um Waffenstillstand bat. Und
von Beginn bis Schluß des Feldzuges war nur Rühmendes von ihm zu
sagen.

		Er war ein Bruder Schehads, des Emirs von Medina. Die Familie
leitete ihre Abstammung von Hussein ab, dem jüngeren von Alis
Söhnen; und sie waren die einzigen Nachkommen Husseins, die als
Aschraf, nicht als Saada anerkannt waren. Sie waren Schiiten schon
seit den Tagen von Kerbela, und gegenüber den Emirs von Mekka
spielten sie im Hedschas nur eine zweite Rolle. Nasir selbst war
eigentlich ein Liebhaber friedlichen Gartenbaus, aber wider seinen
Willen war seit der Knabenzeit sein Schicksal Krieg gewesen. Er
mochte jetzt siebenundzwanzig Jahre alt sein. Seine breite, niedere
Stirn fügte sich gut zu den sinnenden Augen, und der weiche,
gefällige Mund und das schmale Kinn traten deutlich hervor unter
seinem gestutzten schwarzen Bart.

		Er hatte sich zwei Monate hier und in der Gegend von Wedsch
aufgehalten und brachte uns die Nachricht, daß die bisher an
unserer Straße stehenden Vorposten des türkischen Kamelreiterkorps
heute früh auf die Hauptverteidigungsstellung zurückgezogen worden
wären.

		Am nächsten Morgen schliefen wir lange, um uns für die
notwendigen Audienzstunden zu stärken. Ihre Hauptlast trug Faisal
selbst. Nasir, als zweiter im Kommando, unterstützte ihn, und die
beiden Brüder Beidawi setzten sich auch dazu und halfen. Der Tag
war klar und warm und drohte heiß zu werden. Newcombe und ich
schlenderten umher, sahen uns die Mannschaften an und das Tränken
an der Wasserstelle und beobachteten den Zustrom Neuankommender.
Als die Sonne hoch stand, kündigte eine große Staubwolke im Osten
das Nahen eines größeren Trupps an. Wir gingen zu den Zelten zurück
und sahen Mirsuk el Tikheimi, Faisals forschen mausgesichtigen
Haushofmeister, ins Lager einreiten. Er führte seine [bookmark: page196]
Stammverwandten von den Dschuheina im Galopp wie zur Parade am Emir
vorbei. Der aufwirbelnde Staub benahm uns den Atem; denn der
Vortrab, ein Dutzend Scheiks, die eine große rote und eine große
weiße Fahne führten, zogen ihre Säbel und jagten immer wieder um
unsere Zelte herum. Uns imponierten weder ihre Reitkünste noch ihre
Streitrösser – vielleicht weil sie eine Plage für uns waren.

		Gegen Mittag trafen die Wuld Mohammed Harb und die Berittenen
des Ibn Schefia-Bataillons ein, dreihundert Mann unter Scheik Salih
und Mohammed ibn Schefia. Mohammed war ein rundlicher, etwas grob
aussehender kleiner Mann von fünfundfünfzig Jahren, energisch und
verständig. Er sollte sich bald einen besonderen Ruhm im arabischen
Heer erwerben, denn er ließ sich alle grobe Arbeit übertragen.
Seine Leute waren der Abhub des Wadi Janbo, ohne Besitz und Anhang,
oder städtische Arbeiter aus Janbo, durch keinerlei angestammte
Würde gehemmt. Sie waren gefügiger als alle unsere anderen Truppen,
mit Ausnahme der weißhändigen Ageyl, die aber zu schön waren, um
sie zu groben Diensten zu verwenden.

		Wir waren bereits zwei Tage hinter der mit der Flotte
vereinbarten Zeit zurück, und Newcombe entschloß sich, noch am
selben Abend nach Habban vorauszureiten. Dort wollte er Boyle
treffen, um ihm mitzuteilen, daß wir die Verabredung mit der
»Hardinge« nicht einhalten könnten, daß wir aber sehr froh wären,
wenn das Schiff am 24. Januar nochmals in Habban sein könnte, zu
welcher Zeit wir dort eintreffen und dringenden Bedarf an Wasser
haben würden. Auch wollte er zusehen, ob der Angriff von See sich
nicht auf den fünfundzwanzigsten verschieben ließe, damit der
verabredete Plan eingehalten bliebe.

		Nach Dunkelwerden kam ein Bote von Suleiman Rifada mit einem
Kamel als Geschenk, das Faisal behalten sollte, wenn er freundlich,
und zurückschicken, wenn er feindlich gesinnt sei. Faisal, voller
Unmut, erklärte sich außerstande, für einen so schwächlichen
Menschen Verständnis aufzubringen. Nasir versicherte: »Ja, das
kommt daher, weil er Fisch ißt. Der Fisch steigt ihm zu Kopf, und
die Folge ist dann solches Betragen.« Die Syrier und Mesopotamier
und die Leute aus Dschidda und [bookmark: page197] Janbo lachten laut, um zu zeigen,
daß sie den Glauben der Hochlandaraber nicht teilten, daß einer von
ihnen eine Sünde beginge, wenn er von den drei verächtlichen
Speisen koste – Hühner, Eier, Fisch. Faisal sagte mit spöttischem
Ernst: »Du beleidigst die Anwesenden, wir essen gern Fisch.« Andere
widersprachen: »Wir unterlassen es und nehmen unsere Zuflucht zu
Gott«, und Mirsuk meinte, um der Unterhaltung eine andere Wendung
zu geben: »Suleiman ist eben etwas Unnatürliches, weder Fisch noch
Vogel.«

		Früh am nächsten Morgen marschierten wir in aufgelösten Reihen
drei Stunden das Wadi Hamdh hinunter. Dann bog das Tal nach links,
wir kamen über eine trostlose, einförmige Niederung. Es war kalt
heute; ein harscher Nordwind, die graue Küste entlang, fuhr uns ins
Gesicht. Während des Marsches hörten wir von Zeit zu Zeit
Artilleriefeuer aus der Gegend von Wedsch, und wir mußten fürchten,
daß die Flotte die Geduld verloren und ohne uns den Angriff
begonnen hatte. Doch konnten wir ja die verlorenen Tage nicht
wieder einholen; und so marschierten wir denn unser langweiliges
Pensum ab, einen Nebenfluß des Hamdh nach dem andern überquerend.
Die ganze Ebene war von diesen Wadis durchzogen, alle schmal, steil
und steinig, so zahlreich und verworren wie Adern in einem Blatt.
Schließlich stiegen wir bei Kurna wieder zum Hamdh hinab, und
obgleich der lehmige Boden nur Schlamm hielt, wurde hier das Lager
aufgeschlagen.

		Während wir uns einrichteten, gab es plötzlich Lärm. Nach Osten
zu hatte man weidende Kamele gesehen, und die Unternehmungslustigen
unter den Dschuheina machten sich auf, fingen die Tiere und trieben
sie ins Lager. Faisal war wütend und schrie ihnen zu, haltzumachen;
aber sie waren zu aufgeregt, um zu hören. Er ergriff sein Gewehr
und schoß auf den Vordersten: dieser purzelte vor Schreck aus dem
Sattel, so daß die anderen stoppten. Faisal ließ die Gesellschaft
vor sich kommen, hieb mit seinem Reitstock auf die Anführer ein,
beschlagnahmte die Kamele und, zur gerechten Strafe, auch die der
Diebe. Dann ließ er die Tiere ihren Eigentümern, den Billi, wieder
zustellen. Hätte er nicht so gehandelt, so würde der [bookmark: page198] Vorfall
wahrscheinlich einen Sonderkrieg mit den ortsangesessenen Stämmen –
unseren Verbündeten von morgen – entfacht und ein weiteres
Vorrücken über Wedsch hinaus vereitelt haben. Von solchen
Kleinigkeiten konnte unser Enderfolg abhängig sein.

		Am nächsten Morgen marschierten wir bis an die Küste und
erreichten um vier Uhr Habban. Die »Hardinge« lag wirklich draußen,
zu unserer großen Erleichterung, und landete Wasser; aber die
schmale Bucht gab nur geringen Schutz, und in der schwer rollenden
See war das Ankommen für die Boote gefährlich. Die erste Ladung
reservierten wir für die Maultiere und gaben, was an Wasser übrig
blieb, den erschöpften Fußgängern. Es wurde eine unruhige Nacht. In
dichten Haufen drängten sich die Durstigen um die Tanks im Licht
der Scheinwerfer und hofften auf einen Trunk, wenn die Boote
nochmals die Landung wagen würden.

		Ich ging an Bord und erfuhr, daß die Flotte den Angriff, ohne
die Landarmee abzuwarten, begonnen hätte; denn Boyle hatte
gefürchtet, daß bei längerem Zögern die Türken davonlaufen würden.
Tatsächlich hatte der türkische Kommandant, Ahmed Tewfik-Bej, am
gleichen Tage, als wir Abu Serebat erreichten, eine Ansprache an
die Garnison gehalten und dabei erklärt, Wedsch müßte bis zum
letzten Blutstropfen gehalten werden. Dann, bei Dunkelheit, hatte
er sich mit wenigen gut berittenen Begleitern nach der Eisenbahn
davongemacht. Die zweihundert Mann Infanterie beschlossen
ihrerseits, die Pflicht, die er versäumt hatte, gegenüber dem
Landungskorps zu erfüllen; doch standen sie einer gegen drei und
das schwere Feuer der Schiffsgeschütze hinderte sie daran, ihre
Stellungen richtig auszunutzen. Soweit auf der »Hardinge« bekannt
war, hatte der Kampf noch nicht geendet, aber die Stadt Wedsch war
bereits von Marinesoldaten und Salehs Arabern besetzt. [bookmark: page199]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Die günstigen Nachrichten belebten die Armee, und bald nach
Mitternacht begann sie sich nordwärts in Bewegung zu setzen. Beim
Morgengrauen sammelten wir die einzelnen Gruppen im Wadi Mija,
zwölf Meilen südlich der Stadt, marschierten geschlossen weiter und
trafen dann auf versprengte türkische Abteilungen, von denen
einzelne kurzen Widerstand leisteten. Die Ageyl saßen ab, um sich
ihrer Mäntel, Kopftücher und Kleider zu entledigen; dann gingen sie
in ihrer braunen Halbnacktheit vor, wodurch, wie sie erklärten,
etwaige Wunden sauber und außerdem ihre kostbaren Gewänder
unbeschädigt bleiben würden.

		Ibn Dakhil, ihr Führer, hielt sie in leidlicher Ordnung. Die
Kompanien rückten in offenen Reihen nacheinander mit Zwischenräumen
von vier bis fünf Yard vor, mit einer gleichen Anzahl Kompanien in
Reserve, und sie nutzten die geringe vorhandene Deckung gut
aus.

		Es war hübsch anzusehen, wie diese kräftigen braunen Männer im
Sonnenlicht durch das sandige Tal schritten, in dessen Mitte der
türkisblaue Spiegel eines Salzsees erglänzte, von dem sich die
beiden vorangetragenen Banner rot leuchtend abhoben. Sie gingen in
einem langen, gleichmäßigen Schritt vor, in einem Tempo von fast
sechs Meilen in der Stunde, in tiefstem Schweigen, und erreichten
und erklommen die steile Höhe bei Wedsch, ohne einen Schuß
abzufeuern. Auf diese Weise erfuhren wir, daß die Arbeit schon für
uns getan war, marschierten weiter und fanden den jungen Saleh, den
Sohn Ibn Schefias, im Besitze der Stadt. Er erzählte uns, daß seine
Verluste fast zwanzig Tote betrugen; später hörten wir, daß ein
britischer Fliegeroffizier bei einem Erkundungsflug tödlich
verletzt und ein englischer Matrose am Fuß verwundet worden
war.

		Vickery, der die Schlacht geleitet hatte, war befriedigt, aber
ich konnte seine Zufriedenheit nicht teilen. In meinen Augen war
jedes unnötige Gefecht, jeder überflüssige Schuß oder Verlust nicht
Verschwendung, sondern Sünde. Ich vermochte [bookmark: page200] nicht die berufsmäßige
Ansicht zu teilen, daß jede erfolgreiche Aktion als Gewinn zu
buchen sei. Unsere Aufständischen waren kein Kanonenfutter, sondern
unsere Freunde, die unserer Führung vertrauten. Wir waren nicht
einheimische, sondern fremde Befehlshaber, die sie sich ausgebeten
hatten; und unsere Leute waren Freiwillige, Einzelpersönlichkeiten,
Ortsansässige, Verwandte, so daß ein Todesfall für viele in unserem
Heer einen persönlichen Verlust bedeutete. Aber auch vom rein
militärischen Standpunkt gesehen schien mir der Angriff ein Fehler
zu sein.

		Die zweihundert Türken in Wedsch besaßen weder Transport- noch
Nahrungsmittel; und sich selbst überlassen, hätten sie sich nach
wenigen Tagen ergeben müssen. Auch ihr Entkommen würde nicht das
Leben eines einzigen Arabers aufgewogen haben. Wir brauchten Wedsch
als Operationsbasis gegen die Bahnlinie und zur Ausdehnung unserer
Front; das Zerstören und Töten dort war überflüssig gewesen.

		Der Ort war schwer mitgenommen. Die Bewohner waren durch Faisal
von dem bevorstehenden Angriff in Kenntnis gesetzt worden; er hatte
ihnen geraten, ihm entweder durch einen örtlichen Aufstand
zuvorzukommen oder die Stadt zu räumen. Aber meistens waren es
Ägypter aus Kossehr, die die Türken uns vorzogen, und sie
beschlossen, den Ausgang abzuwarten. So fanden die Schefia und
Biascha in den Häusern reichliche Beute und machten reinen Tisch.
Sie plünderten die Läden, brachen die Türen auf, durchsuchten jeden
Raum, zerschlugen Kisten und Schränke, rissen alle
Einrichtungsgegenstände herunter und zerschnitten Matratzen und
Kissen, um nach verborgenen Schätzen zu suchen, während das Feuer
der Flotte große Löcher in hervorstehende Gebäude und Gemäuer
schlug.

		Unsere Hauptschwierigkeit war die Landung der Vorräte. Die »Fox«
hatte alle vorhandenen Leichter und Ruderboote versenkt, und
irgendeine Art von Kai war nicht vorhanden. Aber die »Hardinge« kam
uns zu Hilfe, wagte sich in den Hafen (der breit genug, aber zu
kurz war) und landete unseren Proviant mit ihren eigenen Kuttern.
Aus den Leuten Ibn [bookmark: page201] [bookmark: page202] [bookmark: page203] Schefias stellten wir einen ziemlich
abgematteten Arbeitstrupp zusammen, und mit seiner wenn auch etwas
langsamen und ungeschickten Hilfe brachten wir soviel Lebensmittel
an Land, wie wir für den Augenblick brauchten. Die Stadtbewohner
waren zurückgekehrt, ausgehungert und voller Wut über den Zustand,
in dem sie ihr Besitztum fanden; aus Rache begannen sie alles zu
stehlen, was nicht bewacht wurde, schnitten sogar die am Ufer
liegenden Reissäcke auf und schleppten ganze Haufen davon in ihren
aufgeschürzten Kleidern weg. Faisal sorgte für Abhilfe durch
Ernennung des erbarmungslosen Maulud zum Stadtgouverneur. Dieser
ließ seine Rauhreiter kommen, und nach einem Tag heilsamer
Verhaftungen und summarischer Aburteilungen hatte er jedermann
davon überzeugt, daß man besser die Finger von unseren Sachen
ließe. Die Stille der Furcht lagerte sich über Wedsch.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Schon in den wenigen Tagen bis zu meiner Abreise nach Kairo
begann sich der Nutzen unseres Demonstrationsmarsches bemerkbar zu
machen. Die arabische Bewegung hatte jetzt keinen Gegner mehr im
westlichen Arabien und war über die Gefahr des Zusammenbruchs
hinaus. Die ärgerliche Rabegh-Frage verschwand von der Bildfläche;
und wir hatten uns die Anfangsgründe beduinischer Kriegsweise zu
eigen gemacht. Von dem Gewinn unserer neuerworbenen Erfahrungen aus
betrachtet, schien der Tod dieser armen zwanzig Menschen in den
Straßen von Wedsch nicht mehr so schrecklich. Vickerys Ungeduld
war, mit kühlem Blute beurteilt, vielleicht gerechtfertigt. [bookmark: page204]

	
		
		Drittes Buch.

Ablenkungsmanöver

		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Die Behörden in Kairo versprachen bereitwillig Geld, Gewehre,
Maultiere und noch weitere Maschinengewehre und Gebirgsgeschütze,
doch die bekamen wir natürlich nie. Die Geschützfrage bedeutete
überhaupt ein ewiges Ärgernis. In dem gebirgigen und weglosen Lande
waren Feldgeschütze nicht verwendbar; und die britische Armee im
Osten besaß keine Gebirgsgeschütze, außer dem indischen
Zehnpfünder, der höchstens noch gegen Bogen und Pfeile verwendbar
war. Bremond hatte in Suez einige ausgezeichnete fünfundsechziger
Schneider-Geschütze mit algerischen Kanonieren, aber er betrachtete
sie grundsätzlich als ein Druckmittel, um alliierte Truppen nach
Arabien hineinzubekommen. Wenn wir ihn baten, sie uns mit oder ohne
Bedienungsmannschaften herunterzusenden, antwortete er regelmäßig,
daß erstens die Araber die Mannschaft nicht richtig behandeln und
zweitens auch die Geschütze nicht richtig behandeln würden. Sein
Preis war eine englische Brigade für Rabegh; aber darauf wollten
wir uns nicht einlassen.

		Er hatte Besorgnis, das arabische Heer könnte allzu stark werden
– ein Einwand, den man verstehen konnte –, aber unbegreiflich war
das Verhalten der britischen Regierung. Es war weder böse Absicht,
denn man gab uns alles, was wir brauchten, noch Knauserei, denn die
gesamte den Arabern an Geld und Material zuteil gewordene Hilfe
belief sich auf mehr als zehn Millionen. Ich glaube, es war nichts
als Beschränktheit. Aber man konnte toll werden bei dem Gedanken,
daß wir bei vielen Unternehmungen unterlegen waren und andere ganz
unterlassen mußten, lediglich aus dem technischen Grund, weil
[bookmark: page205] die
Reichweite der türkischen Geschütze die unsere um drei- bis
viertausend Yard übertraf und wir daher gegen ihre Artillerie nicht
aufkommen konnten. Am Ende aber war zum Glück Bremond selbst der
Geprellte, daß er seine Batterien ein Jahr lang untätig in Suez
hatte liegenlassen. Major Cousse, sein Nachfolger, schickte sie uns
herunter, und mit ihrer Hilfe konnten wir in Damaskus eindringen.
Aber während dieses einen nutzlos vergeudeten Jahres bedeuteten sie
für jeden arabischen Offizier, der durch Suez kam, einen stummen,
aber unbestreitbaren Beweis für das Übelwollen Frankreichs
gegenüber der arabischen Bewegung.

		Einen sehr wertvollen Zuwachs für unsere Sache bekamen wir in
der Person Dschaafar-Paschas, eines türkischen Offiziers und
gebürtigen Bagdaders. Nachdem er sich in der deutschen und
türkischen Armee hervorgetan hatte, wurde er von Enver dazu
ausersehen, die Aufgebote des Scheiks el Senussi zu organisieren.
Er gelangte mittels U-Boot dorthin, schuf eine leidlich gute Truppe
aus diesen wilden Leuten und erwies sich von großem taktischen
Geschick in zwei Gefechten gegen die Engländer. Dann wurde er
gefangengenommen und mit den übrigen kriegsgefangenen Offizieren in
der Zitadelle von Kairo untergebracht. Eines Nachts machte er einen
Fluchtversuch, indem er sich an einem aus Bettüchern gedrehten Seil
in den Festungsgraben hinunterließ; doch die Bettücher rissen unter
der Last, und im Fall verletzte er sich den Knöchel, worauf der
Hilflose wieder festgenommen wurde. Im Lazarett gab er sein
Ehrenwort, nicht mehr zu entweichen, und wurde nach Bezahlung der
zerrissenen Bettücher auf freien Fuß gesetzt. Eines Tages las er
dann in einer arabischen Zeitung vom Aufstand des Scherifs und von
der Hinrichtung bekannter arabischer Nationalisten – seiner Freunde
– durch die Türken, was ihm die Augen darüber öffnete, daß er auf
der falschen Seite war.

		Faisal hatte natürlich von ihm gehört und wünschte ihn als
Oberbefehlshaber seiner regulären Truppen, deren Vervollkommnung
jetzt unsere Hauptsorge war. Dschaafar war, wie wir wußten, einer
der wenigen, die genügend Ansehen und [bookmark: page206] Persönlichkeit besaßen,
diese schwer zu behandelnden und einander mißtrauenden Elemente zu
einer Armee zusammenzuschweißen. Aber König Hussein wollte ihn
nicht haben. Hussein war alt und engherzig, Syrier und Mesopotamier
mochte er nicht, und Damaskus sollte durch Mekka befreit werden. Er
wies Dschaafars Dienste ab. Faisal mußte ihn auf eigene
Verantwortung einstellen.

		In Kairo saßen Hogarth und George Lloyd, Storrs und Deedes,
sowie noch manche alten Freunde. Indessen hatte sich neuerdings der
Kreis der dem arabischen Aufstand Wohlgesinnten erheblich
erweitert. Bei der Armee stiegen unsere Aktien, da wir Gewinne
vorweisen konnten. Lynden Bell stand fest auf unserer Seite und
schwor, daß nun Methode in den arabischen Wahnsinn käme. Sir
Archibald Murray erkannte zu seiner größten Überraschung, daß gegen
die Araber weit zahlreichere türkische Truppen kämpften als gegen
ihn selbst, und erinnerte sich plötzlich daran, daß er eigentlich
von jeher den arabischen Aufstand begünstigt habe. Admiral Wemyss
war auch weiter stets zur Hilfe bereit, wie er uns schon in den
kritischen Tagen bei Rabegh geholfen hatte. Sir Reginald Wingate,
Hoher Kommissar von Ägypten, zeigte sich hocherfreut über den
erfolgreichen Fortgang eines Werkes, das er seit Jahren befürwortet
hatte – eine Genugtuung, die ich ihm nicht recht zu gönnen
vermochte, denn McMahon, der aus eigener Verantwortung den Aufstand
in Bewegung gebracht hatte, war kurz vor der günstigen Wendung
abberufen worden. Doch das war kaum Wingates Schuld.

		Während ich noch all die leichteren Verknotungen dieser Fäden
entwirrte, kam plötzlich eine Überraschung. Oberst Bremond rief
mich an, gratulierte mir zu der Einnahme von Wedsch und erklärte,
daß sie seinen Glauben an meine militärischen Fähigkeiten bestärke
und ihn ermutige, auf meine Hilfe bei der Auswertung unseres
Erfolges zu rechnen. Er wünschte Akaba durch eine
englisch-französische Truppenabteilung unter Mitwirkung der Flotte
zu besetzen. Er wies auf die Wichtigkeit Akabas hin, des einzigen
den Türken noch verbliebenen Hafens im Roten Meer, in nächster Nähe
des Suezkanals [bookmark: page207] und der Hedschasbahn, in der linken Flanke
der Bersaba-Armee, und er schlug seine Besetzung durch eine
gemischte Brigade vor, die im Wadi Ithm vorrücken sollte, um einen
vernichtenden Schlag gegen Maan zu führen. Dann begann er, sich
über die Beschaffenheit des Geländes auszulassen.

		Ich erwiderte, daß ich Akaba aus der Vorkriegszeit kenne und den
Plan für technisch undurchführbar halte. Wir könnten zwar den
Uferrand der Bucht besetzen, aber unsere Truppen würden dort in
ebenso ungünstiger Stellung sein wie am Gallipoliufer und von den
Randbergen aus eingesehen und beschossen werden können; diese
Granitberge, Tausende von Fuß hoch, waren ungangbar für reguläre
Truppen, die hindurchführenden Pässe bildeten gewaltige Defilees,
nur unter großen Verlusten zu nehmen oder zu halten. Nach meiner
Ansicht würde Akaba, dessen Bedeutung noch größer wäre, als er sie
veranschlage, am besten von arabischen Irregulären genommen, und
zwar vom Innern des Landes aus, ohne Unterstützung durch die
Flotte.

		Bremond sagte mir nicht (aber ich wußte es), daß er eine Landung
in Akaba wünschte, um die arabische Bewegung aufzuhalten, indem er
sie (wie in Rabegh) durch ein alliiertes Truppenkorps abriegelte,
so daß sie auf Arabien beschränkt bleiben und genötigt sein würde,
ihre Kraft gegen Medina zu vergeuden. Die Araber waren noch immer
besorgt, daß das vom Scherif mit uns abgeschlossene Bündnis auf der
geheimen Abmachung, sie schließlich zu verkaufen, beruhte, und eine
Invasion christlicher Truppen würde diese Besorgnis bestätigt und
ihre Mitwirkung unmöglich gemacht haben. Ich meinerseits sagte
Bremond nicht (aber er wußte es), daß ich bestrebt war, seine
Bemühungen zu vereiteln und die Araber bald nach Damaskus zu
führen. Dieser kindische Streit bei einem so großen Ziel belustigte
mich, aber er beendete das Gespräch mit der drohenden Ankündigung,
daß er auf jeden Fall nach Wedsch gehen und Faisal den Plan
vorlegen würde.

		Ich hatte Faisal nichts davon gesagt, daß Bremond politische
Ziele verfolgte. Newcombe war in Wedsch, eifrig bemüht, die Sache
in Fluß zu bringen. [bookmark: page208]

		Über das Akaba-Problem hatten wir nicht gesprochen. Faisal
kannte weder die Gegend noch die Stämme dort. Unternehmungslust und
Unkenntnis mochten ihn vielleicht dem Vorschlag geneigt stimmen. Es
schien mir das beste, nach Wedsch zu eilen und Faisal zur Vorsicht
zu mahnen; ich fuhr also noch am selben Nachmittag nach Suez und
abends von dort zu Schiff weiter. Zwei Tage später setzte ich ihm
in Wedsch alles auseinander; als daher Bremond zehn Tage danach bei
Faisal erschien und ihm sein Herz (oder wenigstens einen Teil
davon) öffnete, wurde ihm für seine Machenschaften in noch
verbesserter Weise heimgezahlt.

		Der Franzose begann damit, Faisal ein Geschenk von sechs
kompletten Hotchkiss-Maschinengewehren mitsamt Instrukteuren zu
machen. Das war eine anständige Gabe; aber Faisal ergriff die
Gelegenheit, um ihn zu bitten, in seiner Großmut noch weiterzugehen
und ihm eine Batterie Gebirgsschnellfeuergeschütze aus Suez zu
schicken; er bedaure, erklärte er ihm, das Gebiet von Janbo geräumt
zu haben, um nach Wedsch zu gehen, da Wedsch soviel weiter von
seinem Ziel – Medina – entfernt liege, aber es sei ihm schlechthin
unmöglich gewesen, die Türken (die über französische Artillerie
verfügten) mit Gewehren oder den alten Kanonen, die ihm die
Engländer geschickt hätten, anzugreifen. Seine Leute besäßen nicht
die technische Vollendung, um schlechtes Material dem guten
überlegen zu machen. Er müsse seinen einzigen Vorteil –
zahlenmäßige Stärke und Beweglichkeit – ausnutzen, und sofern seine
Ausrüstung nicht verbessert werden könnte, ließe sich gar nicht
absehen, wo die Verlängerung seiner Front noch enden könnte!

		Bremond versuchte auszuweichen, indem er Geschütze als völlig
unbrauchbar für den Hedschaskrieg hinstellte (was tatsächlich
richtig war). Aber der Krieg könne sofort beendet werden, erklärte
er, wenn Faisal seine Leute gleich Ziegen über die Berge klettern
ließe, um die Bahnlinie zu unterbrechen. Faisal, ärgerlich über
diesen Vergleich (der im Arabischen eine Unhöflichkeit ist),
musterte Bremonds sechs Fuß hohe Fülle und fragte ihn, ob er jemals
versucht habe, selbst »wie eine [bookmark: page209] Ziege« zu klettern. Bremond kam
unverdrossen auf die Akaba-Frage zurück, wies auf die Gefahr hin,
die den Arabern drohte, wenn die Türken dort blieben, und bestand
darauf, daß auf die Engländer, die die Mittel dazu hätten, ein
Druck ausgeübt werden müßte, die Expedition dorthin zu unternehmen.
Faisal entwarf ihm daraufhin eine geographische Skizze des
Hinterlandes von Akaba (über das ich ihn informiert hatte), wies
auf die Schwierigkeit mit den Stämmen und das Ernährungsproblem hin
– alle die Punkte, die ernste Hindernisse für das Unternehmen
bedeuteten. Zum Schluß erklärte er, daß nach all dem Durcheinander
von Befehlen, Gegenbefehlen und Mißverständnissen, das die
Rabegh-Frage für die alliierten Truppen mit sich gebracht habe, er
wirklich nicht die Stirn habe, Sir Archibald Murray so bald schon
wieder mit der Bitte um eine Expedition zu behelligen.

		Bremond mußte in guter Ordnung den Rückzug antreten und schoß
dabei noch einen Parther-Pfeil auf mich ab, der ich höhnisch
lächelnd dabeisaß, indem er Faisal bat, darauf zu dringen, daß die
englischen Panzerwagen aus Suez nach Wedsch gesandt würden. Aber
auch das war ein Bumerang, denn sie waren schon unterwegs! Nachdem
er fort war, kehrte ich auf eine angenehme Woche nach Kairo zurück
und gab dort meinen Vorgesetzten manche guten Ratschläge. Murray,
der widerwillig die Tullibardines-Brigade für Akaba bestimmt hatte,
war mir noch wohlwollender gesinnt, als ich mich mit aller
Entschiedenheit gegen das ganze Unternehmen aussprach. Dann kehrte
ich nach Wedsch zurück.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		Das Leben in Wedsch bot viel des Interessanten. Das Lager war
nun in die gehörige Ordnung gebracht. Faisal hatte seine Zelte
(jetzt eine stattliche Gruppe: Wohnzelte, Empfangszelte, Zelte für
den Stab, für die Gäste und für die Dienerschaft) etwa eine Meile
von See auf der Höhe eines Korallenriffs aufgestellt, das sanft von
der Küste ansteigend nach Osten und Süden zu [bookmark: page210] in jähem Hang abfiel, von
dem aus man über die breiten, strahlenförmig vom Hafen auslaufenden
Täler blickte. In diesen sandigen Tälern hatten die Soldaten und
die Stämme ihre Zelte errichtet, uns die kühle Höhe überlassend.
Für uns Nordländer war es köstlich, wenn abends die Brise von der
See das Wellenrauschen der Wogen zu uns herübertrug, fern und
gedämpft wie das Echo des Verkehrs in einer stillen Seitenstraße
Londons.

		Unmittelbar unter uns lagen die Zelte der Ageyl in regellosen
Gruppen. Südlich davon sah man Rasims Artillerie und nachbarlich
neben ihnen die Maschinengewehrabteilung Abdullas, die Zelte in
gerader Reihe und die angepflöckten Maultiere so gut ausgerichtet
und mit so vorzüglicher Ausnutzung des knappen Raumes, daß es dem
Berufsoffizier alle Ehre machte. Weiter nach draußen zu hatte sich
der Markt etabliert, ein brodelndes Menschengewimmel rings um die
am Boden ausgebreiteten Waren. Und weithin verstreut, da, wo es
irgendein geschütztes und windstilles Plätzchen gab, hatten sich
die Zelte oder Schutzdächer der Stämme angesiedelt. Dahinter
öffnete sich das flache Land, und zwischen dem Lager und den
dürftigen Palmen des nächstgelegenen salzigen Brunnens gingen
Kamelgruppen ständig hin und her. Den Hintergrund bildeten die
Vorberge, in zackiger Steilheit gegen den Horizont des
Küstengebirges abgesetzt.

		Bei der sehr weitläufigen Lagerweise in Wedsch verbrachte ich
meine Zeit mit ständigem Rundgang zwischen Faisals Zelten, den
Zelten der Engländer, den Zelten der ägyptischen Truppen, der
Stadt, dem Hafen und der Funkstation. Um meinen schon abgehärteten
Körper noch widerstandsfähiger zu machen, wanderte ich unermüdlich
Tag für Tag in Sandalen oder barfuß über die Korallenkalkpfade und
gewöhnte so ganz allmählich meine Füße daran, schmerzlos über
steinigen und brennend heißen Boden zu gehen.

		Die guten Araber wunderten sich, warum ich kein Pferd hätte; und
ich verzichtete darauf, ihnen auseinanderzusetzen, daß ich mich
abhärten wollte, oder daß ich um der Schonung der Tiere willen
lieber ginge als ritte; sie hätten es doch nicht verstanden, obwohl
beides zutraf. Ein unangenehmes Gefühl, etwas meinen [bookmark: page211] [bookmark: page212] [bookmark: page213] Stolz
Verletzendes wurde in mir wach beim Anblick dieser niederen Formen
des Lebens. Ihr Vorhandensein ließ unserm Menschengeschlecht etwas
Knechtisches anhaften – etwa aus der Perspektive eines Gottes
gesehen – und daß auch ich sie ausübte und mich ihnen aus einer
nicht unbedingt zwingenden Verpflichtung unterzog, darin lag etwas
Beschämendes für mich. Es war etwas Ähnliches, wie ich es den
Negern gegenüber empfand, wenn sie allnächtlich am Fuß der Klippen
sich mit Tam-Tam-Getöse bis zur Rotglut erhitzten: ihre Gesichter,
die so ganz anders waren als die unseren, waren noch erträglich;
aber daß alle ihre Gliedmaßen das getreue Ebenbild der unseren
waren, darin lag etwas Verletzendes.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Faisal, drinnen im Zelt, beschäftigte sich Tag und Nacht mit den
politischen Angelegenheiten, wobei wir ihm nur wenig helfen
konnten. Draußen unterhielten sich die Truppen mit Paraden,
Freudenschießereien und Siegesmärschen. Auch Unfälle ereigneten
sich. Einmal spielten einige Leute hinter unseren Zelten mit einer
Flugzeugbombe, einem Überbleibsel von der Einnahme der Stadt durch
Boyle. Die Bombe explodierte, die Glieder der Leute flogen im Lager
herum, und die Leinwand unserer Zelte wurde mit Blutspritzern
bedeckt, die sich bald bräunlich verfärbten und allmählich
verblaßten. Faisal bezog andere Zelte und gab Befehl, die
blutbespritzten Zelte zu vernichten; doch die sparsamen Sklaven
wuschen sie nur aus. Ein anderes Mal fing eines der Zelte Feuer,
und drei von unseren Gästen wurden dabei angeröstet. Das ganze
Lager lief zusammen und brüllte vor Freude, bis das Feuer erstarb;
erst dann nahm man sich, mit einigermaßen blöden Gesichtern, der
Verletzten an. Ein drittes Mal wurde durch einen vorzeitig
krepierenden Freudenböller eine Stute verwundet und viele Zelte
durchlöchert.

		Eines Abends begannen die Ageyl gegen ihren Befehlshaber, Ibn
Dakhil, zu meutern, weil er ihnen zu häufig Geldbußen auferlegte
und sie allzu grausam durchprügeln ließ. Mit Geschrei und Geschieße
kamen sie angelaufen, stürzten sein Zelt um, warfen alles umher und
verbläuten seine Sklaven. Aber damit hatte ihre Wut noch nicht
ausgetobt: sie erinnerten sich [bookmark: page214] plötzlich der Vorfälle von Janbo und
machten sich auf, um die Ateiba niederzumachen. Faisal sah von der
Uferhöhe aus ihre Fackeln, rannte, barfuß wie er war, hinunter,
fuhr wie eine Windsbraut zwischen sie und hieb mit flacher Klinge
auf sie ein.

		Sein Eingreifen brachte sie zum Stehen, indes die
herbeigerufenen Sklaven und Reiter den Hügel hinabstürmten und mit
Geschrei und flachen Säbelhieben auf sie eindrangen. Man gab Faisal
ein Pferd, auf dem er die Rädelsführer niederritt, und die Haufen
wurden auseinandergetrieben, indem man ihnen Leuchtraketen auf die
Kleider schoß. Es gab nur zwei Tote und dreißig Verwundete. Ibn
Dakhil dankte am nächsten Tage ab.

		Murray hatte uns zwei Rolls-Royce-Panzerwagen überlassen, die
beim Feldzug in Ostafrika freigeworden waren. Sie hatten britische
Besatzung; Gilman und Wade befehligten sie. Ihre Anwesenheit in
Wedsch brachte mancherlei Erschwernisse, denn das Essen, das wir
gegessen, und das Wasser, das wir getrunken hatten, wurde sofort
als gesundheitsschädlich erklärt; aber das wurde aufgewogen durch
die Annehmlichkeit, Gesellschaft von Engländern zu haben; und es
gab viel Arbeit damit, Wagen und Motorräder durch den heillosen
Sand um Wedsch zu bringen. Die Araber waren begeistert von dem
neuen Spielzeug. Die Räder nannten sie Teufelspferde und Kinder der
Autos, die wiederum Söhne und Töchter der Eisenbahnen waren. So
hatten wir also drei Generationen mechanischer Transportmittel.

		Die Flotte unterstützte uns in großzügiger Weise in Wedsch.
Boyle sandte die »Espiegle« als Stationsschiff, mit dem
freundlichen Befehl, »alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um
die mannigfachen, von Oberst Newcombe an sie gerichteten Ansinnen
zu unterstützen, aber dabei deutlich zum Ausdruck zu bringen, daß
das Gefälligkeiten wären«. Kapitän Fitzmaurice (der Name hatte
einen guten Klang in der Türkei) war der Inbegriff der
Gastfreundschaft, und unsere Arbeit an Land machte ihm viel Spaß.
Er half uns in jeder Weise, vor allem aber in der
Nachrichtenübermittelung, denn er war ein erfahrener Funker. Eines
Tages gegen Mittag lief die »Northbrook« ein [bookmark: page215] und brachte für uns ein
Armeefunkgerät, auf einen leichten Wagen montiert, an Land. Da sich
niemand darauf verstand, saßen wir da; aber Fitzmaurice kam sofort
mit seiner halben Mannschaft an Land, stellte den Wagen an
geeigneter Stelle auf, richtete die Masten hoch und brachte den
Apparat so gut in Gang, daß wir bereits vor Sonnenuntergang die
»Northbrook« anriefen und ein langes Gespräch mit dem erstaunten
Funker führen konnten. Die Anlage vergrößerte erheblich den Wert
unserer Basis in Wedsch; sie war Tag und Nacht in Betrieb und
sandte über das Rote Meer hin Nachrichten in drei Sprachen und
zwanzig verschiedenen Geheimschlüsseln.

	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Fakhri-Pascha ließ sich auch weiterhin von uns das Gesetz seines
Handelns vorschreiben. Er hielt Medina in einer
Verteidigungsstellung besetzt, die gerade weit genug vorgeschoben
war, um den Arabern eine Beschießung der Stadt mit Artillerie
unmöglich zu machen. (Ein solcher Versuch wurde weder beabsichtigt
noch unternommen.) Seine übrigen Truppen hatte er längs der
Eisenbahn verteilt; und zwar wurden alle Wasserstationen zwischen
Medina und Tebuk mit starken Abteilungen belegt, zwischen denen
schwächere Posten standen, so daß durch tägliche Patrouillengänge
die Strecke dauernd gesichert werden konnte. Binnen kurzem also
hatte sich Fakhri in die denkbar untätigste Defensive drängen
lassen. Garland war von Wedsch in südöstlicher und Newcombe in
nordöstlicher Richtung aufgebrochen, um die Eisenbahn zu
unterbrechen. Gleise und Brücken wurden in die Luft gesprengt und
gegen fahrende Züge selbsttätige Minen gelegt.

		Die Araber waren vom Kleinmut zum blühendsten Optimismus
umgeschlagen und versprachen musterhafte Diensterfüllung. Faisal
stellte den größten Teil des Stammes der Billi und der Moahib ein,
wodurch er Herr über Arabien zwischen Eisenbahn und Meeresküste
wurde. Die Dschuheina sandte er darauf zu Abdulla nach dem Wadi
Ajis. [bookmark: page216]

		Er hatte nun freie Hand, alle Vorbereitungen zu dem größeren
Unternehmen gegen die Hedschasbahn zu treffen. Doch ich bat ihn,
vorläufig noch in Wedsch zu bleiben und die Bewegung auch unter den
entfernter wohnenden Stämmen mit allem Nachdruck zu betreiben,
damit der Aufstand immer mehr Raum gewinne und die Eisenbahn von
Tebuk aus (unserer augenblicklichen Einflußgrenze) weiter nordwärts
bis Maan hin bedroht würde. Meine eigne Vorstellung vom Wesen des
arabischen Krieges war noch unzulänglich. Ich hatte noch nicht
erkannt, daß im Predigen der Sieg lag und Kämpfen nur Blendwerk
war. Vorläufig suchte ich noch beides zu vereinen; da es Faisal
glücklicherweise vorzog, der Menschen Sinn zu wandeln, statt Bahnen
zu unterbrechen, gewann das Predigen die Oberhand.

		Seine nördlichen Nachbarn, die Howeitat an der Küste, hatte er
schon gewonnen. Nun sandte er Boten zu den Beni Atijeh, einem
volkreichen Stamm im Nordosten. Ihr Oberherr, Asi ibn Atijeh,
erschien vor Faisal und schwor ihm Treue. Sein Hauptbeweggrund war
Eifersucht auf seine Brüder, so daß wir von ihm keine tätige Hilfe
erwarteten, aber das Bündnis mit ihm gab uns freien Durchzug durch
das Gebiet seines Stammes. Weiter nördlich saßen verschiedene
Stämme, die alle Nuri Schaalan Gehorsam schuldeten, dem großen Emir
der Rualla, und, neben dem Scherif, Ibn Saud und Ibn Raschid, dem
vierten unter den etwas zweifelhaften Wüstenherrschern.

		Nuri war ein alter Mann, der schon dreißig Jahre über die Stämme
von Anaseh herrschte. Er gehörte zu der vornehmsten Familie der
Rualla, hatte aber selbst auf keinerlei Vorrang in ihr Anspruch,
weder durch Geburt, noch durch Kriegsruhm oder besondere
Beliebtheit. Die Oberherrschaft gewann er lediglich durch seine
Charakterstärke, nachdem er vorher zwei seiner Brüder umgebracht
hatte. Später fügte er seiner Gefolgschaft noch die Scherarat und
andere Stämme an, und im ganzen Gebiet seiner Herrschaft galt sein
Wort schlechthin als Gesetz. Er besaß nichts von der üblichen
diplomatischen Geschmeidigkeit des arabischen Scheiks; ein Wort,
und der Widerspruch war erledigt – oder auch der Widersprechende.
Alle hielt er [bookmark: page217] in Furcht und Gehorsam; und für den
Durchmarsch durch sein Gebiet brauchten wir seine Einwilligung.

		Glücklicherweise war sie nicht schwer zu bekommen. Faisal hatte
sich schon seit Jahren seiner Gunst versichert und sie durch
Austausch von Geschenken aus Medina und Janbo sich zu erhalten
gewußt. Jetzt wurde von Wedsch aus Fais el Ghusein zu ihm
geschickt; und auf dem Weg dorthin begegnete er Ibn Dughmi, einem
der Führer der Rualla, der uns die sehr willkommene Gabe von
einigen hundert vortrefflichen Lastkamelen brachte. Nuri hielt zur
Zeit natürlich noch Freundschaft mit den Türken. Seine Märkte waren
Damaskus und Bagdad, und die Türken konnten, falls sie Verdacht
schöpften, binnen drei Monaten seine Stämme aushungern. Aber wir
wußten, daß wir im entscheidenden Augenblick auf seine Waffenhilfe
rechnen konnten; bis dahin galt es, mit allen Mitteln seinen Bruch
mit der Türkei zu beschleunigen.

		Gewährte er uns seine Gunst, so stand uns der Sirhan offen, eine
berühmte Durchgangsstraße mit guten Lagerplätzen und zahlreichen
Wasserstellen, die sich in einer Kette von Senkungen von El Dschof
im Südosten, der Hauptstadt Nuris, nordwestlich bis nach Asrak nahe
Dschebel Drus in Syrien erstreckte. Wir brauchten den freien
Durchmarsch durch den Sirhan, um die Zelte der östlichen Howeitat
zu erreichen, jener berühmten Abu Taji, deren Oberherr Auda war,
der größte Kampfheld Nordarabiens. Nur mit Hilfe Audas abu Taji
konnten wir die Stämme zwischen Maan und Akaba so nachdrücklich zu
unseren Gunsten in Bewegung bringen, daß sie bei der Eroberung des
von den Türken besetzten Akaba und seiner Berge mitwirkten. Und nur
mit seiner tätigen Unterstützung durften wir es wagen, von Wedsch
aus die lange Strecke bis nach Maan vorzustoßen. Seit den Tagen in
Janbo hatten wir ihn umworben und uns bemüht, ihn für unsere Sache
zu gewinnen.

		In Wedsch taten wir in dieser Beziehung einen großen Schritt
vorwärts: Ibn Saal, der Vetter Audas und Anführer der Abu Taji im
Kriege, kam am 17. Februar an. Dieser Tag war überhaupt in jeder
Hinsicht ein Glückstag. Schon in der Morgenfrühe erschienen fünf
Häuptlinge der Scherarat aus der Wüste [bookmark: page218] östlich von Tebuk und
brachten als Geschenk Eier des arabischen Straußes, deren es viele
gab in ihrem abgelegenen Wüstenstrich. Danach meldeten die Sklaven
Dhaif-Allah abu Tijur, einen Vetter von Hamd ibn Dschasi, dem
Oberhaupt der mittleren Howeitat auf der Hochfläche von Maan. Sie
waren zahlreich und mächtig, vortreffliche Krieger, aber in
Blutfehde mit ihren Vettern, den Nomaden Abu Taji, wegen eines
uralten Streites zwischen Auda und Hamd. Daß sie von so weither
kamen, um uns zu begrüßen, schmeichelte uns natürlich, wenn uns
auch nicht viel damit geholfen war, denn sie eigneten sich weit
weniger als die Abu Taji für den geplanten Angriff gegen Akaba.

		Gleich nach ihm kam ein Vetter von Nawwaf, Nuri Schaalans
ältestem Sohn, und brachte von Nawwaf eine schöne Stute als
Geschenk für Faisal. Die Schaalan und die Dschasi, die in
Feindschaft miteinander lebten, funkelten sich mit bösen Augen an,
daher trennten wir die Parteien und richteten schnell ein neues
Gastlager ein. Nach den Rualla wurde Abu Tageiga gemeldet, das
Oberhaupt der seßhaften Howeitat an der Küste. Er brachte die
ehrerbietigen Grüße seines Stammes und die Siegerbeute von Dhaba
und Moweilleh, den beiden letzten Ausgängen der Türken zum Roten
Meer. Faisal machte ihm auf dem Teppich neben sich Platz und sprach
ihm seinen wärmsten Dank aus für die Rührigkeit seines Stammes.
Dank ihnen waren uns alle ferneren Zugangsstraßen in das Gebiet von
Akaba geöffnet, die, obwohl für Truppenbewegungen zu unwirtlich,
doch geeignet waren, um von da den Aufstand weiterzutragen, und
mehr noch, um auf diesem Wege rasche Nachrichten zu erhalten.

		Am Nachmittag erschien dann Ibn Saal, in Begleitung von zehn
weiteren Gefolgsmännern Audas. Er küßte Faisal die Hand, einmal für
Auda und dann einmal für sich selbst, setzte sich und erklärte, daß
er von Auda komme, um dessen Grüße zu bestellen und nach Befehlen
zu fragen. Faisal, bei aller Höflichkeit, ließ nichts von seiner
Freude merken und stellte ihn feierlich seinen Blutsfeinden, den
Dschasi Howeitat vor. Ibn Saal grüßte sie sehr gemessen. Später
hatten wir mit ihm eine [bookmark: page219] längere Privatunterhaltung; und Faisal
entließ ihn mit reichen Geschenken, noch reicheren Versprechungen
und der persönlichen Botschaft an Auda, daß sein Verlangen nicht
eher gestillt wäre, als bis er ihn Auge in Auge in Wedsch begrüßt
hätte. Die Ritterlichkeit Audas war hochberühmt, doch für uns war
er eine unbekannte Größe, und in der letzthin entscheidenden
Unternehmung gegen Akaba durften wir uns nicht den geringsten
Fehlgriff leisten. Er mußte persönlich kommen, damit wir uns über
ihn klar werden und in seiner Gegenwart, unter seiner Mitwirkung
den zukünftigen Plan entwerfen konnten.

		Abgesehen von all diesen erfreulichen Zwischenfällen verbrachte
Faisal seinen Tag nicht viel anders als sonst. Mein Tagebuch
schwoll an von der Fülle der Neuigkeiten. Auf der Straße nach
Wedsch wimmelte es von Freiwilligen, Gesandtschaften und großen
Scheiks, die kamen, um Treue zu schwören. Durch den Anblick dieses
ständigen Zustroms wurden auch die lauen Billi zu größerem Eifer
für unsere Sache angespornt. Faisal ließ alle neuen Anhänger
feierlich auf den Koran in seinen Händen schwören: »Zu verweilen,
wenn er verweilte, zu marschieren, wenn er marschierte, keinem
Türken Gehorsam zu leisten, freundlich zu verfahren mit jedem
Arabischsprechenden (sei er Bagdader, Aleppiner, Syrier oder reinen
Blutes) und über Leben, Familie und Besitz die Freiheit zu
stellen.«

		Auch unternahm es Faisal, die einander feindlichen Stämme vor
sich kommen zu lassen und ihre Fehden zu schlichten. Zwischen den
Parteien wurde eine Gewinn- und Verlustrechnung aufgestellt. Faisal
sorgte für einen maßvollen Ausgleich; und oft bezahlte er den
verbleibenden Rest oder steuerte doch aus seinem Vermögen dazu bei,
um den Streit möglichst bald aus der Welt zu schaffen. Während
zweier Jahre arbeitete Faisal so daran, all die zahllosen
Partikelchen, aus denen das arabische Volk bestand, in ihrer
natürlichen Ordnung aneinanderzufügen und die Vereinigten mit
seiner Idee des Kampfes gegen die Türkei zu beseelen. In
keinem der Gebiete, das er durchzogen hatte, blieb eine Blutfehde
zurück; er selbst galt in ganz Westarabien als oberste Instanz,
letzthin gültig und unanfechtbar. [bookmark: page220]

		Und er zeigte sich würdig dieses Ruhmestitels. Niemals fällte er
eine Entscheidung nur teilweise oder mit so unpraktischer
Gerechtigkeit, daß daraus wohl oder übel neue Zwistigkeiten
entstehen mußten. Nie, daß ein Araber sein Urteil anfocht oder
seine Weisheit und richterliche Kompetenz in Stammesangelegenheiten
anzweifelte. Durch sein geduldiges Abwägen von Recht und Unrecht,
durch seinen Takt, sein erstaunliches Gedächtnis gewann er Gewalt
über die Nomaden von Medina bis Damaskus und weiter. Man sah in ihm
eine Macht jenseits des Stammes, höher als das Stammeshaupt und
erhaben über Neid und Mißgunst. Die arabische Bewegung wurde im
besten Sinne national, seitdem alle Araber in ihr geeinigt waren
und jederlei Sonderinteresse um ihretwillen schweigen mußte. Und
zum Haupt dieser Bewegung hatte sich kraft seiner Eignung und
Fähigkeit rechtmäßig der Mann aufgeschwungen, der sich diesem Platz
gewachsen zeigte in den wenigen Wochen des Triumphs, wie in den
langen Monaten der Enttäuschung nach der Befreiung von
Damaskus.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel

		Mitten in diese erfreuliche Tätigkeit kam dringende Botschaft
von Clayton mit der Weisung, in Wedsch die »Nur el Bahr«, ein
ägyptisches Patrouillenboot, abzuwarten, die in zwei Tagen ankommen
und wichtige Nachrichten für mich bringen würde. Ich war nicht ganz
auf dem Posten und daher für die Wartezeit um so dankbarer. Das
Schiff traf am angekündigten Tage ein und landete MacRury, der mir
die Abschrift ausführlicher telegraphischer Weisungen
Dschemal-Paschas an Fakhri in Medina aushändigte. Sie kamen von
Enver und dem deutschen Generalstab in Konstantinopel und ordneten
an, daß Medina sofort aufgegeben und von den Truppen geräumt werden
sollte, die beschleunigt über Hedieh, El Ola und Tebuk bis nach
Maan marschieren sollten, wo eine neue Kopfstation und eine
befestigte Stellung eingerichtet würden. [bookmark: page221] [bookmark: page222] [bookmark: page223]
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Ali ibn el Hussein.
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		Diese Räumung wäre den Arabern äußerst gelegen gekommen. Aber
unsere ägyptische Armee war stark beunruhigt durch die Aussicht,
daß fünfundzwanzigtausend Anatolier mit einer die Stärke eines
Korps überschreitenden Artillerie plötzlich an der Bersaba-Front
erscheinen würden. Clayton wies in seinem Schreiben darauf hin, daß
die Sache von größter Wichtigkeit wäre und man alles unternehmen
müsse, um Medina zu nehmen oder doch seine Besatzung beim Ausrücken
auseinanderzutreiben. Newcombe war an der Bahn, um eine Anzahl
Sprengungen vorzunehmen, so daß zur Zeit die Verantwortung mir
zufiel. Ich fürchtete, daß wenig zur rechten Zeit geschehen konnte,
denn die Nachrichten waren schon ein paar Tage alt, und die Räumung
der Stadt sollte sofort begonnen werden.

		Wir setzten Faisal die Lage in aller Offenheit auseinander und
erklärten, daß die Interessen der Alliierten in diesem Fall das
Opfer oder zum mindesten den Aufschub eines Vorteils der Araber
verlangten. Wie stets, zeigte er sich einer Forderung der Ehre
gegenüber zugänglich und erklärte sich sofort bereit, sein
möglichstes zu tun. Wir überlegten, was wir an Kräften verfügbar
hätten, und trafen Vorkehrungen, sie gegen die Bahnlinie
vorzuschieben. Scherif Mastur, ein zuverlässiger, ruhiger alter
Mann, und Rasim sollten mit den Stämmen der auf Maultieren
berittenen Infanterie und einem Geschütz direkt nach Fagair rücken,
der ersten guten Wasserstelle nördlich vom Wadi Ajis, um den ersten
von Abdullas Gebiet nordwärts liegenden Abschnitt der Bahn zu
besetzen.

		Ali ibn el Hussein sollte von Dscheda aus den nächsten Abschnitt
der Strecke nördlich Mastur überwachen. Ibn Mahanna erhielt
Weisung, dicht an El Ola heranzurücken und es zu beobachten.
Scherif Nasir bekam Befehl, bei Kalat el Muassam stehenzubleiben
und seine Leute zum Eingreifen zusammenzuhalten. Ich schrieb an
Newcombe und bat ihn zurückzukommen. Der alte Mohammed Ali sollte
von Dhaba aus nach einer Oase bei Tebuk vorrücken, so daß wir auch
dort zur Stelle waren, falls die Türken so weit kommen sollten. Auf
diese Weise waren die ganzen hundertfünfzig Meilen der Bahnstrecke
[bookmark: page224] unseres
Bereichs besetzt, während Faisal selbst in Wedsch bereit stehen
sollte, um von da aus jedem Abschnitt im Notfall zu Hilfe zu
kommen.

		Mir lag es ob, zu Abdulla nach dem Wadi Ajis zu gehen, um
festzustellen, warum er seit zwei Monaten untätig geblieben war,
und ihn zu bestimmen, die Türken anzugreifen, wenn sie aus ihren
Stellungen herauskamen. Ich hoffte, die Türken am Abmarsch
verhindern zu können, wenn wir so zahlreiche kleine Überfälle auf
die ausgedehnte Bahnlinie unternähmen, daß der Verkehr ernstlich
ins Stocken kam und die Ansammlung der nötigen Vorräte für ihre
Truppen auf jeder größeren Station undurchführbar wurde. Die
Besatzung von Medina war knapp an Lasttieren und konnte daher nur
wenig mitführen. Enver hatte sie angewiesen, Geschütze und Vorräte
auf Züge zu verladen, diese Züge dann in ihre Truppenkolonnen
einzureihen und so zusammen die Bahnlinie entlang nach Norden zu
marschieren. Das war eine ganz ungewohnte Maßnahme, und wenn wir
nur zehn Tage Zeit gewannen, um unsere Aufstellung zu vollenden,
dann würden wir die Türken, falls sie eine derartige
Ungeschicklichkeit begingen, völlig aufreiben können.

		Am nächsten Tag verließ ich Wedsch, krank und kaum fähig zu
einer langen Reise; dazu hatte Faisal mir noch in der Eile und dem
Vielerlei seiner Beschäftigung eine recht sonderbare
Begleitmannschaft zusammengestellt. Sie bestand aus vier Rifaa und
einem Merawi-Dschuheina als Führern, ferner Arslan, einem syrischen
Offiziersburschen, der mir Brot und Reis zubereitete und nebenbei
den Arabern als Prügeljunge diente, dann vier Ageyl, einem
Marokkaner und einem Ateibi, Suleiman mit Namen. Die Kamele waren
sehr mager infolge der schlechten Weideverhältnisse in diesem
dürren Billi-Land, so daß wir nur langsam vorwärts kommen
würden.

		Unser Aufbruch verzögerte sich immer wieder, bis wir uns
schließlich gegen neun Uhr abends zögernd in Bewegung setzten; aber
ich wollte durchaus noch vor Morgengrauen aus der Gegend von Wedsch
fortkommen. So ritten wir vier Stunden und schliefen dann. Am
nächsten Tage machten wir zwei Märsche von je fünf Stunden und
lagerten bei Abu Serebat, [bookmark: page225] an der gleichen Stelle wie im letzten Winter. Der
große Tümpel war in den zwei Monaten nur wenig eingeschrumpft, aber
das Wasser war bedeutend salziger. Ein paar Wochen danach war es
schon nicht mehr trinkbar. Ein seichter Brunnen in der Nähe sollte,
wie man uns sagte, leidlich gutes Wasser haben. Ich unterließ es
hinzureiten, da mir durch den Ausschlag auf meinem Rücken und hohes
Fieber jede Bewegung des Kamels heftige Schmerzen verursachte und
ich außerdem müde war.

		Lange vor Morgengrauen ritten wir weiter; und nach Überquerung
des Hamdh verirrten wir uns in dem unübersichtlichen Hügelgelände
von Agunna. Bei Tagesanbruch fanden wir die Richtung wieder und
ritten über eine Wasserscheide steil nach El Khubt hinunter, einer
von Höhen umschlossenen Ebene, die sich bis zum Sukhur erstreckte,
jenen blasenförmigen Granitbergen, die uns auf dem Weg von Um
Ledschj her aufgefallen waren. Der Boden war dicht mit Koloquinten
bedeckt, deren Ranken und Früchte festlich im Frühlicht glänzten.
Der Dschuheina meinte, Blätter und Stiele gäben ein ausgezeichnetes
Futter für die Pferde, die daran gewöhnt wären, und bewahrten sie
viele Stunden lang vor Durst. Die Ageyl sagten, das beste
Abführmittel wäre, Kamelmilch aus Näpfen der abgeschälten Rinde zu
trinken. Der Ateibi erklärte, bei ihm genüge es schon zur Wirkung,
wenn er sich mit dem Saft der Früchte die Fußsohlen einreibe. Der
Marokkaner Hamed meinte, daß das trockene Mark guten Zunder ergäbe.
Aber in einem Punkt waren sie alle einer Meinung: daß sich die
ganze Pflanze nicht als Futter für Kamele eigne, sogar schädlich
sei.

		Während dieses Gesprächs ritten wir drei gute Meilen durch die
Khubt und kamen über einen niedrigen Bergrücken in ein anderes
kleineres Tal. Wir konnten nun sehen, daß vom Sukhur zwei Gipfel
dicht nebeneinander nach Nordosten zu standen, graugrün gestreifte
Pfeiler aus vulkanischem Gestein, rötlich gefärbt an den Stellen,
wo er vor dem Sonnenbrand und dem Zernagen durch Sandstürme
geschützt war. Der dritte, Sakhara, etwas abseits stehend, hatte
jene eigentümliche blasenartige Form, die schon früher meine
Neugier erregt hatte. Von der Nähe sah er eher wie ein riesiger
Fußball aus, zur Hälfte im [bookmark: page226] Boden vergraben. Er war ebenfalls bräunlich
gefärbt. Die Süd- und die Ostseite waren glatt und eben, und sein
regelmäßiger, gewölbter Gipfel, glatt geschliffen und glänzend, war
von feinen Rissen durchzogen, die wie Steppnähte darüber hinliefen;
es war überhaupt einer der seltsamsten Berge in dem an sonderbaren
Bergformen reichen Hedschas. Wir ritten durch dünnen Sprühregen,
der wunderbar schön vom Sonnenlicht durchleuchtet wurde, langsam
dem Berge zu.

		Unser Weg führte zwischen dem Sakhara und dem Sukhur eine enge
Schlucht hinan, mit Sandboden und kahlen steilen Wänden. Weiter
hinauf wurde das Gelände schwierig. Wir mußten Schichten rauhen
Gesteins hinaufklettern und längs einer großen Bruchspalte zwischen
zwei überhängenden Felsen aus hartem, rotem Gestein. Die Paßhöhe
war messerscharf, und von da führte eine schwer zugängliche
Schlucht hinab, halb versperrt durch einen herabgestürzten
Felsblock, der bedeckt war mit den eingehämmerten Stammeszeichen
all der Generationen, die über diesen Weg gekommen waren. Dahinter
öffneten sich mit Bäumen bestandene Mulden, in denen sich im Winter
die Regenströme sammelten, die von den glatten Seiten des Sukhur
herabflossen. Hier und da trat das Granitgestein zutage, und die
noch feuchten Wasserrinnen hatten ein Bett von schönem, silbrig
schimmerndem Sand. Der Abfluß erfolgte nach Heiran zu.

		Danach gelangten wir in eine Wirrnis von Granittrümmern, in
wildem Durcheinander zu niedrigen Wällen aufgetürmt, zwischen denen
wir uns hindurchschlängelten, wo immer ein gangbarer Weg für unsere
zögernden Kamele zu finden war. Bald nach Mittag ging die Gegend in
ein breites, waldiges Tal über, durch das wir eine Stunde lang
aufwärts ritten, bis die Schwierigkeiten von neuem begannen. Wir
mußten absitzen und unsere Tiere einen engen Bergpfad hinaufführen,
über unregelmäßige Felsstufen, die von jahrelanger Abnutzung so
glatt geschliffen waren, daß sie bei feuchtem Wetter gefährlich
werden konnten. Sie führten uns über einen großen Bergrücken und
hinab über kleine Hügel und Täler hinweg und später über einen
zweiten felsigen Zickzackweg ein Strombett [bookmark: page227] hinunter. Dieses wurde bald so
eng, daß es beladenen Kamelen keinen Durchgang mehr bot, und der
Weg verließ es wieder und wand sich an der Bergwand aufwärts, mit
einem Steilhang über und unter uns. Wir waren froh, als wir nach
einer Viertelstunde einen hohen Sattel erreichten, auf dem frühere
Reisende kleine Steinhaufen zur Erinnerung oder als Zeichen ihrer
Dankbarkeit aufgeschichtet hatten. Ähnlichen Steinhaufen war ich
auf dem Wege bei Masturah begegnet, während meiner ersten Reise in
Arabien von Rabegh zu Faisal.

		Wir hielten an, um auch unsererseits einen Stein hinzuzufügen,
und ritten dann ein sandiges Tal hinunter zum Wadi Hanbag, einem
breiten, waldreichen Seitental des Hamdh. Nach der zerklüfteten
Gegend, in der wir stundenlang eingeschlossen gewesen waren, hatte
die offene Weite des Hanbag etwas Wohltuendes. Sein sauberes,
weißes Bett wand sich zwischen den Bäumen dahin in einer sanften
Krümmung an steilen roten und braunen Felsen vorbei nach Norden zu;
man konnte seinen Lauf ein bis zwei Meilen weit aufwärts und
abwärts verfolgen. An den tiefer gelegenen Sandhängen des
Seitentals sproßte grünes Gesträuch und Gras, und wir rasteten eine
halbe Stunde, damit unsere ausgehungerten Kamele sich an dem
saftigen gesunden Futter erlaben konnten.

		Seit Bir el Wahedi hatten sie es nicht so gut gehabt, und nun
rissen sie das Gras gierig aus und schlangen es ungekaut hinunter,
um es zu gelegener Zeit mit Muße wiederzukäuen. Dann überquerten
wir das Tal bis zu einer großen Abzweigung, die gerade gegenüber
der Stelle unseres Eintritts lag. Es war das gleichfalls sehr
schöne Wadi Kitan. Sein Kiesgrund, ohne jedes Felsgeröll, war dicht
mit Bäumen bestanden. Zur Rechten erhoben sich niedrige Berge, zur
Linken größere Höhen, der Dschidhwa, parallel zueinander
verlaufende steile Grate aus brüchigem Granit, rot aufglühend jetzt
in der zwischen regenträchtigen Wolkenbänken untergehenden
Sonne.

		Schließlich schlugen wir das Lager auf; und nachdem die Kamele
entladen und auf die Weide getrieben waren, legte ich mich unter
die Felsen nieder, um zu ruhen. Ich war schwer geplagt durch
Kopfschmerz und hohes Fieber, Begleiterscheinungen [bookmark: page228] eines heftigen
Dysenterieanfalls, der mich während des ganzen Rittes gequält und
zweimal am Tage zu kurzen Ohnmachtsanfällen geführt hatte, als die
schwierigen Stellen des Aufstiegs zuviel meiner Kraft verbrauchten.
Die Dysenterie, in der Form, wie sie an der arabischen Küste
auftritt, fällt meist wie ein Hammerschlag über die Kranken her und
wirft sie für einige Stunden völlig nieder. Danach geht das Ärgste
vorüber, aber sie läßt eine merkwürdige Schlaffheit zurück und eine
wochenlang anhaltende Neigung zu plötzlichen
Nervenzusammenbrüchen.

		Meine Leute hatten sich den ganzen Tag über gezankt, und während
ich bei den Felsen ruhte, hörte ich einen Schuß fallen. Ich achtete
nicht weiter darauf, da es in dem Tal Hasen und Vögel gab; aber
kurz darauf kam Suleiman, veranlaßte mich aufzustehen und führte
mich quer über das Tal zu einer Ausbuchtung in den Felsen. Dort lag
einer der Ageyl, ein Mann aus Boreideh, mausetot, mit einer Kugel
durch die Schläfen. Der Schuß mußte aus nächster Nähe abgefeuert
worden sein, da die Haut um die Wunde herum verbrannt war. Die
anderen Ageyl rannten wie irrsinnig umher; und als ich sie fragte,
was geschehen wäre, erzählte mir Ali, ihr Anführer, daß Hamed, der
Marokkaner, den Mord begangen habe. Ich hatte eigentlich Suleiman
in Verdacht, wegen der Blutfehde zwischen den Atban und Ageyl, die
in Janbo und Wedsch entbrannt war; aber Ali versicherte mir,
Suleiman wäre mit ihm zusammen dreihundert Yard weiter talaufwärts
gewesen, um Brennholz zu sammeln, als der Schuß abgefeuert wurde.
Ich schickte alle aus, nach Hamed zu suchen, und ging nach dem
Gepäck zurück mit dem Gedanken, daß gerade an diesem einen Tage, wo
ich krank war, nicht das noch hätte zu geschehen brauchen.

		Als ich wieder an meinem Platz lag, hörte ich ein Rascheln. Ich
öffnete langsam die Augen und erblickte Hameds Rücken, wie er sich
über seine Satteltaschen beugte, die gerade neben meinem Felsen
lagen. Ich zog meinen Revolver und rief ihn an. Er hatte sein
Gewehr fortgelegt, um das Sattelzeug aufzuheben, und so war er mir
ausgeliefert, bis die anderen kamen. Sofort wurde Gericht gehalten,
und Hamed gestand nach [bookmark: page229] einigem Zögern, er wäre mit Salem in Streit
gekommen, hätte plötzlich rot vor den Augen gesehen und ihn
niedergeschossen. Damit war die Untersuchung beendet. Die Ageyl,
Verwandte des Ermordeten, verlangten Blut um Blut. Die anderen
traten ihnen bei, und vergebens versuchte ich, den sanften Ali
umzustimmen. Mein Kopf schmerzte vor Fieber, und ich konnte keinen
Gedanken fassen; aber auch wenn ich gesund und im Vollbesitz meiner
Beredsamkeit gewesen wäre, hätte ich Hamed kaum freibekommen; denn
Salem war ein guter Kamerad gewesen, und seine Ermordung war ein
durch nichts gerechtfertigtes Verbrechen.

		Und dann kam das Entsetzliche, das den zivilisierten Menschen
veranlassen könnte, den Richter wie die Pest zu meiden, hätte
dieser nicht den Bedürftigen, der ihm gegen Bezahlung als Henker
dient. Es gab noch mehr Marokkaner in unserem Heer, und einen von
ihnen durch die Ageyl in Blutrache töten zulassen, konnte
Vergeltungstaten heraufbeschwören, die unsere Einigkeit gefährdet
hätten. Es mußte also eine förmliche Hinrichtung stattfinden, und
da ich keinen Ausweg sah, eröffnete ich Hamed schließlich, daß er
zur Sühne für sein Verbrechen sterben müsse, und nahm selbst die
Last auf mich, ihn zu töten. Vielleicht, daß man mich nicht als
geeignetes Objekt einer Blutrache ansehen würde. Zum mindesten aber
blieben meine Begleiter von jedem Racheakt verschont, denn ich war
ein Fremder und ohne Verwandtschaft.

		Ich führte den Verurteilten in eine enge Seitenschlucht – einen
feuchten, dämmerigen, mit Unkraut bewachsenen Ort. Das sandige Bett
war von Wassertropfen durchlöchert, die beim letzten Regen von den
Felsen herabgesprüht waren. Am Ende verengerte sie sich zu einer
nur wenige Zoll breiten Spalte. Die Seitenwände gingen senkrecht in
die Höhe. Ich blieb am Eingang stehen und gab ihm ein paar Minuten
Zeit, während der er weinend auf dem Boden kniete. Dann hieß ich
ihn aufstehen und schoß ihn durch die Brust. Er fiel auf das
Unkraut nieder, das Blut rann ihm in Strömen über die Kleider, er
schrie und wälzte sich umher, so daß er mir fast bis vor die Füße
rollte. Ich schoß nochmals, aber ich zitterte so, daß ich ihm nur
das [bookmark: page230]
Handgelenk zerschmetterte. Er schrie weiter, nur weniger laut, und
lag nun auf dem Rücken mit den Füßen zu mir hin. Ich beugte mich
vor und schoß ihm ein letztes Mal seitlich in den Hals unter der
Kinnlade. Durch seinen Körper lief noch ein Beben, und ich rief die
Ageyl herbei, die ihn an der Stelle, wo er lag, begruben. Danach
zog sich eine schlaflose Nacht endlos dahin, bis ich lange vor Tag
meine Leute aufscheuchte und sie aufladen ließ, in dem Verlangen,
so rasch als möglich vom Wadi Kitan fortzukommen. Man mußte mich in
den Sattel heben.

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel

		Bei Morgengrauen überstiegen wir einen kurzen steilen Paß, der
uns aus dem Wadi Kitan in das Hauptentwässerungstal des jenseitigen
Berglandes brachte. Wir bogen seitwärts in das Wadi Reimi ein, ein
Nebental, um Wasser zu nehmen. Einen eigentlichen Brunnen gab es
dort nicht, nur eine Versickerungsgrube im steinigen Bett des
Tales; wir fanden sie hauptsächlich mit der Nase, wenn auch der
Geschmack, zwar ebenso faulig, doch merkwürdigerweise ganz anders
war als der Geruch. Wir füllten unsere Wasserschläuche auf; Arslan
buk Brot und wir rasteten zwei Stunden. Dann ritten wir weiter
durch das Wadi Amk, ein ebenes grünes Tal, wo die Kamele ein
angenehmes Gehen fanden.

		Sobald sich der Amk westwärts wandte, überquerten wir ihn und
stiegen aufwärts zwischen Pfeilern aus verworfenem grauen Granit,
wie er für das Hochland des Hedschas charakteristisch ist. Der
Engpaß stieg eine kurze Strecke an bis zum Fuß einer mit
natürlichen Stufen versehenen Rampe, sehr brüchig, gewunden und
schwierig für Kamele. Danach ritten wir eine Stunde lang durch ein
offenes Tal mit niedrigen Höhen zur Rechten und Bergen zur Linken.
In den Kalksteinsenken gab es Wassertümpel, und unter den schönen
Bäumen in der Niederung standen Zelte der Merawin. Die Hänge waren
sehr fruchtbar, und überall sah man weidende Ziegen- und
Schafherden. Die [bookmark: page231] Araber gaben uns Milch; für meine Ageyl war es
die erste Milch, die sie in den zwei Jahren der Dürre bekommen
hatten.

		Der Aufstieg aus dem Tal, besonders weiter oben hin, war äußerst
schwierig und der Abstieg jenseits zum Wadi Marrakh nahezu
lebensgefährlich; aber die Aussicht von der Höhe aus entschädigte
uns für alles. Das Wadi Marrakh lief wie eine breite, friedvolle
Avenue zwischen zwei geraden senkrechten Bergwänden dahin und
mündete vier Meilen weiter in eine Art Arena, in der Täler von drei
Seiten einzumünden schienen. Vor dem Zugang waren Hügel aus
unbehauenen Steinen errichtet. Als wir eintraten, sahen wir, daß
die grauen Bergwände allseitig im Halbkreis zurückwichen. Vor uns
im Süden war die Krümmung des Tals durch eine gerade Wand oder
Stufe aus blauschwarzer Lava versperrt, die sich über einer kleinen
Gruppe von Dornbäumen erhob. Wir ritten darauf zu und legten uns
dann in ihrem spärlichen Schatten nieder, dankbar für jeden Schein
von Kühle in dieser stickigen Luft.

		Der Tag, jetzt auf der Mittagshöhe, war sehr heiß; meine
Schwäche hatte so zugenommen, daß ich kaum noch den Kopf heben
konnte. Die heißen Windstöße preßten sich wie feurige Hände gegen
das Gesicht und brannten in unseren Augen. Ich hatte so große
Schmerzen, daß ich keuchend durch den Mund atmen mußte; der Wind
zerbarst mir die Lippen und dörrte die Kehle aus, bis sie so
trocken war, daß ich nicht mehr sprechen konnte und jedes Schlucken
eine Qual wurde; trotzdem verlangte mich immerfort zu trinken, und
vor Durst konnte ich nicht stilliegen und fand nicht die Ruhe, nach
der ich mich sehnte. Und dazu plagten mich noch die Fliegen.

		Das Talbett bestand aus feinem Quarzkies und weißem Sand. Sein
Geglitzer drängte sich zwischen die Augenlider; und der ganze Boden
schien zu tanzen, wenn der Wind die blassen Spitzen des harten
Grases hin- und herbewegte. Die Kamele liebten dieses Gras, das in
Büscheln auf schiefergrünen Halmen etwa sechzehn Zoll hoch wuchs.
Sie schlangen große Mengen davon hinunter, bis unsere Leute sie
forttrieben und sie neben mir zum Niederlegen brachten. Ich bekam
einen förmlichen Haß auf die Tiere, denn vom vielen Fressen stank
ihr [bookmark: page232] Atem,
und immerfort, sobald sie einen Bissen wiedergekäut und
hinuntergeschluckt hatten, würgten sie mit gurgelndem Geräusch
einen neuen aus ihrem Magen herauf, bis grüner Geifer über die
Backenzähne zwischen ihren schlaffen Lefzen hervorrann und über ihr
sackiges Kinn herabtropfte.

		Als ich so voller Wut dalag, warf ich einen Stein nach dem
nächstliegenden; es sprang auf und tappte hinter meinem Kopf herum.
Schließlich spreizte es die Hinterbeine und ließ sein Wasser in
breitem, stinkendem Strahl; ich war von der Hitze, der Schwäche und
den Schmerzen so mitgenommen, daß ich einfach liegenblieb und
hilflos herumschrie. Die Leute waren gegangen, um Feuer anzumachen
und eine Gazelle zuzubereiten, die einer von ihnen geschossen
hatte. Und ich dachte daran, wie schön für mich diese Rast an einem
anderen Tage gewesen wäre, denn die Berge waren seltsam geformt und
in lebhaften Farben. Ihr Sockel zeigte das warme Grau von altem
aufgespeicherten Sonnenlicht, und längs der Gipfel liefen schmale,
granitfarbene Steinadern, meist paarweise nebeneinander, fast den
Konturen der Höhenlinie folgend, wie die rostigen Schienen einer
verlassenen Berg- und Talbahn. Arslan meinte, die Berge wären
gezackt wie Hahnenkämme, eine noch schärfere Beobachtung.

		Nachdem die Leute gegessen hatten, saßen wir wieder auf und
erstiegen leicht die erste Welle der Lavaflut. Sie war kurz, ebenso
wie die zweite, auf deren Kamm eine breite Terrasse lag, mit einer
Anschwemmung von Sand und Kies in der Mitte. Die Lava bestand aus
einem nahezu gleichmäßigen Untergrund von rostroter
Gesteinsschlacke, über dem Gruppen loser Steine verstreut lagen.
Die weiteren Stufen stiegen nach Süden zu an; wir aber wandten uns
nach Westen, das Wadi Gara hinauf.

		Gara ist früher vielleicht eine Granitmulde gewesen, in deren
Bett die Lava herabgeflossen war, sie allmählich ausfüllend und
sich in der Mitte hoch aufwölbend. Zwischen der Lava und den
Bergwänden waren beiderseits tiefe, trogartige Senkungen, die vom
Regenwasser ausgefüllt wurden, wenn immer das Unwetter in den
Bergen losbrach. Der Lavastrom hatte sich, indes er erstarrte, wie
ein Tau gewunden, war abgerissen, um [bookmark: page233] sich wirr in sich selbst zu verkrümmen
und ineinander zu schlingen. Die Oberfläche war mit
Gesteinstrümmern bedeckt, zwischen denen hindurch viele
Generationen von Kamelkarawanen sich mühselig einen kaum gangbaren
Weg gebahnt hatten.

		Stundenlang kämpften wir uns hindurch, nur ganz langsam vorwärts
kommend, wobei die Kamele jedesmal, wenn ihr Fuß auf die scharfen
Gesteinsränder trat, schmerzvoll zusammenzuckten. Der Weg war nur
an den hinterlassenen Mistspuren, an der etwas blaueren Färbung der
abgeschliffenen Steinplatten zu erkennen. Die Araber erklärten den
Weg für ungangbar nach Eintritt der Dunkelheit, was wohl zutreffen
mochte, denn wir liefen Gefahr, unsere Tiere zuschanden zu reiten,
sobald wir sie in unserer Ungeduld zu größerer Eile antrieben. Aber
kurz vor fünf Uhr nachmittags wurde der Weg besser. Wir schienen
uns dem höchsten Punkt des Tales, das immer enger wurde, zu nähern.
Vor uns, zu unserer Rechten, lag ein regelrechter Kraterkegel, vom
oberen Rand bis zum Fuß von geraden Furchen durchzogen, der ein
besseres Fortkommen versprach, denn er bestand aus schwarzer Asche,
die wie gesiebt war, unterbrochen hie und da von Stufen härteren
Bodens und Schlacke. Dahinter breitete sich ein anderes Lavafeld
aus, das vielleicht noch älter als die Täler war, denn das Gestein
war geglättet, und dazwischen zogen sich flache Mulden aus Erdreich
hin, dicht mit Gesträuch bewachsen. In einem dieser offenen Gründe
standen Beduinenzelte, deren Besitzer, als sie uns kommen sahen,
uns entgegeneilten und mit gastfreundlicher Gewalt unsere Halfter
ergriffen, um uns nach ihrem Lager zu führen.

		Es stellte sich heraus, daß es Scheik Fahad el Hanscha und seine
Leute waren, alte redselige Krieger, die mit uns nach Wedsch
gezogen waren und Garland begleitet hatten gelegentlich jenes
großen Ereignisses, der Explosion der ersten selbsttätigen Mine
unter einem Truppentransportzug bei der Station Toweira. Fahad
wollte nichts davon hören, daß ich mich ungestört draußen vor
seinem Zelt niederlegte, sondern nötigte mich mit dem
rücksichtslosen Gleichheitssinn der Wüstenbewohner [bookmark: page234] hinein auf einen
unglückseligen Platz inmitten seines Ungeziefers. Dann drängte er
mir einen Napf harntreibender Kamelmilch nach dem anderen auf und
fragte zwischendurch nach Europa, meinem heimatlichen Stamm, den
Kamelweiden in England, dem Krieg im Hedschas und den Kriegen
draußen, nach Ägypten und Damaskus, wie es Faisal ginge, was wir
bei Abdulla wollten und aus welcher verderbten Hartnäckigkeit ich
durchaus Christ bleiben wolle, während doch ihre Herzen und Hände
bereit seien, mich als Gläubigen willkommen zu heißen.

		So vergingen lange Stunden, bis um zehn Uhr abends der
Gasthammel hereingetragen wurde, nun zerlegt und knusperig thronend
auf einem mächtigen Haufen von gebuttertem Reis. Ich aß, wie die
Sitte es verlangte, wickelte mich in meinen Mantel und schlief ein;
meine körperliche Erschöpfung nach dem schlimmsten aller Märsche
machte mich unempfindlich gegen die Massenangriffe der Flöhe und
Läuse. Die Krankheit hatte jedoch meine sonst ziemlich träge
Phantasie aufgepeitscht, die sich in wilden Träumen erging: ich
wanderte nackt eine dunkle Ewigkeit lang über unendliche Lava (sie
sah wie Rührei aus, stahlblau geworden – höchst seltsam das Ganze),
die scharf in die Fußsohlen stach, und irgendetwas Entsetzliches,
vielleicht ein toter Marokkaner, kletterte ständig hinter mir
drein.

		Am Morgen wachten wir zeitig und erfrischt auf; in unseren
Kleidern wimmelte es von schmerzhaftem Geziefer, das sich an uns
mästete. Nachdem mir der eifrige Fahad eine weitere Schüssel Milch
aufgedrängt hatte, war ich imstande, ohne Hilfe zu meinem Kamel zu
gehen und mit einiger Mühe aufzusitzen. Wir ritten das letzte Stück
des Wadi Gara bis zum Kamm hinauf, zwischen schwarzen Aschenkegeln
von einem Krater weiter südlich. Dann bogen wir in ein Seitental
ein, das in einem steilen, felsigen Kamin endete, durch den wir
unsere Kamele hinauftrieben.

		Jenseits hatten wir leichten Abstieg zum Wadi Murrmija, dessen
ganze Mittelsohle von Lava wie verzinktes Eisen erfüllt war,
während zu beiden Seiten Streifen weichen gut gangbaren Sandes
dahinliefen. [bookmark: page235]

		Nach einer Weile kamen wir an einen Spalt in dem Lavastrom, der
als Übergang zur anderen Seite diente. Dort ritten wir hinüber und
fanden die Lava von offenbar sehr gutem Erdreich unterbrochen, denn
es wuchsen Laubbäume darauf und Wiesen breiteten sich aus, übersät
mit Bäumen, der beste Weidegrund während unserer ganzen Reise,
dessen Grün sich wunderbar von dem blauschwarzen Felsgezack ringsum
abhob. Die Lava hatte ihren Charakter verändert. Sie bestand hier
nicht mehr aus Anhäufungen loser Steine, so groß wie ein Schädel
oder eine Hand, die einander abgeschliffen und abgerundet hatten,
sondern aus gebündelten und kristallisierten Rippen metallischen
Gesteins, das barfuß völlig ungangbar war.

		Eine weitere Wasserscheide führte uns zu einem offenen flachen
Tal hinab, wo die Dschuheina acht bis zehn Morgen des spärlichen
Bodens unterhalb eines Gesträuchdickichts bestellt hatten. Sie
erzählten, daß es in der Nachbarschaft noch mehr solcher Felder
gäbe, stumme Zeugen des Mutes und der Ausdauer der Araber. Es hieß
Wadi Chetf, und danach kamen wir wieder über einen zerrissenen
Lavastrom, den schlimmsten, dem wir bisher begegnet waren. Ein
schattenhaft angedeuteter Pfad führte im Zickzack darüber hin. Wir
verloren ein Kamel, das sich beim Straucheln über ein
ausgewaschenes Loch ein Vorderbein brach; und die vielen
umherliegenden Knochen zeigten uns, daß auch andere bei diesem
Übergang nicht vom Mißgeschick verschont geblieben waren. Aber
damit hatte die Lava ein Ende, wie die Führer erklärten; und von
nun an ging es durch flache Täler bequem dahin, zuletzt in einem
langen Trab einen sanften Hang hinan bis zum Dunkelwerden. Der Weg
war so gut, und die Kühle des Tages so erfrischend für mich, daß
wir bei Anbruch der Nacht nicht wie sonst immer gleich haltmachten,
sondern noch eine Stunde lang weiterritten aus dem Stromgebiet des
Murrmija in das des Wadi Ajis, wo wir bei Tleih zum letztenmal
unter freiem Himmel kampierten.

		Ich war froh, daß wir unserem Ziel nahe waren, denn das Fieber
lag schwer auf mir. Ich fürchtete, daß ich vielleicht ernstlich
erkranken könnte; und in solchem Zustand in die Hände der
wohlmeinenden Beduinen zu fallen, war keine angenehme [bookmark: page236] Aussicht. Sie
behandelten jedes Übel dadurch, daß sie dem Patienten an
irgendeiner Stelle seines Körpers, die nach ihrer Meinung mit dem
erkrankten Teil in geheimer Verbindung stand, Löcher einbrannten.
Eine solche Kur mochte erträglich sein für den, der daran glaubte,
war aber eine Marter für den Ungläubigen.

		Der nächste Morgen brachte einen bequemen Ritt durch flache
Täler und über sanfte Rücken in das Wadi Ajis. Abu Markha, seine
nächstgelegene Wasserstelle, erreichten wir wenige Minuten, nachdem
Scherif Abdulla dort haltgemacht hatte und eben Befehl gab, seine
Zelte in einer Akazienlichtung oberhalb des Brunnens aufzuschlagen.
Er hatte sein altes Lager bei Bir el Amri, weiter unterhalb im Tal,
ebenso wie vordem das Lager bei Murabba verlassen, weil der Boden
durch die Ausscheidungen von Mensch und Tier verunreinigt worden
war. Ich übergab ihm Faisals schriftliche Weisungen, setzte ihm die
Lage bei Medina auseinander und die Notwendigkeit, mit größter
Beschleunigung die Bahnlinie zu sperren. Er nahm das meines
Bedünkens sehr gelassen auf; aber ohne mich auf weitere
Vorstellungen einzulassen, setzte ich hinzu, daß ich etwas ermüdet
wäre von der Reise und mich mit seiner Erlaubnis hinlegen und eine
Weile schlafen würde. Er ließ mir ein Zelt neben dem seinigen
aufschlagen, und dort fand ich endlich die langersehnte Ruhe. Ich
hatte tagelang im Sattel gegen meine wachsende Schwäche ankämpfen
müssen, nur um überhaupt hierher zu gelangen; nun, da mit der
Ablieferung meiner Botschaft die Willensanspannung vorüber war,
fühlte ich, daß eine einzige Stunde mehr mir den Zusammenbruch
gebracht haben würde.

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel

		In diesem Zelt nun lag ich fast zehn Tage, so schwach und elend,
daß mein körperliches Ich sich veranlaßt sah, davonzukriechen und
sich zu verbergen, bis die Schmach vorüber war. Wie meist in
solchem Zustand wurde mein Geist klarer, meine [bookmark: page237] Sinne schärften sich; und
so begann ich denn zuletzt, methodisch über den arabischen Aufstand
nachzudenken, eine gewohnte Pflicht, die trotz aller Schmerzen zu
erfüllen war. Er hätte schon längst durchdacht werden müssen; aber
bei meiner ersten Landung im Hedschas war unmittelbares Handeln die
dringendste Notwendigkeit gewesen, und wir hatten getan, was uns
instinktiv das Beste schien, ohne das Warum zu erforschen, noch uns
darüber klar zu werden, worauf wir eigentlich als Letztes
hinauswollten. Der Instinkt, ohne den sicheren Unterbau erworbener
Kenntnis und Überlegung angewandt, war so zu etwas rein Intuitivem,
Weiblichem geworden und ließ nun meine Zuversicht dahinschwinden.
Während dieser erzwungenen Muße begann ich daher, nach einem
Ausgleich zwischen meinem theoretischen Wissen und meinem
praktischen Verhalten zu suchen, und verbrachte die Pausen zwischen
unruhigem Schlaf und Träumen damit, an der Wirrnis unserer
Gegenwart herumzuzupfen.

		Wie gesagt, war ich ebenso unglücklich als Leiter eines
Feldzugs, wie ich Gefallen daran fand, und ich war ungeübt. In der
Theorie des Krieges war ich leidlich belesen, und meine Oxforder
Wißbegier hat mich von Napoleon zu Clausewitz und seiner Schule, zu
Cämerer und Moltke und den neueren Franzosen geführt. Sie waren mir
alle einseitig erschienen, und nachdem ich Jomini und Willisen
eingesehen hatte, war ich schließlich bei den Schriftstellern des
achtzehnten Jahrhunderts, dem Marschall von Sachsen und Guibert,
auf umfassendere Grundsätze gestoßen. Indessen war Clausewitz ihnen
allen geistig so überlegen und sein Buch so logisch und mitreißend,
daß ich mir unbewußt seine Schlußfolgerungen zu eigen machte; bis
ein Vergleich zwischen Kühne und Foch mir alle Militärs verleidete,
mich all ihr beglaubigter Ruhm langweilte und ich mißtrauisch wurde
gegen alle Erleuchtung, die von ihnen ausging. Jedenfalls aber war
mein Interesse abstrakt geblieben, hatte sich mit der Theorie und
Philosophie der Kriegführung, im besonderen nach der metaphysischen
Seite hin, befaßt.

		Jetzt im Felde aber war alles konkret, namentlich das lästige
Problem Medina. Um mich abzulenken, begann ich, mir die [bookmark: page238] auf den Fall
anwendbaren Lehrsätze der modernen wissenschaftlichen Kriegführung
ins Gedächtnis zu rufen. Aber sie paßten zu meinem Leidwesen nicht.
Bisher war Medina ein uns alle faszinierendes Objekt gewesen; aber
nun, da ich krank lag, war mir seine Erscheinung nicht mehr klar,
sei es, daß wir zu nahe daran waren (denn man schätzt selten das
Erreichbare) oder daß meine Augen durch allzu beharrliches Starren
auf das Ziel getrübt waren. Eines Nachmittags erwachte ich aus
fiebrigem Schlaf, in Schweiß gebadet und von Fliegen gefoltert, und
da fragte ich mich, was in aller Welt Medina eigentlich für einen
Wert für uns habe. Seine Gefährlichkeit war offenkundig, als wir in
Janbo standen und die Türken von Medina aus gegen Mekka vordrangen;
aber das hatte sich alles geändert durch unseren Marsch auf Wedsch.
Heute blockierten wir die Bahn, und die Türken suchten sie zu
verteidigen. Die Besatzung von Medina, nun zur Passivität
verurteilt, lag in ihren Gräben und beraubte sich selbst ihrer
Bewegungsmöglichkeit dadurch, daß sie ihre Transporttiere
verzehrte, die sie nicht mehr ernähren konnte. Wir hatten ihr die
Macht genommen, uns zu schaden, und trotzdem wollten wir ihnen
durchaus Medina nehmen. Es war weder eine Operationsbasis für uns
wie Wedsch, noch eine Bedrohung wie das Wadi Ajis. Wozu in aller
Welt brauchten wir es also?

		Nach der Erstarrung in den Mittagsstunden kam wieder Leben in
das Lager, und die Geräusche der Außenwelt begannen durch das gelbe
Futter des Zelttuches zu mir hereinzudringen, wo durch jede Ritze
und jeden Riß das Sonnenlicht wie lange spitze Dolche stach. Ich
hörte das Stampfen und Schnauben der Pferde, gepeinigt von Fliegen
auf ihrem Stand draußen unter dem Schatten der Bäume, das Stöhnen
der Kamele, den hellen Klang der Kaffeemörser, entfernte Schüsse.
Gewissermaßen als Begleitung dazu begann ich, das Problem von dem
Ziel im Kriege von allen Seiten zu beklopfen. In Büchern stand es
klipp und klar: Vernichtung der feindlichen Streitkräfte durch das
eine Mittel: die Schlacht. Sieg konnte nur durch Blut erkauft
werden. Ein harter Spruch für uns. Da die Araber keine
organisierten Streitkräfte besaßen, würde also ein [bookmark: page239] türkischer Foch eines
Ziels entbehren? Die Araber würden Verluste nicht aushalten. Wie
demnach würde unser Clausewitz seinen Sieg erkaufen? Von der Goltz
schien mir tiefer zu gehen, wenn er sagt, es sei nicht nötig, den
Feind zu vernichten, sondern seinen Mut zu brechen. Nur zeigte sich
für uns keinerlei Aussicht, jemals jemandes Mut zu brechen.

		Mit Goltz war es also auch nichts; und jene klugen Männer müssen
offenbar in Metaphern geredet haben. Denn zweifellos waren wir im
Begriff, unseren Krieg zu gewinnen; und indes ich bedächtig
überlegte, dämmerte mir, daß wir den Hedschaskrieg bereits gewonnen
hatten. Von jedem Tausend Quadratmeilen des Hedschas waren jetzt
neunhundertneunundneunzig vom Feinde frei. Sollte sich meine
spöttische Bemerkung zu Vickery, daß Aufstand seinem Wesen nach
mehr das Element des Friedens als des Krieges enthielt, so rasch
bewahrheiten? Im Kriege mochte das Absolute herrschend sein, aber
im Frieden genügte eine Mehrheit. Wenn wir nur das ganze übrige in
der Hand hatten, mochten die Türken ruhig auf dem kleinen Reststück
bleiben, das sie jetzt besetzt hielten, bis ihnen dann bei
Friedensschluß oder meinetwegen am Jüngsten Tage die Zwecklosigkeit
deutlich wurde, sich an irgendeiner Dachecke unseres Hauses
anzuklammern.

		Geduldig wischte ich immer wieder die gleichen Fliegen von
meinem Gesicht, zufrieden in dem Gedanken, daß der Krieg im
Hedschas gewonnen und damit erledigt war, gewonnen an dem Tag, als
wir in Wedsch einrückten, falls wir klug genug waren, das zu
erkennen. Dann ließ ich den Faden meiner Schlußfolgerungen wieder
fallen, um zu hören, was draußen vorging. Das entfernte Schießen
hatte zugenommen und sich zu langen unregelmäßigen Salven
verstärkt. Dann hörte es auf. Ich lauschte aufmerksam auf die
weiteren Geräusche, die nun, wie ich wußte, folgen würden. Wie
erwartet, klang durch die Stille ein Rascheln wie das Schleppen von
Kleidern über die Steine rings um die dünnen Wände meines Zeltes.
Eine Pause nun, die Kamelreiter kamen heran, und dann das dumpfe
Klopfen der Stöcke auf die Hälse der Tiere, um sie zum Niedergehen
zu veranlassen. [bookmark: page240]

		Sie knieten geräuschlos nieder, und in Gedanken verfolgte ich
die einzelnen Phasen: zuerst ein Zögern, wobei die Kamele, den
Blick gesenkt, mit einem Fuß den Boden nach einer weichen Stelle
abtasten; dann ein dumpfer Aufprall und das plötzliche tiefe
Ausatmen der Tiere, wenn sie auf die Vorderbeine niedergingen, denn
sie waren weit fort gewesen und nun ermüdet; darauf das Schurren,
wenn sie die Hinterbeine nachzogen, und das Schaukeln, wenn sie
sich hin und her warfen und mit den Knien nach auswärts scharrten,
um sich in den kühleren Boden unter den brennendheißen Steinen
einzugraben, während die Reiter mit einem raschen leichten Tappen
der bloßen Füße – es klang wie das Laufen von Vögeln – schweigend
davongingen, entweder zum Kaffeefeuer oder zu Abdullas Zelt, je
nachdem, wohin ihre Angelegenheiten sie führten. Die Kamele blieben
an Ort und Stelle, unruhig mit den Schwänzen den Kies fegend, bis
ihre Herren wieder zurückkamen und für ihre Unterbringung
sorgten.

		Ich hatte den Anfang einer brauchbaren Theorie gefunden, mußte
aber nun noch zu einer klaren Entscheidung über Sinn und Mittel des
Krieges kommen. Der unsrige schien nicht mit den Lehren
übereinzustimmen, deren Hauptvertreter Foch war, und ich rief ihn
mir ins Gedächtnis zurück, um einen Wesensunterschied zwischen ihm
und uns festzustellen. In seinem modernen Krieg – dem absoluten
Krieg, wie er ihn nannte – stellten zwei Völker, die unvereinbare
Weltanschauungen vertraten, die Entscheidung darüber der Probe der
Gewalt anheim. Philosophisch gesehen war das ein Unsinn, denn,
während man über Meinungen streiten konnte, sollten Überzeugungen
mit Kanonen entschieden werden; und der Kampf konnte nur dann zu
Ende kommen, wenn der eine Vertreter eines immateriellen Prinzips
keine materiellen Verteidigungsmittel mehr gegen den Vertreter des
anderen besaß. Das sah wie eine Erneuerung der Religionskriege im
zwanzigsten Jahrhundert aus, deren logischer Ausgang die völlige
Vernichtung des einen Bekenntnisses war, und deren Verkünder
glaubten, daß Gottes Urteil den Ausschlag geben würde. Das mochte
für Frankreich und Deutschland gelten, würde aber nicht der
britischen Haltung [bookmark: page241] entsprochen haben. Unsere Armee stand nicht zur
Behauptung irgendeiner Weltanschauung in Flandern oder am Kanal.
Versuche, unseren Leuten Haß gegen den Feind beizubringen, führten
gewöhnlich dazu, daß sie den Krieg haßten. Übrigens hatte Foch
seine eigne Beweisführung widerlegt durch die Behauptung, daß ein
solcher Krieg das Aufgebot von Massen voraussetzte und unmöglich
mit Berufsheeren zu führen war, während doch die alte Armee noch
das britische Ideal war und ihre Kampfesweise Wunsch und Vorbild
für unsere Offiziere und Mannschaften. Der Krieg Fochs schien mir
nur eine die Vernichtung betonende Abart zu sein, im Grunde aber
nicht absoluter als irgendein anderer. Man konnte ihn ebensogut als
»Mordkrieg« definieren. Clausewitz hat alle Arten von Kriegen
aufgezählt: persönliche Kriege, stellvertretende Massenduelle um
dynastischer Zwecke willen, Verfolgungskriege aus parteipolitischen
Gründen, Handelskriege für wirtschaftliche Ziele – selten, daß zwei
Kriege einander glichen. Oft waren sich die Parteien nicht klar
über ihr Ziel und gingen fehl, bis die Macht der Ereignisse die
Oberhand gewann. Im allgemeinen neigte sich der Sieg dem
Einsichtsvollen zu, wenn auch Zufall und überlegene Intelligenz das
»unbeugsame« Naturgesetz in eine böse Wirrnis bringen konnte.

		Ich fragte mich, warum Faisal die Türken zu bekämpfen wünschte,
und warum ihm die Araber dabei halfen, und ich kam zu dem Schluß,
daß ihr Kriegsziel geographischer Natur war: sie wollten die Türken
aus allen arabischsprachigen Ländern vertreiben. Ihr friedliches
Ideal der Freiheit war nur auf diese Weise erreichbar. Im Verfolg
dieses Ideals konnte es geschehen, daß wir Türken töteten, denn wir
waren ihnen von Herzen gram; aber das war eigentlich nur
Nebensache. Wenn sie freiwillig gingen, wäre damit der Krieg zu
Ende. Wenn nicht, würden wir sie dazu veranlassen oder versuchen,
sie zu vertreiben. In diesem Falle würden wir zu dem äußersten
Mittel des Blutvergießens und zu den Methoden des »Mordkriegs«
gezwungen sein. Aber das mußte für uns so billig als irgend möglich
geschehen, da die Araber für die Freiheit kämpften, eine
Annehmlichkeit, der nur ein Lebender sich erfreuen [bookmark: page242] konnte. Für die Nachwelt
zu wirken, war eine recht frostige Angelegenheit, ganz gleich, wie
sehr nun gerade einer seine eigenen oder anderer Leute Kinder
lieben mochte.

		An dieser Stelle hob ein Sklave meine Zeltklappe und fragte, ob
der Emir mich zu sich bitten dürfte. Ich vervollständigte also, so
gut es ging, meine Kleidung und schleppte mich zu dem großen Zelt
hinüber, um die Tiefe seiner Beweggründe zu ermitteln. Es war ein
behaglicher Raum, gut gegen das Sonnenlicht geschützt und dick mit
schreiend bunten Teppichen belegt, die anilinfarbene Beute aus
Hussein Mabeirigs Hause in Rabegh. Abdulla verbrachte dort den
größten Teil des Tages, scherzte mit seinen Freunden oder vertrieb
sich die Zeit durch irgendwelche Spiele mit Mohammed Hassan, dem
Hofnarren. Ich brachte die mir erwünschte Unterhaltung in Gang
zwischen Abdulla und Schakir und den gerade anwesenden Scheiks,
unter denen auch der feurige Ferhan el Aida war, der Sohn von
Doughtys Motlog; und ich wurde belohnt, denn Abdullas Worte waren
klar und bestimmt. Er stellte die gegenwärtige Unabhängigkeit
seiner Zuhörer in Gegensatz zu ihrer früheren Knechtschaft durch
die Türken und erklärte rund heraus, daß alles Gerede über das
Ketzertum der Türken, ihre falsche Lehre vom »Yeni-Turan« und der
Illegitimität des Kalifats nicht zur Sache gehörten. Das Land
gehöre den Arabern, und die Türken wären drin, darum allein handele
es sich. Meine Überlegungen fanden also schlagende Bestätigung.

		Am nächsten Tage zeigte sich eine starke Verschlimmerung meines
Ausschlags, was zwar das Fieber abschwächte, aber mich noch länger
untätig auf mein Lager in dem stickigen Zelt fesselte. Als es zu
heiß wurde zum traumlosen Dahindämmern, nahm ich mein Knäuel wieder
auf und fuhr fort, es auseinanderzufitzen. Ich betrachtete nun das
ganze Gebäude des Krieges in seiner gesamten Struktur: was
Strategie war in seinem Aufbau, was Taktik war, und wie es mit der
Gesinnung seiner Bewohner stand, was zur Psychologie gehörte; denn
meine persönliche Pflicht war Befehlen, und der Befehlshaber ist,
gleich dem leitenden Architekten, für das Ganze verantwortlich.
[bookmark: page243]

		Die erste Schwierigkeit bot die unrichtige Antithese zwischen
Strategie, dem Zweck der Kriegführung, der Gesamtbetrachtung, die
jeden Teil in seiner Beziehung zum Ganzen sah, und Taktik, dem
Mittel zu einem strategischen Ziel, den einzelnen Stufen der
Treppe. Sie schienen aber nur verschiedene Standpunkte zu sein, von
denen aus man die Elemente des Krieges abschätzte: das rechnerische
Element des Sachlichen, das biologische Element des Lebendigen und
das psychologische Element des Ideellen.

		Das rechnerische Element schien mir reine Wissenschaft zu sein,
den mathematischen Gesetzen unterworfen, rein dinghaft. Es befaßte
sich mit bekannten Größen, festen Beziehungen, wie Raum und Zeit
und Unorganischem, wie Gebirgen, Klimata und Eisenbahnen, mit den
Menschen rein als Masse ohne Rücksicht auf individuelle
Verschiedenheiten, mit all den künstlichen Hilfsmitteln und der
Erweiterung menschlicher Fähigkeiten durch mechanische Erfindungen.
Das war im wesentlichen formelhaft.

		Hier bot sich ein reiches Tummelfeld für Theoretiker. Da aber
mein Denken dem Abstrakten abhold war, so wandte ich mich wieder
Arabien zu. Übersetzt ins Arabische, würde sich der rechnerische
Faktor praktisch zunächst mit dem Umfang des zu befreienden Gebiets
zu befassen haben, und ich begann auszurechnen, wieviel
Quadratmeilen das etwa sein mochten: sechzig-, achtzig-,
einhundert- – vielleicht einhundertvierzigtausend Quadratmeilen.
Und wie würden die Türken nun das alles verteidigen? Zweifellos
durch eine Schützengrabenlinie quer über das Land, wenn wir wie
eine richtige Armee mit fliegenden Fahnen angerückt kämen. Aber
gesetzt, wir waren (wie wir es sein wollten) ein Einfluß, eine
Idee, etwas Ungreifbares, Unverwundbares, ohne Front oder Rücken,
umherströmend wie ein Gas? Armeen waren wie Pflanzen, unbeweglich,
im Boden wurzelnd und ernährt durch lange nach oben führende
Stiele. Wir konnten wie ein Dunst sein, der wehte, wohin es uns
gelüstete. Unser Königreich lag in der Seele jedes einzelnen; und
da wir nichts Materielles brauchten zum Leben, mochten wir auch
nichts Materielles zum Töten darbieten. Der reguläre [bookmark: page244] Soldat erschien
hilflos ohne eine Zielscheibe; er besaß nur, was er besetzt hielt,
und konnte sich nur unterwerfen, worauf er das Gewehr richten
konnte.

		Dann rechnete ich mir aus, wieviel Mann der Feind brauchen
würde, um all dies Land besetzt zu halten und es vor unserem
weiträumigen Angriff zu schützen, wobei auf jeder einzelnen nicht
besetzten Quadratmeile von den Hunderttausend die Empörung
aufflammen würde. Ich kannte die türkische Armee genau; und selbst
wenn ich die neueste Erweiterung ihrer Wirkungsmöglichkeiten durch
Flugzeuge, weittragende Geschütze und Panzerzüge (die das
Schlachtfeld verkleinern) in Rechnung setzte, so würden sie
voraussichtlich immer noch einen befestigten Posten für je vier
Quadratmeilen nötig haben, und ein Posten konnte nicht schwächer
sein als zwanzig Mann. Wenn das so war, würden sie
sechshunderttausend Mann brauchen, um dem geheimen Widerstand des
gesamten arabischen Volkes in Verbindung mit der aktiven
Feindschaft einer geringen Zahl von Fanatikern zu begegnen.

		Mit wieviel solcher Fanatiker konnten wir rechnen? Zur Zeit
hatten wir ungefähr fünfzigtausend; das mochte vorläufig genügen.
Bei diesem Element des Krieges jedenfalls schienen wir die Aktiva
auf unserer Seite zu haben. Wenn wir unsere Rohstoffe ausnutzten
und geschickt damit umgingen, dann konnten auch Klima, Eisenbahn,
Wüste und technische Mittel zu unseren Vorteilen gerechnet werden.
Die Türken waren stumpfsinnig und die Deutschen, die hinter ihnen
standen, dogmatisch. Sie würden denken, daß Aufstand genau dasselbe
wäre wie Krieg, und ihm nach Analogie des Krieges zu begegnen
suchen. Aber Analogien in menschlichen Dingen führen immer in die
Irre; und gegen Rebellion Krieg führen, das war eine mißliche und
langwierige Sache, so als wollte man Suppe mit dem Messer
auslöffeln.

		Das mochte genug sein des Konkreten; so verließ ich die ἐπιστήμη
das mathematische Element, und vertiefte mich in das Wesen des
biologischen Faktors in bezug auf die Führung. In dieser Frage
schien der springende Punkt zu liegen, eine Sache von Leben und Tod
oder, weniger abschließend ausgedrückt, [bookmark: page245] von Verbrauch und Verschleiß.
Die Kriegsphilosophen hatten eine ganze Kunst daraus gemacht und
einen Begleitumstand, »Blutvergießen«, zum Range einer Hauptsache
erhoben, ein Vorgang, der unser ganzes körperliches Sein in
Mitleidenschaft zog, und zwar in sehr hohem Maße. Eine
veränderliche Größe, der Mensch, durchzog wie ein Sauerteig alle
diese Berechnungen und machte sie unbestimmt. Diese Komponente
gehörte in das Bereich des Fühlens und war unwägbar; und die
Generäle schützten sich davor durch Ausscheiden von Reserven – das
wichtigste Hilfsmittel ihrer Kunst. Goltz hat gesagt, daß man eine
Reserve entbehren könnte, wenn die Stärke des Feindes bekannt und
er voll entwickelt sei; aber das war niemals der Fall. Der General
rechnete stets mit einem Zufall oder irgendeinem Versagen des
Materials und begegnete dem schon ganz unbewußt durch
Bereitstellung einer Reserve.

		Das Gefühlselement der Truppe war nicht in Zahlen ausdrückbar,
es mußte ertastet werden durch das, was Plato die δόξα nannte, und
der größte Feldherr war der, dessen Intuition der Wirklichkeit am
nächsten kam. Neun Zehntel der Taktik waren so fest umrissen, daß
sie in Schulen gelehrt werden konnten; aber das letzte Zehntel war
unerfaßbar, gleich dem Eisvogel, der über einen Teich dahinhuscht,
und das gerade war der Prüfstein für einen Führer. Es konnte nur
durch den Instinkt (geschärft durch Nachdenken bei der Durchführung
des Unternehmens) erfaßt werden, bis es im Augenblick der Krise
sich ganz von selbst einstellte – als ein Reflex. Es hat Führer
gegeben, derenδόξα der Vollkommenheit so nahe kam, daß sie mittels
ihrer zu der Bestimmtheit der ἐπιστήμη gelangten. Die Griechen
würden eine solche Begabung zum Führertum νόησις genannt haben,
wenn sie sich damit befaßt hätten, Aufstände theoretisch zu
durchdenken.

		Ich betrachtete nun die Möglichkeit, wieweit das auf uns selbst
anwendbar war, und erkannte sofort, daß es nicht nur auf das
Menschliche beschränkt blieb, sondern sich auch auf das Materielle
erstreckte. In der Türkei war alles Material rar und kostbar, der
Mensch wurde weniger hoch eingeschätzt als seine Ausrüstung. Für
uns kam es darauf an, nicht die Armee [bookmark: page246] der Türken, sondern ihre
materiellen Hilfsmittel zu zerstören. Die Vernichtung einer
türkischen Brücke oder Eisenbahn, einer Maschine oder Kanone oder
eines Sprengstoffvorrats war für uns von größerem Nutzen als die
Vernichtung eines Türken. Im arabischen Heer gingen wir zur Zeit
sehr behutsam um mit Material wie mit Menschen. Die Regierungen
pflegten die Menschen nur als Masse zu sehen; aber unsere Leute
waren als Irreguläre keine festen Formationen, sondern Individuen.
Der Tod eines einzelnen mochte, wie ein ins Wasser fallender Stein,
nur eine kleine Beunruhigung verursachen, aber von ihr breiteten
sich weite Kreise des Leids aus. Verluste konnten wir uns nicht
leisten.

		Material war leichter zu ersetzen. Es mußte unser klares Ziel
sein, in irgendeiner Sorte Material merkbar überlegen zu werden,
sei es in Sprengstoffen oder Maschinengewehren oder was sich sonst
zum ausschlaggebenden Faktor machen ließ. Die orthodoxe Kriegslehre
hatte den Grundsatz aufgestellt, daß man am entscheidenden Punkt
oder im Augenblick des Angriffs an Menschenzahl überlegen sein
müsse. Wir aber mußten an Material an dem entscheidenden Ort oder
Zeitpunkt überlegen sein; und in bezug auf Menschen wie Dinge
mußten wir aus Sparsamkeitsgründen jener Lehre eine Wendung nach
der negativen Seite hin geben und überall schwächer sein als der
Feind, ausgenommen an dem einen Punkt oder in der
einen Sache. Die Entscheidung darüber, was als dieses
wesentliche Moment anzusehen war, mußte immer bei uns liegen. Die
meisten Kriege waren Begegnungskriege: beide Seiten strebten
danach, miteinander in Berührung zu kommen, um taktische
Überraschungen zu vermeiden. Unser Krieg mußte ein solcher des
Ausweichens sein. Wir mußten den Feind in Schach halten durch die
schweigende Drohung einer weiten, unbekannten Wüste und durften uns
nur im Augenblick des Angriffs zeigen. Es durfte nur dem Namen nach
ein Angriff sein, der sich nicht gegen den Feind selbst richtete,
sondern gegen seine Hilfsmittel, nicht seine Stärke oder Schwäche
aufsuchte, sondern sein am leichtesten zu treffendes Material. Die
Bahnsprengungen zum Beispiel mußten an möglichst einsamen Teilen
der Strecke erfolgen, [bookmark: page247] und je verlassener sie waren, um so größer
der taktische Erfolg. Wir mußten aus unserem Mangel ein
herrschendes Prinzip machen (kein Gesetz, denn der Krieg ist
antinomistisch) und eine richtige Kunst entwickeln, dem Feinde
stets auszuweichen. Das stimmte mit der rechnerischen Forderung
überein, niemals ein faßbares Ziel zu bieten. Eine große Anzahl
Türken sind während des ganzen Krieges überhaupt gar nicht dazu
gekommen, auf uns zu schießen; und dabei waren wir niemals in der
Defensive, außer durch Zufall oder eine fehlerhafte Anordnung.

		Überhaupt war das wichtigste bei einer solchen Kampfweise ein
vollkommener Nachrichtendienst, damit wir unsere Entschlüsse in
voller Sicherheit fassen konnten. Die Haupttriebfeder mußte der
Kopf des Führers sein; und seine Kombinationen mußten fehlerlos
sein, damit nichts dem Zufall überlassen blieb. Wenn wir
vollständig und genau über den Feind Bescheid wußten, so würden wir
in günstiger Lage sein. Wir mußten mehr Sorge auf unseren
Nachrichtendienst verwenden, als irgendein Stab bei der regulären
Truppe.

		Ich kam zum Ende meiner Erwägungen. Der rechnerische Faktor war
auf arabische Verhältnisse übertragen und ihnen wie ein Handschuh
angepaßt. Er brachte uns nur Vorteile. Der biologische Faktor hatte
uns die Linie eines taktischen Verhaltens vorgeschrieben, die der
Art unserer Beduinen entsprach. Es blieb nur noch übrig, das
psychologische Element in eine geeignete Form zu bringen. Ich griff
auf Xenophon zurück und entnahm ihm, um eine zutreffende
Bezeichnung zu gewinnen, das Wort »Diathetik«, eine von Kyros vor
dem eigentlichen Zuschlagen geübte Kunst.

		Von ihr war unsere »Propaganda« ein entstellter und wenig
würdiger Nachfahre. Sie war das Pathos oder sogar auch das Ethos im
Kriege. Zum Teil befaßte sie sich mit der Menge, war die
Beeinflussung ihres Geistes bis zu dem Punkte hin, wo ihre
Ausnutzung zur Tat nützlich erschien, und zugleich die
vorausgehende Leitung dieses sich wandelnden Geistes auf ein
bestimmtes Ziel hin. Zum Teil befaßte sie sich mit dem Individuum,
und dann wurde sie eine seltene Kunst menschlicher [bookmark: page248] Überzeugungskraft, die
darin bestand, durch eine zweckvolle Erregung über die logische
Stufenfolge des Denkens hinwegzutragen. Sie war feiner geartet als
die Taktik und reizvoller zu handhaben, da sie es mit
unberechenbaren Größen zu tun hatte, mit Menschen, die für den
direkten Befehl unzugänglich waren. Sie betraf die Erforschung der
Stimmung unserer Leute, ihrer Gefühlsrichtungen und
Gemütsschwankungen und die Pflege alles dessen, was unseren
Absichten zu nützen versprach. Wir mußten die Geister unserer Leute
ebenso sorgfältig und regelrecht in Kampfordnung bringen, wie
andere Offiziere ihre Soldaten zur Schlacht aufstellten. Und nicht
nur die Gemüter unserer eigenen Leute, wenn auch die natürlich
zuerst kamen. Wir mußten ebenso die Gemüter des Feindes
beeinflussen, soweit sie uns erreichbar waren; dann auch die
Gemüter der übrigen Teile des Volkes, die uns hinter der Feuerlinie
unterstützten, da sich die Hälfte des Kampfes dort im Rücken
abspielte; ferner auch die Gemüter des feindlichen Volks, das den
Urteilsspruch erwartete; dann die der Neutralen, die beobachtend
beiseite standen – also Kreis auf Kreis.

		Es gab vielerlei unwillkommene materielle Schranken, aber
moralisch gab es keine Unmöglichkeiten, und so würde die Reichweite
unseres diathetischen Wirkens unbegrenzt sein. Für uns an der
arabischen Front bestand darin das Hauptmittel zum Siege; und die
Neuheit der Sache war unser Vorteil. Die Druckerpresse, wie jede
neuentdeckte Methode der Nachrichtenübermittlung, begünstigte das
Intellektuelle vor dem Physischen, wie die Zivilisation überhaupt
stets den Geist auf Kosten des Körpers nährt. Wir Amateursoldaten
begannen mit unserer Kriegskunst in der Atmosphäre des zwanzigsten
Jahrhunderts, übernahmen Mittel und Waffen ohne jedes Vorurteil.
Aber dem regulären Offizier, mit der Tradition von vierzig
Generationen im aktiven Dienst Stehender hinter sich, galten die
alten Waffen als die ehrenvollsten. Da wir uns selten damit zu
befassen hatten, was unsere Leute taten, aber stets damit, was sie
dachten, so würde für uns die Diathetik mehr als die Hälfte des
Führertums ausmachen. In Europa wurde sie etwas nebensächlich
behandelt und Leuten außerhalb des Generalstabs anvertraut. In
[bookmark: page249] Asien
waren die regulären Elemente so schwach, daß die Irregulären die
moralischen Waffen nicht ungenutzt verrosten lassen durften.

		Schlachten in Arabien zu schlagen war ein Fehler, denn der
einzige Vorteil für uns war dabei der, daß der Feind seine Munition
verschoß. Napoleon hat gesagt, daß man selten Generäle findet, die
bereit sind, Schlachten zu schlagen; aber der Fluch dieses Krieges
war gerade, daß es so wenige gab, die etwas anderes tun wollten.
Der Marschall von Sachsen hat erklärt, sinnwidrige Schlachten wären
ein Ausweg für Stümper; aber sie schienen mir eher Notwendigkeiten
der Seite zu sein, die sich für schwächer hielt –
Unausweichbarkeiten, das Glück zu versuchen, entweder aus Mangel an
Raum oder aus dem Zwang, einen materiellen Besitz zu verteidigen,
der kostbarer erschien als das Leben der Soldaten. Wir hatten
nichts Materielles zu verlieren, daher war unsere beste Taktik,
nichts zu verteidigen und auf nichts zu schießen. Unsere Trümpfe
waren Schnelligkeit und Zeit, nicht aber Vernichtungsfähigkeit. Die
Erfindung der Fleischkonserve brachte uns mehr Vorteil als die
Erfindung des Schießpulvers, gab uns aber eher strategische als
taktische Stärke, denn in Arabien bedeutete Reichweite mehr als
Truppenzahl, Raum mehr als die Schlagkraft von Armeen.

		Ich hatte nun acht Tage in dem einsamen Zelt gelegen und meine
Ideen auf einer allgemeinen Linie [bookmark: text14]F14 gehalten, bis mein Gehirn,
müde vom wesenlosen Denken, durch eine Anstrengung des Willens zu
seiner Arbeit getrieben werden mußte und immer wieder ins
Dahindösen verfiel, sobald der Antrieb nachließ. Das Fieber ging
vorüber, meine Dysenterie besserte sich, und mit den
zurückkehrenden Kräften trat auch die Gegenwart wieder für mich in
den Vordergrund. Konkrete und bedeutungsvolle Tatsachen drängten
sich in meine Träumereien, und mein unbeständiger Geist bog
bereitwillig in all diese Auswege [bookmark: page250] ein. Daher brachte ich meine
schattenhaften Erkenntnisse rasch zu Papier, um sie klar festgelegt
zu haben, bevor mir die Fähigkeit schwand, sie wieder ins
Gedächtnis zu rufen.

		Es schien mir erwiesen, daß unser Aufstand eine unantastbare
Basis hatte, gesichert nicht nur vor einem Angriff selbst, sondern
auch vor der Besorgnis vor einem Angriff. Er hatte als Gegner einen
innerlich schwachen Feind fremden Bluts, als Okkupationsarmee auf
ein Gebiet verteilt, das zu umfangreich war, um von befestigten
Postierungen aus wirklich beherrscht werden zu können. Er hatte
eine freundlich gesinnte Bevölkerung hinter sich, von der etwa zwei
vom Hundert aktiv tätig waren, während der Rest der Sache im
stillen so weit zugeneigt war, daß er die Bewegungen der Kämpfenden
nicht verriet. Die tätigen Rebellen besaßen die Tugenden der
Verschwiegenheit und Selbstbeherrschung und die Vorzüge der
Schnelligkeit, Ausdauer und der Unabhängigkeit von Nachschublinien.
Sie hatten eine zureichend technische Ausrüstung, um die
rückwärtigen Verbindungen des Feindes lahmzulegen. Eine Provinz war
gewonnen, wenn wir ihre Bewohner so weit hatten, daß sie für unser
Ideal der Freiheit zu sterben bereit waren. Die Anwesenheit des
Feindes war dabei nebensächlich. Der Endsieg schien gewiß, wenn der
Krieg lange genug dauerte, daß unser Aufstand zur vollen Auswirkung
kommen konnte.

			[bookmark: foot14]Wenn auch
nicht ganz so erfolgreich, wie es hier erscheinen möchte. Ich
durchdachte meine Probleme hauptsächlich im Hinblick auf den
Hedschas, sie erläuternd durch das, was ich von seinen Bewohnern
und seiner Geographie kannte. Aber das niederzuschreiben würde zu
lang geworden sein; und die Beweisführung war auf das Abstrakte
zusammengedrängt, wodurch sie mehr nach der Lampe als nach dem
Kampffeld roch. Aber das ist ja leider bei fast allen
Militärschriftstellern der Fall.


	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel

		Ich war nun offenbar wieder gesund und erinnerte mich an den
Zweck meiner Reise nach dem Wadi Ajis. Die Türken beabsichtigten
aus Medina abzurücken, und Sir Archibald Murray verlangte von uns,
daß wir sie in regelrechter Form angriffen. Es war lästig, daß er
sich von Ägypten aus in unsere Angelegenheiten einmischte und eine
uns nicht entsprechende Tätigkeit forderte. Aber die Engländer
waren nun einmal die Stärkeren, und die Araber lebten nur dank
ihres gnädigen Schutzes. Wir waren von Sir Archibald Murray
abhängig und mußten mit ihm zusammenarbeiten bis zu dem Grade, daß
[bookmark: page251] wir unsere
nicht unbedingt entscheidenden Interessen um seinetwillen opferten,
wenn sie nicht miteinander vereinbar waren. Andererseits aber war
es für uns nicht möglich, unser Handeln mit dem seinigen in
Übereinstimmung zu bringen. Wenn auch Faisal beweglich war wie die
Luft: Sir Archibalds Armee, vielleicht die schwerfälligste, die es
gab, mit ihrem umständlichen Versorgungsapparat, mußte ganz langsam
und mühsam vorgeschoben werden. Es war lächerlich anzunehmen, daß
sie Schritt halten konnte mit etwas so Flüchtigem und rein
Geistigem, wie es die arabische Bewegung war, die zudem vom
britischen Heer wahrscheinlich in ihrem Wesen gar nicht recht
verstanden wurde. Trotz alledem konnten wir vielleicht durch
Sperrung der Bahnlinie die Türken von ihrem Plan der Räumung
Medinas abschrecken und ihnen einen annehmbaren Grund geben, bei
Medina in der Defensive zu verbleiben, ein für Araber wie Engländer
äußerst vorteilhaftes Ergebnis, wenn es auch von beiden vorerst
kaum richtig erkannt werden würde.

		So ging ich denn zu Abdullas Zelt hinüber, erklärte mich völlig
wiederhergestellt und kündigte meinen Wunsch an, etwas gegen die
Hedschasbahn zu unternehmen. Wir hätten Mannschaften, Geschütze,
Maschinengewehre, Sprengstoffe und selbsttätige Minen, reichlich
genug, um etwas Nachhaltiges zu unternehmen.

		Aber Abdulla war apathisch. Er zog es vor, sich über die
europäischen Herrscherhäuser oder die Schlacht an der Somme zu
unterhalten; der langsame Verlauf seines eigenen Krieges langweilte
ihn. Doch sein Vetter, Scherif Schakir, der zweite Befehlshaber,
war Feuer und Flamme für den Gedanken und erwirkte uns die
Erlaubnis, unser Vorhaben auszuführen. Schakir hatte eine Vorliebe
für die Ateiba und versicherte, sie wären der vortrefflichste Stamm
auf Erden; so kamen wir überein, hauptsächlich Ateiba mitzunehmen.
Zweckmäßig erschien es auch, ein Gebirgsgeschütz mitzunehmen, einen
der Krupp-Veteranen der ägyptischen Armee, das Faisal aus Wedsch
als Geschenk für Abdulla gesandt hatte.

		Schakir versprach, die Abteilung zusammenzustellen; und wir
kamen überein, daß ich (langsam, da ich noch immer [bookmark: page252] schwach war) vorausreiten
sollte, um ein geeignetes Objekt auszusuchen. Das nächste und
größte war die Station Aba el Naam. Raho, ein algerischer Offizier
der französischen Armee, der zu Bremonds Mission gehörte, ein sehr
tüchtiger und anständiger Kamerad, begleitete mich. Unser Führer
war Mohammed el Kadhi, dessen greiser Vater Dakhil-Allah, erblicher
Richter der Dschuheina, die Türken im vergangenen Dezember nach
Janbo geführt hatte. Mohammed war achtzehn Jahre alt, ein
zuverlässiger, schweigsamer Mensch. Unsere Begleitmannschaft
bestand aus etwa zwanzig Ateiba und fünf oder sechs
unternehmungslustigen Dschuheina, unter Führung von Scherif Fausan
el Harith, des berühmten Kriegsmanns, der Eschref bei Dschanbila
gefangen genommen hatte.

		Wir brachen am 26. März auf, dem Tage, an dem Sir Archibald
Murray die Ghasa-Stellung angriff, und ritten das Wadi Ajis
hinunter. Nach drei Stunden aber wurde mir die Hitze zuviel, und
wir hielten bei einem großen Sidr-Baum (einer Art Lotus oder
Rotbeerenstrauch, aber mit wenig Früchten) und ruhten darunter
während der Mittagsstunden. Die Sidr-Bäume spendeten guten
Schatten; dazu wehte ein kühler Ostwind, und es gab wenig Fliegen.
Wadi Ajis war überreich an Dornbäumen und Gras und die Luft voll
von weißen Schmetterlingen und dem Duft wilder Blumen. So brachen
wir erst spät am Nachmittag auf zu einem nur kurzen Ritt, bei dem
wir das Wadi Ajis verließen, nachdem wir bei einer Biegung des
Tales an verfallenen Terrassen und Zisternen vorbeigekommen waren.
An dieser Stelle hatten einst Dörfer gestanden mit reichen
künstlich bewässerten Gärten; aber jetzt war alles Wüste.

		Am nächsten Morgen hatten wir einen zweistündigen schwierigen
Ritt um die Ausläufer des Dschebel Serd herum in das Wadi Turaa,
ein historisches Tal, durch einen niedrigen Paß mit dem Wadi Janbo
verbunden. Wir verbrachten auch diesen Mittag wieder unter einem
Baume in der Nähe von ein paar Dschuheina-Zelten, wo Mohammed
einkehrte, während wir schliefen. Dann ritten wir auf ziemlich
schwierigem Wege zwei Stunden weiter und lagerten nach Einbruch der
Dunkelheit. Während ich schlief, wurde ich dummerweise von einem
frühzeitigen [bookmark: page253]
Skorpion heftig in die linke Hand gestochen. Die Stelle schwoll an,
mein Arm wurde steif und schmerzte sehr.

		Nach einer langen Nacht brachen wir gegen fünf Uhr am nächsten
Morgen auf. Nach Durchquerung der letzten Berge kamen wir auf das
Dschurf hinaus, eine leicht gewellte offene Ebene, die südwärts zum
Dschebel Antar anstieg, einem Krater mit zerfurchter, wie
zinnengekrönter Spitze, die als Orientierungspunkt diente. In der
Ebene wandten wir uns halb rechts, um in Deckung der niedrigen
Höhen zu kommen, die sie vom Wadi Hamdh trennten, in dessen Bett
die Bahnlinie verlief. Im Schutz dieser Höhen ritten wir südwärts
bis zu einem Punkt gegenüber von Aba el Naam. Dort schlugen wir das
Lager auf, zwar in der nächsten Nähe des Feindes, aber doch
einigermaßen in Sicherheit. Der Höhenrand beherrschte das Land, und
wir kletterten noch vor Sonnenuntergang hinauf, um einen ersten
Überblick über die Station zu gewinnen.

		Der Aufstieg war sehr steil, und ich mußte oft Ruhepausen
einlegen, doch die Sicht von oben war gut. Die Bahn war etwa drei
Meilen entfernt. Die Station bestand aus zwei großen, zweistöckigen
Steinhäusern, einem runden Wasserturm und einigen anderen Gebäuden.
Neben der Station sahen wir Spitzzelte, Hütten und Schützengräben,
aber keine Anzeichen von Geschützen. Die Besatzung schien, soweit
wir feststellen konnten, etwa dreihundert Mann stark zu sein.

		Wir hatten gehört, daß die Türken bei Nacht die Umgebung eifrig
abpatrouillierten. Das war eine schlechte Gewohnheit, und so
sandten wir zwei Mann aus, die bei jedem Blockhaus nach Einbruch
der Dunkelheit ein paar Schüsse abfeuern sollten. Der Feind sah
darin anscheinend das Vorspiel zu einem Angriff und hielt die ganze
Nacht über die Gräben besetzt, während wir sehr behaglich
schliefen. Aber die Kälte trieb uns frühzeitig wieder hoch, da ein
unruhiger Morgenwind über das Dschurf wehte und in den großen
Bäumen um unser Lager rauschte. Als wir zu unserem
Beobachtungspunkt hinaufstiegen, kam die Sonne hinter den Wolken
hervor, und eine Stunde später wurde es sehr heiß. [bookmark: page254]

		Oben auf der Höhe lagen wir wie die Eidechsen in dem hohen Gras
zwischen den Steinen des vordersten Randes und beobachteten den
Morgenappell der Besatzung. Dreihundertneunundneunzig Mann
Infanterie, wie kleine Spielzeugsoldaten, kamen auf ein erstes
Hornsignal herbeigelaufen und stellten sich in geordneten Reihen
unter dem schwarzen Gebäude auf; als dann zum zweiten Male geblasen
wurde, gingen sie auseinander, und nach ein paar Minuten stieg der
Rauch der Kochfeuer auf. Dann kam eine Herde Schafe und Ziegen
unter der Hut eines kleinen zerlumpten Burschen aus der Station
hervor auf uns zu. Bevor sie noch den Fuß der Höhen erreicht hatte,
ertönte ein lautes Pfeifen von Norden her das Tal herauf, und ein
kleiner Zug, wie aus einem Bilderbuch, kam langsam in Sicht, fuhr
über die hohl widerhallende Brücke und hielt, weiße Dampfwolken
ausstoßend, kurz vor der Station.

		Der kleine Schafhirt ging stetig weiter und trieb seine Herde
unter schrillen Rufen unseren Berg hinauf zu der besseren Weide auf
der westlichen Seite. Wir schickten zwei Dschuheina einen Vorsprung
entlang, der sie der Sicht des Feindes entzog, zu ihm hinunter; sie
liefen von beiden Seiten auf ihn zu und fingen ihn. Der Junge
gehörte zu den Hetejm, den Parias der Wüste, deren Kinder sich
meist als Schafhirten bei den umliegenden Stämmen verdingten. Er
weinte herzzerbrechend und suchte immer wieder zu entwischen,
sobald er sah, daß sich seine Herde unbeaufsichtigt über die Hänge
verstreute. Schließlich verloren unsere Leute die Geduld und banden
ihn, während er verzweifelt schrie in seiner Angst, umgebracht zu
werden. Fausan hatte große Mühe, ihn zu beruhigen, und fragte ihn
über seine türkischen Herren aus. Aber alle Gedanken des Jungen
galten seiner Herde; er verfolgte sie ständig mit traurigen Augen,
während die Tränen ihre Spuren kreuz und quer über sein schmutziges
Gesicht zogen.

		Die Schafhirten waren eine Menschenklasse für sich. Für die
gewöhnlichen Araber war der heimatliche Herd gewissermaßen die hohe
Schule, um den sich ihre Welt abspielte, wo sie die besten Reden
hörten, die Neuigkeiten ihres Stammes, seine Dichtungen,
Geschichte, Liebeserzählungen, Prozesse und [bookmark: page255] [bookmark: page256] [bookmark: page257] Händel. Während sie so regelmäßig an den
Beratungen am Herde teilnahmen, wurden sie zu Meistern der Sprache,
zu vorzüglichen Dialektikern und Rednern, die an jeder Versammlung
mit Würde teilnehmen konnten und nie um das treffende Wort verlegen
waren. Die Schafhirten kannten das alles nicht. Von Jugend an
gingen sie ihrem Beruf nach, der sie zu jeder Jahreszeit und bei
jedem Wetter, bei Tag und Nacht, in die Berge bannte und sie der
Einsamkeit nur in Gesellschaft ihrer Tiere überließ. Dort in der
kargen Öde der Wüste wuchsen sie wie Naturwesen heran, ohne etwas
von den Menschen und ihrem Tun zu wissen; kaum fähig, ihren
Gedanken Ausdruck zu geben, aber voller Weisheit in bezug auf
Pflanzen, wilde Tiere und ihre Schafe und Ziegen, deren Milch ihre
Hauptnahrung war. Als Erwachsene wurden sie mürrisch und
unzugänglich, oft sogar von gefährlicher Wildheit, mehr einem Tier
als einem Menschen gleichend, ganz verwachsen mit ihren Herden, bei
denen sie, ausgeschlossen von allen menschlichen Zärtlichkeiten,
Befriedigung ihres männlichen Begehrens fanden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schakir.
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		Nach der Festnahme des Schafhirten bewegte sich innerhalb
unserer Sicht stundenlang nichts mehr, außer der Sonne. Als sie
höher stieg, schützten wir uns vor ihr so gut es ging durch unsere
Mäntel und schmorten in einer recht üppigen Wärme. Die friedliche
Bergeshöhe gab mir etwas von meiner Eindrucksfähigkeit zurück, die
ich seit meiner Krankheit eingebüßt hatte. Ich hatte wieder Sinn
für die typische Höhenlandschaft mit ihren scharf abgesetzten
steinigen Kämmen, den kahlen Felswänden und den tieferliegenden
Halden aus lockerem Geröll, die nach unten zu von festem, trockenem
Erdreich durchsetzt waren. Das Gestein war glänzend gelb,
sonnengedörrt, metallisch klingend und brüchig, die Bruchstücke je
nachdem rot, grün oder braun. Wo weicher Boden war, sproßten
Dornsträucher und vielfach auch Gras, meist einzelne Büschel aus
etwa einem Dutzend kräftiger Halme, kniehoch und strohfarben; die
Spitzen trugen leere Ähren, die von einem Kranz, wie aus weichen,
langen, silbrigen Flaumfedern, umgeben waren. Daneben gab es
kürzeres, nur etwa fußhohes Gras mit perlgrauen Wedeln; und die
Hänge waren überall dicht besetzt mit [bookmark: page258] diesen weißlichen Tuffen, deren
Spitzen sich uns bei jedem vorübergleitenden Windstoß sanft
entgegenneigten.

		Das Gras war nicht frisch, aber bot eine ausgezeichnete Weide,
und in den Tälern gab es kräftigere Büschel eines rauhen, hüfthohen
Grases, das im Anfang frischgrün ist, aber bald zu dem allgemeinen
brandigen Gelb verblaßt. Dicht wuchs es in all den trockenen
Flußbetten mit dem sandigen und kiesigen, vom Wasser gewellten
Untergrund, dazwischen ein paar Dornbäume, oft bis zu vierzig Fuß
hoch. Die Sidr-Bäume mit ihren trockenen, zuckerhaltigen Früchten
waren selten. Aber bräunliche Tamariskenbüsche, hoher Ginster,
andere Arten von harschem Gras, einige Blumen und alles, was sonst
noch Dornen trug, wuchs und blühte rings um unser Lager, eine
reichhaltige Mustersammlung der Hochlandvegetation im Hedschas. Für
uns war nur eine Pflanzenart verwendbar, die Hemeiden, eine Art
Sauerampfer mit fleischigen, herzförmigen Blättern, deren angenehme
Säure unseren Durst stillte.

		Als es dunkelte, stiegen wir wieder herab mitsamt unserem
Gefangenen, dem Geißhirten und seiner Herde, soweit wir sie
einfangen konnten. Unsere Hauptabteilung sollte an diesem Abend
eintreffen; daher wanderten Fausan und ich über die dunkelnde
Ebene, bis wir zwischen niedrigen Rücken, noch nicht zweitausend
Yard von der Station entfernt, eine geeignete
Maschinengewehrstellung fanden. Als wir ermüdet zurückkehrten,
sahen wir zahlreiche Feuer zwischen den Bäumen. Schakir war eben
angekommen, und seine wie unsere Leute waren eifrig beschäftigt,
sich Ziegenfleisch zu rösten. Den Schafhirten hatte man hinter
meiner Schlafstelle festgebunden, da er fast tobsüchtig geworden
war, als man seine Zöglinge wider Recht und Gesetz geschlachtet
hatte. Er weigerte sich, davon zu essen; und nur durch die Drohung,
ihn fürchterlich zu bestrafen, wenn er unsere Gastfreundschaft
beleidigte, konnten wir ihn dazu bringen, etwas Brot und Reis zu
sich zu nehmen. Wir suchten ihm klarzumachen, daß wir die Station
am nächsten Tag einnehmen und seine Herren umbringen würden, aber
er ließ sich nicht trösten und mußte später wieder an den Baum
gebunden werden, damit er uns nicht entwischte. [bookmark: page259]

		Nach dem Essen sagte mir Schakir, daß er nur dreihundert Mann
statt der abgemachten acht- oder neunhundert mitgebracht habe. Aber
schließlich war es sein Krieg, er gab die Melodie an, und so
änderten wir in der Eile unsere Pläne ab. Wir verzichteten auf die
Einnahme der Station, wollten sie nur durch einen frontalen
Artillerieangriff in Schach halten und währenddessen die Bahnlinie
im Norden und Süden unterminieren, in der Hoffnung, den haltenden
Zug abzufangen. Demgemäß bestimmten wir eine Gruppe aus den von
Garland geschulten Sprengern, die bei Morgengrauen an irgendeiner
Stelle nördlich der Brücke eine Sprengung vornehmen sollte, um
diesen Teil der Strecke abzuriegeln, während ich mit Sprengstoff
und einem Maschinengewehr nebst Bedienungsmannschaft loszog, um
eine Mine südlich der Station zu legen, die Richtung, aus der
voraussichtlich die Türken im Notfall Hilfe schicken würden.

		Mohammed el Khadi führte uns kurz vor Mitternacht zu einem
einsamen Teil der Strecke. Ich stieg ab, und zum erstenmal in
diesem Kriege berührte ich voller Erregung die Schienen der Bahn.
Dann legten wir in einer Stunde eifriger Arbeit die Mine, die
mittels eines Abzugs zwanzig Pfund in die Luft gehen ließ, sobald
das Gewicht der darüberfahrenden Lokomotive den Hebel
niederdrückte.

		Danach stellten wir die Maschinengewehrschützen in einem kleinen
buschbedeckten Wasserlauf auf, etwa vierhundert Yard entfernt und
die Stelle voll beherrschend, wo der Zug hoffentlich entgleisen
würde. Sie sollten sich dort versteckt halten, während wir uns
daranmachten, die Telegraphendrähte zu durchschneiden, damit die
Unterbrechung jeder Verbindung die Station Aba el Naam veranlaßte,
den dort haltenden Zug nach Verstärkungen auszuschicken, wenn unser
Hauptangriff begann.

		Wir ritten eine halbe Stunde weit, schwenkten dann nach der
Bahnstrecke ein und hatten wiederum das Glück, eine einsame Stelle
zu finden. Leider waren die vier uns noch verbliebenen Dschuheina
nicht fähig, eine Telegraphenstange zu erklettern, und ich mußte
mich selbst hinauf bemühen. Das nahm nach [bookmark: page260] meiner Krankheit alle meine
Kräfte in Anspruch, und als ich den dritten Draht durchschnitten
hatte, schwankte die lockere Stange so stark, daß ich den Halt
verlor und die sechzehn Fuß heruntergeschliddert kam, geradeswegs
auf die kräftigen Schultern Mohammeds, der herbeigeeilt war, um
meinen Fall abzufangen, und sich dabei selbst fast das Genick
gebrochen hätte. Wir brauchten ein paar Minuten, um zu Atem zu
kommen, aber dann waren wir wieder fähig, unsere Kamele zu
besteigen. Schließlich erreichten wir das Lager, gerade als die
anderen zum Abmarsch rüsteten.

		Das Legen der Mine hatte vier Stunden länger als vorgesehen in
Anspruch genommen, und diese Verzögerung stellte uns vor die Frage,
ob wir auf jedes Ausruhen verzichten oder aber die Hauptmacht ohne
uns abmarschieren lassen sollten. Schließlich ließen wir sie auf
Wunsch Schakirs ziehen und legten uns unter die Bäume nieder für
eine Stunde Schlaf, ohne die ich, wie ich fühlte, völlig
zusammengebrochen wäre. Es war just die Zeit vor Tagesanbruch, die
Stunde, in der die Unruhe der Atmosphäre sich auf Pflanzen und
Tiere überträgt und auch die Menschen sich stöhnend im Schlaf
umherwerfen läßt. Mohammed, begierig auf den bevorstehenden Kampf,
wachte auf. Um mich wach zu bekommen, beugte er sich über mich und
schrie mir den morgendlichen Gebetsruf ins Ohr; seine heisere
Stimme fuhr wie Schlacht, Mord und jäher Tod durch meine Träume.
Ich setzte mich auf und rieb mir den Sand aus den rotgeränderten,
schmerzenden Augen, während wir in eine heftige Auseinandersetzung
über Gebet und Schlaf gerieten. Mohammed machte geltend, daß es
nicht jeden Tag eine Schlacht gäbe, und wies auf seine Schrammen
und Quetschungen, die er in der Nacht, als er mir zu Hilfe kam,
erlitten hatte. Da ich selbst braun und blau war, hatte ich
Verständnis für sein Fühlen, und wir ritten los, um die Truppe
einzuholen, nachdem wir den unglücklichen Hirtenjungen freigelassen
und ihm geraten hatten, auf unsere Rückkehr zu warten.

		Ein breites Band vieler Spuren über einem Streifen glänzenden,
vom Wasser gewellten Sandes wies uns den Weg; wir langten gerade
an, als die Geschütze das Feuer eröffneten. Sie [bookmark: page261] machten ihre Sache gut,
zerschossen das ganze Dach des einen Gebäudes, beschädigten das
andere, trafen den Pumpraum und durchschlugen den Wasserbehälter.
Eine Granate traf erfreulicherweise den ersten Wagen des Zuges in
die Seite, so daß er binnen kurzem in Flammen stand. Der
Lokomotivführer koppelte schleunigst die Maschine los und fuhr mit
ihr nach Süden davon. Voller Spannung beobachteten wir, wie die
Lokomotive sich unserer Mine näherte; als sie darüber war, schoß
eine leichte Staubwolke hoch, ein Knall folgte, und die Maschine
stand still. Die Vorderseite war beschädigt, da sie rückwärts
gefahren und die Ladung zu spät explodiert war; aber während die
Fahrer abstiegen und sich an die Ausbesserung der Vorderräder
machten, warteten und warteten wir vergeblich, daß unser
Maschinengewehr das Feuer eröffnete. Nachher erfuhren wir, daß die
Bedienungsmannschaft, in Furcht über ihr Verlassensein, alles
aufgepackt und sich zu uns herangemacht hatte, als bei uns das
Schießen begann. Eine halbe Stunde später war die Maschine
repariert und dampfte nach Dschebel Antar zu davon; sie fuhr im
Schritt und rasselte hörbar, aber sie fuhr doch.

		Unsere Araber arbeiteten sich unter dem Schutz des
Artilleriefeuers an die Station heran, während uns die Wut gepackt
hatte über unsere Maschinengewehrschützen. Die Rauchwolken von den
brennenden Güterwagen deckten die vorrückenden Araber; ein
feindlicher Vorposten wurde erledigt, ein anderer gefangengenommen.
Die Türken zogen ihre übrigen Abteilungen in die Hauptstellung
zurück und erwarteten dort standhaft den Angriff, den
zurückzuweisen sie wohl ebensowenig imstande waren, wie wir, ihn
durchzuführen. Bei den Vorteilen, die wir bereits gewonnen hatten,
wäre uns die Station leicht in die Hände gefallen, wenn wir nur ein
paar von Faisals Leuten bei uns gehabt hätten, um die Beute
einzuheimsen.

		Indessen brannten das Holz, die Zelte und die Waggons in der
Station weiter, und der Rauch wurde so dicht, daß wir nicht mehr
schießen konnten, daher brachen wir das Gefecht ab. Wir hatten
dreißig Gefangene gemacht, ein Pferd, zwei Kamele und ein paar
Schafe erbeutet und siebzig Mann der [bookmark: page262] Besatzung verwundet oder getötet,
während auf unsrer Seite nur ein Mann leicht verletzt worden war.
Der Verkehr war für mindestens drei Tage unterbrochen, und so war
die Sache nicht ganz umsonst gewesen.

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel

		Wir ließen zwei Abteilungen in der Umgegend zurück, um am
nächsten und übernächsten Tag die Strecke noch weiter zu zerstören,
und ritten am 1. April nach Abdullas Lager zurück. Schakir,
großartig, wie stets, hielt beim Einzug eine glänzende Parade ab,
und Tausende von Freudenschüssen wurden zu Ehren seines Teilsieges
abgefeuert. Das ganze Lager feierte fröhlich den Tag.

		Abends wanderte ich in dem Dornbaumgehölz hinter den Zelten
umher und sah dann plötzlich zwischen dem dichten Gezweig hindurch
einen flackernden Lichtschein, der von einer hochaufschlagenden
Flamme herrührte; und durch Flammen und Rauch drang das Schlagen
von Trommeln herüber, begleitet von rhythmischem Händeklatschen und
dem tief dröhnenden Chorgesang von Eingeborenen. Ich schlich mich
leise näher und erblickte ein riesiges Feuer, um das herum in
weitem Kreise Hunderte von Ateiba dicht nebeneinander auf dem Boden
hockten. Sie blickten gespannt auf Schakir, der, aufrecht und ganz
allein in ihrer Mitte, den Gesang mit einem Tanz begleitete. Er
hatte seinen Mantel abgeworfen und trug nur das weiße Kopftuch und
das lange weiße Gewand, über das, wie über sein bleiches,
leidenschaftliches Gesicht der gewaltige Feuerschein rötliche
Lichter warf. Während er sang, warf er den Kopf zurück; und am Ende
jeder Phrase hob er seine Hände, ließ die weiten Ärmel bis auf die
Schultern zurückgleiten und schwenkte wie beschwörend die nackten
Arme. Die Ateiba rings um ihn schlugen mit den Händen den Takt oder
sangen auf seinen Wink die Schlußwendung aus tiefer Kehle mit. Das
Gehölz, in dem ich stand, war außerhalb des Lichtkreises
dichtgedrängt voll Araber anderer [bookmark: page263] Stämme, die flüsternd miteinander
sprachen und die Ateiba beobachteten.

		Am Morgen beschlossen wir, der Bahnlinie erneut einen Besuch
abzustatten, um nochmals einen Versuch mit den selbsttätigen Minen
zu machen, die bei Aba el Naam halb und halb versagt hatten. Der
alte Dakhil-Allah erklärte, daß er diesmal persönlich mitkommen
wolle; die Aussicht auf Plünderung eines Zuges verlockte ihn. Wir
nahmen etwa vierzig Dschuheina mit, die mir kräftiger zu sein
schienen, als die etwas zu hoch gezüchteten Ateiba. Nur einer der
Häuptlinge der Ateiba, Sultan el Abbud, ein Kumpan Abdullas und
Schakirs, weigerte sich, zurückzubleiben. Er war der Scheik eines
ziemlich ärmlichen Clans des Stammes, ein gutmütiger und etwas
unbesonnener Mensch, dem im Kampfe schon mehr Pferde unterm Sattel
getötet worden waren als irgendeinem andern Krieger der Ateiba. Er
zählte etwa sechsundzwanzig Jahre, war ein großer Reitersmann,
steckte voller Spaße, stellte gern irgendwelchen Ulk an, war immer
laut und lebhaft, hatte eine hochgewachsene, kräftige Gestalt,
großen viereckigen Kopf, faltige Stirn und tiefliegende, glänzende
Augen. Ein noch jugendlicher Backen- und Schnurrbart verbarg sein
hartes, eckiges Kinn und den vollen geraden Mund, in dem weiße
aufeinandergepreßte Zähne wie ein Wolfsgebiß glänzten.

		Wir nahmen ein Maschinengewehr und dreizehn Mann zur Bedienung
mit, um den Eisenbahnzug, falls wir ihn abfingen, unter Feuer zu
nehmen. Schakir gab uns mit der feierlichen Höflichkeit, die er den
Gästen des Emirs entgegenbrachte, eine halbe Stunde Wegs das
Geleit. Diesmal folgten wir dem Wadi Ajis fast bis zu seiner
Vereinigung mit dem Hamdh; es war von frischem Grün bedeckt und
voll guter Weideplätze, da es in diesem Winter bereits zweimal
überflutet worden war. Dann bogen wir nach rechts ab, kamen über
einen Graben zu einer Niederung und schliefen dort im Sande; um
Mitternacht wurden wir von einem Regenschauer aufgestört, der in
kleinen Bächen über den Boden dahinströmte. Aber der nächste Morgen
war hell und warm, und wir gelangten auf die weit gebreitete Ebene,
wo die drei Täler von Tubja, Ajis und Dschisi zusammenflossen
[bookmark: page264] und
sich mit dem Tal des Hamdh vereinigten. Das Bett des Hauptstroms
war dicht mit Asla-Gesträuch bewachsen, gerade wie bei Abu Serebat,
und hatte auch den gleichen, von unregelmäßigen Sandhöckern
durchsetzten Untergrund. Doch der Buschgürtel war nur zweihundert
Yard breit, und jenseits davon erstreckte sich meilenweit die Ebene
mit ihrem wirren Geäder von flachen Flutrinnen. Zu Mittag hielten
wir an einer Stelle, die wie ein verwilderter Garten aussah: Blumen
und hüfthohes saftiges Gras, an dem unsere beglückten Kamele sich
eine Stunde gütlich taten, um sich dann satt und zufrieden
niederzulegen.

		Der Tag schien immer heißer und heißer zu werden. Die Sonne
stach brennend hernieder, und kein Lüftchen regte sich. Der klare
sandige Boden war so glühend heiß, daß ich es mit meinen bloßen
Füßen nicht mehr aushielt und Sandalen überzog, zur Belustigung der
Dschuheina, deren dicke Fußsohlen selbst gegen ein mäßiges Feuer
unempfindlich waren. Im Lauf des Nachmittags trübte sich das Licht,
aber die Hitze nahm noch immer zu, und es wurde so drückend und
schwül, wie ich es kaum je erlebt hatte. Ich wandte fortwährend den
Kopf, um zu sehen, ob nicht irgend etwas Massiges sich unmittelbar
hinter uns auftürmte, das uns die Luft abschnitt.

		Den ganzen Tag schon hatte man von den Bergen her
langhingezogenes Donnergrollen gehört, und die beiden Kuppen, der
Serd und der Dschasim, waren von dichten Schwaden bläulichen und
gelblichen Dunstes verhüllt, der völlig regungslos schien. Zuletzt
aber sah ich, daß die um den Serd stehende gelbe Wolke sich
loslöste und gegen den Wind langsam auf uns zukam, dabei eine Menge
kleiner Staubteufel vor sich aufwirbelnd.

		Die Wolke war fast so hoch wie der Berg selbst. Indes sie sich
näherte, schoben sich zwei Staubsäulen, gerade und ebenmäßig wie
Schornsteine, die eine rechts, die andere links vor ihr heran.
Dakhil-Allah, der verantwortliche Führer, blickte sich besorgt nach
allen Seiten nach einem Unterschlupf um, konnte aber keinen
entdecken. Er sagte mir, daß der Sturm sehr schwer werden würde.
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		Als die Wolke heran war, schlug der Wind, der uns bisher heiß
und atembeklemmend ins Gesicht gepeitscht hatte, plötzlich um und
kam, nach einem Augenblick der Stille, bitter kalt und feucht uns
in den Rücken gefegt. Dabei nahm er heftig an Gewalt zu, und
zugleich verschwand die Sonne, ausgelöscht von dichten Schwaden
gelblichen Dunstes. Ein seltsam gespenstisches Licht, ockerfarben
und flackerig, war um uns. Die braune Wolkenwand von den Bergen war
nun ganz nahe und kam mit brüllendem, knirschendem Ton gegen uns
herangebraust. Drei Minuten später brach sie über uns her,
überschüttete uns mit einer Flut von Staub und prasselnden
Sandkörnern, fegte in heftigen Stößen und Wirbeln um uns her und
jagte dabei doch mit großer Geschwindigkeit ostwärts weiter.

		Wir hatten unsere Kamele mit dem Hinterteil gegen den Sturm
gedreht, um uns vor ihm hertreiben zu lassen; aber die ihn
begleitenden heftigen Wirbel rissen uns die mühsam festgehaltenen
Mäntel aus den Händen, trieben uns Sand in die Augen und nahmen uns
jedes Gefühl für die Richtung, da die Kamele links und rechts
abgetrieben wurden. Manchmal wurden sie völlig um sich selbst
gedreht, einmal prallten wir in einem Strudel hilflos aufeinander,
während Sträucher, große Grasbüschel und sogar ein kleiner Baum
samt Wurzeln und Erdreich ausgerissen wurden und gegen uns
antrieben oder mit bedenklicher Heftigkeit über unsere Köpfe
hinwegfegten. Dabei war uns aber nie ganz die Sicht genommen – man
konnte stets sieben bis acht Fuß nach jeder Richtung sehen. Nur war
es gefährlich, sich umzublicken, da man nie sicher sein konnte, ob
man nicht, abgesehen von dem unfehlbaren Sandschwall, einen
entwurzelten Baum, eine Ladung Kiesel oder ein paar herumwirbelnde
Grasstücke ins Gesicht bekam.

		Der Sturm dauerte etwa achtzehn Minuten; dann jagte er weiter
und verschwand ebenso rasch, wie er gekommen war. Unsere Leute
waren auf mehr als eine Quadratmeile und noch weiter verstreut, und
bevor wir uns sammeln konnten, während wir noch in Staub gehüllt
waren, der unsere Kleider und Kamele von oben bis unten mit einer
dichten gelblichen Schicht bedeckte, brach ein strömender Regen
los, der uns völlig mit [bookmark: page266] einer Lehmkruste überzog. Das Tal begann
sich mit Wasserbächen zu füllen, und Dakhil-Allah trieb zur Eile,
um noch rasch hindurchzukommen. Der Wind drehte sich nochmals,
diesmal nach Norden, und trieb uns den Regen in heftigen Schauern
entgegen. Im Augenblick hatte er unsere Mäntel durchdrungen,
durchnäßte uns bis auf die Haut und durchkältete uns bis auf die
Knochen.

		Gegen vier Uhr nachmittags erreichten wir die Bergschranke, aber
das Tal, in das wir nun einbogen, erwies sich als völlig kahl und
schutzlos, und es war kälter als zuvor. Wir ritten drei bis vier
Meilen das Tal hinan, hielten dann und begannen einen hohen
Felsgrat hinaufzuklettern, um einen Blick auf die Bahn werfen zu
können, die unmittelbar dahinter liegen sollte. Nach oben zu blies
der Wind so heftig, daß wir uns beim Schlappen und Aufbauschen
unserer Mäntel und Kleider kaum noch an den nassen, schlüpfrigen
Steinen festhalten konnten. Ich zog meinen Mantel aus und kletterte
halbnackt weiter; es ging leichter, und mir war kaum kälter als
vorher. Aber die Mühe erwies sich als vergebens, denn die Luft war
zu dunstig, um irgend etwas beobachten zu können. So kletterte ich
zerschlagen und zerschunden wieder zu den anderen hinunter und
kleidete mich halb erstarrt wieder an. Auf dem Rückweg erlitten wir
den einzigen Verlust bei diesem Unternehmen. Sultan hatte darauf
bestanden, mit uns zu kommen, und sein Ateibi-Diener mußte ihm
folgen, obwohl er nicht schwindelfrei war; an einer bösen Stelle
glitt er aus und stürzte kopfüber vierzig Fuß auf steinigen Boden
hinunter.

		Als wir zurückkamen, waren meine Hände und Füße so zerschunden,
daß ich sie nicht mehr bewegen konnte; ich legte mich für eine
Stunde nieder, zitternd vor Kälte, während die anderen den Toten in
einem Seitental begruben. Bei ihrer Rückkehr begegneten sie
plötzlich einem unbekannten Kamelreiter, der ihren Weg kreuzte. Er
feuerte auf sie. Sie schossen zurück, es gab ein kurzes Geknalle im
Regen, dann verschluckte der Abend den Fremden. Das war
beunruhigend, denn Überraschung war unser bester Verbündeter, und
wir konnten nur hoffen, daß der Fremde nicht umkehren und die
Türken benachrichtigen würde, daß ein Überfall im Gange war. [bookmark: page267]

		Nachdem uns die Lastkamele mit dem Dynamit eingeholt hatten,
saßen wir wieder auf, um näher an die Bahnlinie zu reiten. Aber
kaum waren wir aufgebrochen, als uns der Wind durch das neblige Tal
den Klang von türkischen Signalhörnern herübertrug, die zum Essen
bliesen. Dakhil-Allah lauschte in der Richtung, aus welcher der Ton
kam, und meinte dann, daß dort drüben Madahrij liegen müsse, die
kleine Station, unterhalb der wir die Mine zu legen gedachten. So
hielten wir denn auf diesen verhaßten Lärm zu – verhaßt, weil er
von Essen und Zelten kündete, während wir kein Obdach und in einer
solchen Nacht nicht die Aussicht hatten, Feuer machen und Brot aus
dem durchweichten Mehl in unsern Satteltaschen backen zu können, so
daß wir hungrig weiterziehen mußten.

		Wir erreichten die Bahn erst nach zehn Uhr nachts; es war so
dunkel, daß es zwecklos schien, nach einer Stellung für das
Maschinengewehr zu suchen. Durch Zufall traf ich auf Kilometerstein
1121, gezählt von Damaskus aus, wo wir die Mine legen wollten. Es
war eine zusammengesetzte Mine mit einem Hauptschalter, der
gleichzeitig zwei andere, dreißig Yard entfernte Ladungen zur
Explosion bringen sollte; wir hoffen, auf diese Weise die
Lokomotive zu treffen, ob sie nun nach Norden oder Süden fuhr. Das
Vergraben der Mine nahm vier Stunden in Anspruch, denn der Regen
hatte die Bettung klumpig und zäh gemacht. Unsere Füße hinterließen
eine Menge Spuren auf dem Damm und an der Böschung; es sah aus, als
hätte dort eine Elefantenschar einen Tanz vollführt. Die Spuren zu
verwischen, war unmöglich; so halfen wir uns auf andere Weise und
zertrampelten den Boden auf Hunderte von Yards hin, dabei auch
unsere Kamele zur Hilfe nehmend, bis es aussah, als hätte eine
halbe Armee das Tal durchquert, und die Stelle mit der Mine von der
Umgebung nicht mehr zu unterscheiden war. Dann zogen wir uns in
sichere Entfernung hinter ein paar elende Hügel zurück, kauerten
uns auf freiem Felde nieder, um den Tagesanbruch abzuwarten. Unsere
Zähne klapperten, und wir wurden von Frostschauern geschüttelt,
während sich unsere Hände wie Klauen zusammenkrampften. [bookmark: page268]

		Als es dämmerte, waren die Wolken verschwunden, und eine
rötliche Sonne stieg verheißungsvoll über den feingezackten
Höhenrand jenseits der Bahn auf. Der alte Dakhil-Allah, unser
Führer und Weggeleiter während der Nacht, übernahm nun den
Oberbefehl und stellte uns einzeln oder zu zweit an allen Ausgängen
unseres Schlupfwinkels auf. Er selber kletterte den Bergrücken vor
uns hinauf, um alles, was auf der Strecke geschah, durch sein Glas
zu beobachten. Ich betete zum Himmel, daß nichts geschehen möge,
bis die Sonne kräftiger geworden war und mich durchwärmt hatte,
denn der Schüttelfrost beutelte mich noch immer. Aber bald stieg
die Sonne hoch am wolkenlosen Himmel, und mir wurde wohler. Meine
Kleider trockneten. Gegen Mittag war es fast so heiß wie am Tage
zuvor, und nun sehnten wir uns wieder nach Schatten und dickeren
Kleidern zum Schutz gegen die brennende Sonne.

		Zuerst meldete Dakhil-Allah schon um sechs Uhr morgens eine
Draisine, die von Süden kam und über unsere Mine fuhr, ohne daß
sich etwas ereignete – zu unserer Befriedigung, denn wir hatten
nicht die schönen Ladungen just für vier Mann und einen Sergeanten
gelegt. Dann kamen sechzig Mann aus Madahrij heraus. Das
beunruhigte uns, bis wir sahen, daß sie fünf Telegraphenstangen
wieder aufzurichten begannen, die der Sturm am Nachmittag zuvor
umgerissen hatte. Um sieben Uhr dreißig kam dann eine Patrouille
von elf Mann die Strecke entlang gegangen; je zwei untersuchten
sorgfältig die Schienen, drei auf jeder Seite gingen den Damm
entlang, um nach kreuzenden Spuren zu suchen, und einer, offenbar
der Unteroffizier, stolzierte zwischen den Schienen, ohne etwas zu
tun.

		Diesmal jedoch fanden sie etwas, als sie zu unseren Fußtapfen am
Kilometerstein 1121 gelangten. Sie sammelten sich dort, starrten
auf die Spuren, trampelten herum, suchten auf dem Damm umher,
kratzten an der Bettung und dachten angestrengt nach. Die Zeit, die
sie suchten, wurde uns lang; aber die Mine war gut versteckt, so
daß sie am Ende beruhigt nach Süden weitergingen, wo sie auf die
von Hedia kommende Patrouille trafen; beide Abteilungen lagerten
sich gemeinsam im kühlen Schatten eines Brückenbogens und ruhten
sich von ihrer Tätigkeit aus. [bookmark: page269] Dann kam von Süden her ein langer Zug
angefahren. Neun von den Waggons waren mit Frauen und Kindern
besetzt, Flüchtlingen, die mit ihrem Hausrat von Medina nach Syrien
abtransportiert wurden. Der Zug fuhr über die Mine hinweg, ohne daß
sie explodierte. Als Techniker war ich wütend, als Befehlshaber
jedoch sehr erleichtert: Frauen und Kinder waren kein geeignetes
Zielobjekt.

		Als die Dschuheina den Zug kommen hörten, kamen sie auf die
Höhe, wo Dakhil-Allah und ich versteckt lagen, hinaufgelaufen, um
zu sehen, wie der Zug in die Luft flog. Das bißchen Deckung, das
wir uns aus Steinen aufgebaut hatten, reichte gerade für zwei, so
daß sich nun die Höhe, eine kahle Kuppe, gerade gegenüber dem
feindlichen Arbeitstrupp, plötzlich weithin sichtbar bevölkerte.
Das war zuviel für die Nerven der Türken. Sie flüchteten nach
Madahrij und eröffneten von dort aus einer Entfernung von ungefähr
fünftausend Yards ein lebhaftes Gewehrfeuer. Anscheinend hatten sie
auch nach Hedia telephoniert, denn dort begann es sich ebenfalls zu
regen; aber da der nächste vorgeschobene Posten nach dieser Seite
hin über sechs Meilen entfernt war, enthielt sich die Besatzung des
Schießens und begnügte sich damit, eine Auswahl ihrer täglichen
Hornsignale zu blasen. Aus der Ferne klang das sehr schön und
feierlich.

		Auch die Schießerei tat uns keinen Schaden; unangenehm nur war,
daß man uns entdeckt hatte. In Madahrij lagen zweihundert Mann und
in Hedia elfhundert, und unsere Rückzugstraße führte über die Ebene
von Hamdh, an der Hedia lag. Die türkischen berittenen Truppen
konnten einen Ausfall machen und uns den Rückzug abschneiden. Die
Dschuheina besaßen gute Kamele und hatten daher nichts zu
befürchten; aber das Maschinengewehr war ein erbeutetes deutsches
Schlitten-Maxim, eine schwere Last für das kleine Maultier. Die
Bedienungsmannschaften gingen zu Fuß oder ritten auf Mulis: sie
konnten höchstens sechs Meilen in der Stunde zurücklegen, und ihr
Gefechtswert war mit dem einzigen Maschinengewehr nicht sehr groß.
Nach einem Kriegsrat ritten wir daher mit ihnen den halben Weg
durch die Berge zurück und schickten sie von dort mit fünfzehn
Dschuheina nach dem Wadi Ajis. [bookmark: page270]

		Auf diese Weise waren wir beweglicher, und Dakhil-Allah, Sultan,
Mohammed und ich ritten mit dem Rest unserer Leute nach der
Bahnlinie zurück. Die Sonne brannte jetzt fürchterlich, und leichte
Wellen glühendheißer Luft wehten uns von Süden her entgegen. Gegen
zehn Uhr suchten wir unter ein paar breitästigen Bäumen Zuflucht,
wo wir uns Brot buken und frühstückten; wir hatten von dort gute
Sicht auf die Bahnstrecke und waren dabei doch einigermaßen gegen
die Sonne geschützt. Auf dem kiesigen Boden rings um uns huschten,
wenn sich die dünnen Zweige lässig im Wind bewegten, die fahlen
Schatten der krausen Blätter hin und her, gleich grauen, seltsamen
Käfern. Unser Festmahl schien die Türken zu ärgern; sie schössen
und bliesen unaufhörlich den ganzen Nachmittag über, während wir
abwechselnd schliefen.

		Gegen fünf Uhr wurde es bei ihnen still; wir saßen auf und
ritten vorsichtig durch das offene Tal zur Bahnlinie. Madahrij
lebte sofort wieder auf und begann eine wilde Schießerei, sämtliche
Trompeten in Hedia lärmten wieder los. Nun aber konnten wir uns die
Freude nicht versagen, wie Artisten nach gelungenem Kunststück eine
schöne und eindrucksvolle Reverenz zu machen. Als wir daher die
Bahnlinie erreichten, ließen wir die Kamele neben dem Damm
niedergehen, traten hinauf und begannen mitten zwischen den
Schienen unter Leitung Dakhil-Allahs als Imam in aller Ruhe das
Abendgebet zu verrichten. Für die Dschuheina mochte es wohl das
erste Gebet seit einem Jahr oder mehr sein, und ich war ein
gänzlicher Neuling; aber aus der Ferne machte es sich ganz gut, und
verblüfft stellten die Türken das Feuern ein. Es war dies das erste
und letzte Mal, daß ich je in Arabien wie ein Moslem betete.

		Nach dem Gebet war es noch zu hell, als daß wir uns hätten
unbemerkt bewegen können; so ließen wir uns rauchend rings um den
Bahndamm nieder, bis ich bei Dunkelwerden versuchte, mich ganz
allein frei zu machen, um die Mine auszugraben und für spätere
Fälle festzustellen, aus welchem Grunde sie versagt hatte. Doch die
Dschuheina interessierten sich ebensosehr dafür wie ich; sie kamen
in hellen Haufen mit und drängten sich dicht um die Schienen,
während ich suchte. Das verursachte mir einiges [bookmark: page271] Herzklopfen, denn ich
brauchte allein eine Stunde, nur um die Stelle zu finden, wo die
Mine vergraben war. Eine Mine nach Garlands Muster zu legen, war an
sich schon eine heikle Sache, aber in der pechschwarzen Finsternis
hundert Yards weit die Strecke auf und ab zu kriechen und nach dem
haardünnen Auslöser zu tasten, der in dem Schotter vergraben war,
schien mir allmählich eine Beschäftigung zu sein, für die es keine
Lebensversicherung geben würde. Die beiden verbundenen Ladungen
waren stark genug, um siebzig Yard der Strecke auseinander zu
sprengen. Ich sah mich schon jeden Augenblick nicht nur selbst,
sondern mitsamt der ganzen Truppe in die Luft fliegen. Sicherlich
wäre durch solch ein Kunststück die Verblüffung der Türken
vollkommen geworden!

		Schließlich fand ich den Auslöser und stellte fest, daß der
Haken sich um ein sechzehntel Zoll gesenkt hatte; entweder hatte
ich ihn schlecht angebracht, oder der Untergrund hatte durch den
Regen nachgegeben. Ich befestigte ihn wieder an seinem Platz. Dann,
um dem Feind eine plausible Erklärung für unsere Anwesenheit zu
geben, begannen wir nördlich der Mine Sprengungen vorzunehmen. Wir
entdeckten eine kleine vierbogige Brücke und ließen sie in die Luft
gehen. Danach machten wir uns an die Gleise und unterbrachen sie
auf eine Strecke von über zweihundert Yard. Während die Leute die
Ladungen legten und entzündeten, unterwies ich Mohammed, wie man
eine splittrige Telegraphenstange hinaufklettert; wir schnitten
zusammen die Drähte durch und rissen mit ihrer Hilfe die Stangen
um. Alles geschah in größter Eile, denn wir fürchteten, daß uns die
Türken auf den Hals kommen könnten; und als wir mit den Sprengungen
fertig waren, rannten wir wie die Hasen zu unseren Kamelen, saßen
auf und ritten ohne Aufenthalt nochmals durch das windige Tal zur
Ebene des Hamdh.

		Dort waren wir in Sicherheit. Aber der alte Dakhil-Allah war
noch zu vergnügt über die Bescherung, die wir an der Bahn
angerichtet hatten, um ruhig zu reiten. So trieb er, kaum daß wir
die sandige Niederung erreicht hatten, sein Kamel zu einem scharfen
Galopp an, und wir jagten wie der Teufel hinterdrein [bookmark: page272] in dem
farblosen Mondlicht. Der Weg war vorzüglich, und wir verhielten
nicht ein einziges Mal, bis wir auf unser Maschinengewehr und die
Bedienungsmannschaft stießen, die sich auf dem Heimweg gelagert
hatte. Die Mannschaften hörten unsere wilde Jagd durch das
nächtliche Dunkel, hielten uns für Feinde und feuerten mit ihrem
Maschinengewehr auf uns; aber nach ein paar Schüssen trat eine
Ladehemmung ein, und die Soldaten, im Zivilberuf Schneider aus
Mekka, verstanden sich nicht auf den Mechanismus. So wurde niemand
verletzt, und wir nahmen sie vergnügt gefangen.
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		Wir schliefen lange in den Morgen hinein und frühstückten in
Rubiaan, dem ersten Brunnen im Wadi Ajis. Dann saßen wir rauchend
beisammen und unterhielten uns gerade darüber, wie man Kamele
einfängt, als wir plötzlich den dumpfen Widerhall einer schweren
Explosion hinter uns an der Bahn hörten. Wir überlegten, ob die
Mine entdeckt worden war oder ob sie ihre Pflicht getan hatte. Wir
hatten zwei Späher zurückgelassen, die uns Bericht erstatten
sollten; so ritten wir jetzt langsam weiter: ihretwegen und weil
der Regen zwei Tage vorher wieder einmal das Wadi Ajis unter Wasser
gesetzt hatte; sein Bett war über und über mit seichten Tümpeln
taubengrauen Wassers bedeckt, zwischen denen sich silbrige
Lehmbänke erhoben, die von der Strömung schuppenartig geriffelt
waren. Die Sonnenwärme verwandelte die Oberfläche in eine klebrige
Masse, in der unsere Kamele in komischer Hilflosigkeit
herumrutschten oder sich mit einem so kräftigen Plumps auf den
Allerwertesten setzten, wie man es diesen würdevollen Tieren gar
nicht zugetraut hätte. Ihre schlechte Laune wurde durch unsere
Lachanfälle entschieden noch vermehrt.

		Das Sonnenlicht, der bequeme Ritt und das Warten auf Nachricht
von unsern Spähern stimmte alles freudig, und wir entwickelten
sogar gesellige Tugenden; aber unsere von den Anstrengungen des
vorhergehenden Tages noch steifen Glieder und unser reichliches
Essen bestimmten uns, bei Abu Markha für die Nacht haltzumachen. So
wählten wir bei Sonnenuntergang eine trockene Terrasse im Tal aus,
um dort zu lagern. Ich ritt zuerst hinauf und blickte zurück auf
die Leute, die [bookmark: page273] unter mir in einer Gruppe hielten, auf ihren
bräunlichen Kamelen wie Bronzestatuen in dem vollen roten Licht der
untergehenden Sonne, und es schien mir, als wären sie wie von einer
inneren Flamme durchleuchtet.

		Ehe noch das Brot gebacken war, kamen die Späher zurück und
berichteten uns, die Türken hätten sich in der Dämmerung eifrig an
unseren Sprengungen zu schaffen gemacht; etwas später sei eine
Lokomotive mit Gerätewagen und einem großen Arbeitertrupp darauf
von Hedia gekommen, und die Mine sei vor und zwischen den Rädern
der Maschine explodiert. Das war alles, was wir erhofft hatten, und
wir ritten an einem wunderbaren Frühlingsmorgen singend zu Abdullas
Lager zurück. Wir hatten bewiesen, daß eine gut gelegte Mine auch
losging, und daß sie selbst für die, die sie gelegt hatten, schwer
zu entdecken war. Das war beides wichtig, denn Newcombe, Garland
und Hornby waren jetzt draußen an der Bahn mit Zerstörungen tätig,
und die Minen waren immer noch die beste Waffe, die es gab, um den
regelmäßigen Zugverkehr für die Türken kostspielig und unsicher zu
machen.

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel

		Trotz aller seiner Liebenswürdigkeit und seines persönlichen
Zaubers blieb mir Abdulla fremd, und ich fühlte mich in seinem
Lager nicht wohl, vielleicht, weil ich keine gesellige Natur war
und die Menschen hier ein Fürsichsein nicht kannten, vielleicht
auch, weil ihr ungetrübt heiterer Sinn mir die Zwecklosigkeit
meiner Sisyphusarbeit vor Augen führte, nicht nur selbst besser zu
scheinen, als ich war, sondern auch andere besser zu machen.
Abdulla verbrachte seinen vergnügten Tag zumeist in dem großen
kühlen Zelt, zu dem nur seine näheren Freunde Zutritt hatten,
während für die Erledigung von Bittgesuchen, Werbung neuer Anhänger
und Schlichtung von Streitigkeiten nur eine öffentliche Sitzung am
Nachmittag vorgesehen war. Die übrige Zeit las er Zeitungen,
speiste ausgiebig und schlief. Am liebsten vertrieb er sich die
Stunden damit, mit seinem [bookmark: page274] Stab Schach zu spielen oder seine Possen zu
treiben mit Mohammed Hassan. Mohammed, der eigentlich Muedhdhin
hieß, war ein richtiger Hofnarr. Mir schien er ein langweiliger
alter Dummkopf zu sein, da ich nach meiner Krankheit weniger als
sonst zu Scherzen aufgelegt war.

		Abdulla und seine Freunde, Schakir, Fausan, von den Scherifs die
beiden Söhne Hamsas, von den Ateiba Sultan el Abbud und Hoschan,
und Ibn Mesfer, der Haushofmeister, vergnügten sich einen großen
Teil des Tages und alle Abendstunden damit, Mohammed Hassan zu
quälen. Sie stachen ihn mit Dornen, warfen mit Steinen nach ihm,
steckten ihm von der Sonne durchglühte Kiesel in den Nacken und
setzten seine Kleider in Brand. Manchmal wurden die Späße auch
umständlich vorbereitet, so etwa wenn sie einen Pulverfrosch mit
langer Zündschnur unter eine Decke legten und, den ahnungslosen
Mohammed Hassan veranlaßten, sich darauf zu setzen. Bei einer
Gelegenheit schoß ihm Abdulla einen Kaffeetopf auf zwanzig Yard
Entfernung dreimal vom Kopf herunter und belohnte ihn dann für
seine leidensvolle Unterwürfigkeit mit einem Dreimonatssold.

		Bisweilen machte sich Abdulla auf, um ein wenig zu reiten oder
zu jagen, und kehrte dann erschöpft in sein Zelt zurück, um sich
massieren zu lassen; später kamen dann Sänger, um seinen
Kopfschmerz zu lindern. Er schwärmte für arabische Poesie und war
darin ein ungewöhnlicher Kenner. Die Dichter in seiner Umgebung
fanden bei ihm stets williges Gehör und reichen Lohn. Er
interessierte sich auch für Geschichte und Literatur und hielt in
seinem Zelt wissenschaftliche Disputationen ab, bei denen er
Geldpreise verteilte.

		Die Lage im Hedschas machte ihm, wie er vorgab, keine Sorgen, da
er die Selbständigkeit Arabiens durch die von England seinem Vater
gegebenen Versprechungen für gesichert hielt, und es war ihm
bequem, sich damit zu beruhigen. Ich war drauf und dran, ihm zu
sagen, daß der törichte alte Mann keine bestimmten oder
uneingeschränkten Zusicherungen irgendwelcher Art erhalten hätte,
und daß das arabische Schiff möglicherweise an politischer
Unklugheit des Großscherifs scheitern könnte. Aber das würde eine
Bloßstellung meiner [bookmark: page275] englischen Auftraggeber bedeutet haben, und
der innere Widerstreit zwischen Ehrlichkeit und Ergebenheit endigte
wieder einmal in dem Notbehelf des Schweigens.

		Abdulla zeigte großes Interesse für den Krieg in Europa und
verfolgte ihn eifrig in den Zeitungen. Ebenso war er in der Politik
des Westens bewandert und konnte alle Höfe und Ministerien Europas
auswendig hersagen – sogar den Namen des Schweizer
Bundespräsidenten wußte er. Ich stellte erneut fest, wie sehr der
angenehme Umstand, daß wir noch einen König hatten, dem Ansehen
Englands in der asiatischen Welt zugute kam. Altertümliche und
kunstvoll aufgebaute Gemeinschaften, wie Arabien mit seinen
geistlichen und feudalen Oberhäuptern, fanden die Gewähr einer
ehrenhaften Sicherheit darin, mit uns als einem Staat zu
verhandeln, deren höchste Stelle nicht der wandelbare Preis von
Verdienst oder Ehrgeiz war.

		Mit der Zeit minderte sich immer mehr mein erster günstiger
Eindruck von Abdullas Charakter. Seine ständige Unpäßlichkeit, die
anfangs wohl Mitleid erregen konnte, bekam leicht etwas
Verdächtiges, wenn man sie als Trägheit und Nachgiebigkeit gegen
sich selbst erkannte, und wenn man sah, daß er sie als Vorwand für
sein häufiges Nichtstun benutzte. Seine gelegentlichen Anwandlungen
von erfreulicher Entschiedenheit enthüllten sich als schwache
Tyrannei, hinter der sich Launenhaftigkeit verbarg; seine
Liebenswürdigkeit schien mehr Bequemlichkeit zu sein, seine
Heiterkeit mehr Zerstreuungssucht. Dabei war sein ganzes Wesen von
Unaufrichtigkeit wie von einem Sauerteig durchzogen. Selbst seine
geistige Schlichtheit schien bei näherem Zusehen nur ein Trug; und
er überließ ererbten religiösen Vorurteilen die Herrschaft über
seine Intelligenz, weil ihm das weniger Mühe verursachte als die
Beschäftigung mit nicht verbrieften Ideen.

		Als ich eines Tages bei ihm eintrat, saß er hochaufgerichtet mit
großen Augen und zwei hochroten Flecken auf den Wangen. Sergeant
Prost, sein alter Ratgeber, war gerade von Oberst Bremond gekommen
und hatte, ohne den Inhalt zu kennen, ein Schreiben überbracht, in
dem Bremond [bookmark: page276] darauf hinwies, wie die Briten die Araber
von allen Seiten umstellten – in Aden, in Ghasa, in Bagdad –, und
daß er hoffe, Abdulla werde sich über dieses Beginnen klar sein.
Abdulla fragte mich heftig, was ich davon dächte. Ich half mir mit
einer Finte und erwiderte in einer schöngesetzten Phrase, ich nähme
an, er würde unserer Ehrlichkeit mißtrauen, wenn er herausfände,
daß wir unsere Verbündeten in Privatbriefen hinter ihrem Rücken
verleumdeten. Dieses auf sehr subtile Weise vergiftete Arabisch
gefiel ihm, und er erwies uns das spitzfindige Kompliment, zu
sagen, er wisse ja, daß wir aufrichtig wären, da wir sonst nicht
durch einen Mann wie Oberst Wilson in Dschidda vertreten sein
würden. Hier verfing sich, charakteristisch genug, seine
Spitzfindigkeit in ihrem eigenen Netz, da er nicht die doppelte
Spitzfindigkeit merkte, die ihn widerlegte. Er begriff nicht, daß
Ehrlichkeit das sich am besten bezahlt machende Werkzeug von
Schelmen sein konnte und auch Wilson gerade rasch und gern bereit
sein mochte, bei den ihm vorgesetzten Würdenträgern schlimme
Absichten vorauszusetzen.

		Wilson sagte nie etwas auch nur Halbwahres. Wenn er beauftragt
wurde, dem König beizubringen, daß die monatliche Unterstützung zur
Zeit nicht erhöht werden konnte, so rief er Mekka einfach an und
sagte: »Mehr Geld haben wir nicht, Herr.« Er war nicht nur unfähig
zu lügen, sondern auch gewitzigt genug, zu wissen, daß Lüge der
dümmste Schachzug Spielern gegenüber ist, die ihr ganzes Leben in
einem Nebel von Täuschungen verbringen und ein außerordentlich fein
entwickeltes Empfindungsvermögen haben. Die arabischen Führer
zeigten eine Vollkommenheit des Instinkts, ein Sichverlassen auf
die Intuition, ein unwillkürliches Vorauswissen, was unserm logisch
arbeitenden Verstand unfaßbar war. Nach Frauenart begriffen und
urteilten sie rasch, mühelos, irrational. Es schien fast, als
hätten sich durch den Ausschluß der Frauen vom öffentlichen Leben
im Orient die ihnen eigenartigen Gaben auf die Männer übertragen.
Ein Teil der Schnelligkeit, Verschwiegenheit und Geradlinigkeit,
die für unseren Sieg charakteristisch waren, mag vielleicht auf
Rechnung dieser doppelten Begabung zu setzen sein, und bezeichnend
ist, daß es in der ganzen arabischen [bookmark: page277] Bewegung vom Anfang bis zum Schluß
nichts Weibliches gab, außer den Kamelen.

		Die eindrucksvollste Gestalt in Abdullas Umgebung war Scherif
Schakir; er war neunundzwanzig Jahre alt und seit seiner Kindheit
der Gefährte der vier Emire. Seine Mutter war Tscherkessin gewesen,
ebenso seine Großmutter. Von ihnen hatte er seine helle
Gesichtsfarbe, aber seine Haut war von Blatternarben zerfressen.
Aus dem weißlichen zerstörten Gesicht blickten zwei unruhige, sehr
helle und große Augen; da ihm Wimpern und Brauen fast ganz fehlten,
bekam sein Blick etwas Starres und Verwirrendes. Seine Gestalt war
groß, schmächtig und hatte fast etwas Knabenhaftes infolge des
ständigen scharfen Trainings seines Körpers. Seine Stimme war
scharf, entschieden, aber dabei angenehm und überschlug sich in der
Erregung. Im Umgang war er von einer entzückenden Aufrichtigkeit,
dabei kurz angebunden und geradezu herrisch.

		Der unbekümmerte Freimut seiner Rede schien vor nichts auf der
Welt Achtung zu haben, König Hussein ausgenommen. Dabei verlangte
er Ehrerbietung seiner Person gegenüber, mehr sogar noch als
Abdulla, der stets mit seinen Gefährten Possen trieb, diesem
Schwarm in Seide gekleideter Burschen, die sich bei ihm einfanden,
wenn er belustigt sein wollte. Schakir war immer gern dabei, aber
er pflegte jede Freiheit, die man sich etwa gegen ihn herausnahm,
schmerzhaft zu bestrafen. Er kleidete sich einfach, aber sauber und
hatte, wie Abdulla, die Gewohnheit, sich vor allen Leuten lange und
ausgiebig in den Zähnen. herumzustochern. Für Bücher hatte er kein
Interesse und plagte seinen Kopf nicht mit Nachdenken; aber er war
klug und sehr anregend in der Unterhaltung. Er war fromm,
verabscheute jedoch Mekka und beschäftigte sich mit
Tricktrackspielen, wenn Abdulla den Koran las. Gelegentlich aber
konnte er endlos lange beten.

		Im Krieg war er der rechte Held. Seine Taten machten ihn zum
Liebling der Stämme. Zum Dank dafür nannte er sich selbst einen
Beduinen, einen Ateibi, und ahmte sie nach. Sein schwarzes Haar
trug er in Flechten zu beiden Seiten seines Gesichts, hielt es mit
Butter glänzend und kräftigte es durch [bookmark: page278] häufiges Waschen mit
Kamelurin. Läuse ließ er gewähren, in Befolgung des beduinischen
Sprichworts, daß nur ein Knauser seinen Kopf für sich allein haben
wolle; und er trug den »brîm«, einen aus dünnen Lederriemen
geflochtenen Gürtel, dreimal um die Lenden geschlungen, um den Leib
zu stützen und zusammenzuhalten. Schakir besaß herrliche Pferde und
Kamele und galt für den besten Reiter in Arabien, der es mit jedem
aufzunehmen bereit war.

		Schakir machte den Eindruck, daß er einen einmaligen
Energieaufwand einer dauernden Anstrengung vorzog; aber hinter all
seinem tollen Wesen lag doch eine gewisse Ausgeglichenheit und
Verschlagenheit. Scherif Hussein hatte ihn vor dem Krieg mehrfach
als Gesandten nach Kairo geschickt zur Regelung persönlicher
Angelegenheiten mit dem Khediven von Ägypten. Der Beduine mag sich
recht sonderbar ausgenommen haben in der üppigen Stuckpracht des
Abdin. Abdulla brachte Schakir unbegrenzte Bewunderung entgegen und
suchte die Welt mit dessen heiterer Sorglosigkeit zu betrachten.
Beide zusammen machten meine Mission im Wadi Ajis sehr
schwierig.

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel

		Um die militärische Lage kümmerte sich Abdulla sehr wenig; er
meinte mürrisch, es sei Faisals Sache, sich damit zu befassen.
Seinem jüngeren Bruder zu Gefallen sei er nach dem Wadi Ajis
gegangen, und hier würde er bleiben. Er selbst nahm nie an
Vorstößen teil und ermutigte kaum andere, die sie unternahmen. Mir
schien dahinter Eifersucht auf Faisal zu stecken, und es sah aus,
als ob er mit Absicht militärische Operationen unterließ, um nicht
etwa unwillkommene Vergleiche mit den Taten seines Bruders
heraufzubeschwören. Wenn Schakir mir nicht gleich anfangs geholfen
hätte, wären meine Unternehmungen verzögert und erschwert worden,
obwohl Abdulla mit der Zeit wohl nachgegeben und großzügig alles
erlaubt hätte, was nicht direkt einen Energieaufwand seinerseits
erforderte. Immerhin hatten wir jetzt zwei Zerstörungstrupps an
[bookmark: page279] der
Bahnstrecke, die über genügend Hilfsmittel verfügten, um ungefähr
jeden Tag irgendeine Sprengung vorzunehmen; und schon weniger würde
genügt haben, den Zugverkehr lahmzulegen. Wenn wir das Verbleiben
der türkischen Besatzung in Medina um einige Grade weniger
schwierig machten, als die Räumung der Stadt, so würde das in
gleicher Weise den englischen wie den arabischen Interessen dienen.
So hielt ich denn mein Werk im Wadi Ajis für getan und für gut
getan.

		Ich sehnte mich danach, aus dem erschlaffenden Lager
fortzukommen und wieder nach Norden zu gehen. Abdulla würde mich
alles tun lassen, was ich wünschte, aber von sich aus würde er
nichts unternehmen; und für mich lag der eigentliche Wert des
Aufstandes gerade in dem, was die Araber ohne unsere Hilfe
anpackten. Faisal war der begeisterte Tatmensch, nur von der einen
Idee besessen: daß sein Volk den Ruf seiner Vergangenheit
rechtfertigen müsse, indem es aus eigener Kraft sich seine Freiheit
errang. Seine Unterführer Nasir, Scharraf und Ali ibn Hussein
standen ihm mit Kopf und Herz bei seinen Plänen zur Seite, so daß
mein Anteil dabei mehr synthetischer Art war. Ich beschränkte mich
darauf, ihr loses Funkengesprühe zu einer starken Flamme zu sammeln
und ihre verschiedenen, mehr vom Zufall abhängigen Eingriffe zu
einer zielbewußten Operation umzuwandeln.

		Am Morgen des 10. April ritten wir ab, nach sehr herzlichem
Abschied von Abdulla. Meine drei Ageyl begleiteten mich wieder,
ebenso der kleine Syrier Arslan, der in seiner arabischen Kleidung
wie einem Witzblatt entsprungen aussah; er war überzeugt, daß alle
Beduinen komisch aussahen und sich komisch benahmen. Er ritt
schändlich und litt während des ganzen Weges unter dem stoßenden
Gang seines Kamels; aber er rettete seine Selbstachtung durch die
Erklärung, daß in Damaskus kein anständiger Mensch ein Kamel reite,
und behauptete zudem, was ihm seine gute Laune wiedergab, daß in
Arabien niemand außer einem Damaszener ein so schlechtes Kamel
reiten würde. Mohammed Ali war unser Führer, dazu kamen sechs
Dschuheina. [bookmark: page280]

		Wir ritten wie auf dem Herweg das Wadi Tleih hinauf, bogen aber
nach rechts ab, um die Lava zu vermeiden. Da wir keine Vorräte mit
hatten, hielten wir bei ein paar Zelten, um uns Reis und Milch
geben zu lassen. Der Frühling war für die Araber eine Zeit der
Fülle; in ihren Zelten gab es Überfluß an Schaf-, Ziegen- und
Kamelmilch, und jedermann sah gut genährt und zufrieden aus. Danach
ritten wir – es war schön wie an einem Sommertag in England – ein
schmales, von der Flut geglättetes Tal hinunter, das Wadi Osman,
das sich windungsreich zwischen den Bergen hindurchschlängelte,
aber guten Weg bot. Das letzte Stück ritten wir in der Dunkelheit;
und als wir hielten, wurde Arslan vermißt. Wir schossen in die Luft
und entfachten ein Feuer, damit er uns finden könne; aber bis zum
Morgengrauen war noch keine Spur von ihm entdeckt, und die
Dschuheina eilten vor und zurück, kaum noch hoffend, ihn zu finden.
Aber er war nur eine Meile hinter uns und schlief dort fest unter
einem Baum.

		Eine knappe Stunde später hielten wir bei den Zelten einer der
Frauen Dakhil-Allahs, um uns durch ein Mahl zu stärken. Mohammed
gestattete sich ein Bad und reine Kleider und flocht sein üppiges
Haar neu. Es währte lange bis zum Essen, und erst gegen neun Uhr
erschien eine riesige Schüssel Safranreis mit einem zerlegten
Hammel darauf. Mohammed, der es für seine Pflicht hielt, mir zu
Ehren das Essen appetitlich zu servieren, füllte aus der großen
Schüssel je eine kleine Kupferschale für sich und mich ab und
überließ den ganzen Rest der Gefolgschaft. Die Mutter Mohammeds
fühlte sich alt genug, um mich genauer in Augenschein zu nehmen.
Sie fragte mich aus über die Frauen des Stammes der Christen und
ihre Lebensweise, staunte über meine weiße Haut und die
schrecklichen blauen Augen, die aussähen, wie sie meinte, als ob
der Himmel durch die leeren Augenhöhlen eines kahlen Schädels
blickte.

		Das Wadi Osman erwies sich, als wir darin weiterritten, weniger
windungsreich und verbreiterte sich allmählich. Nach zweieinhalb
Stunden bog es plötzlich nach rechts ab, und wir gelangten durch
eine Einschnürung in das enge, von [bookmark: page281] Felsklippen überreiche Wadi Hamdh. Wie
meist war das harte Sandbett an den Rändern kahl und in der Mitte
mit Hamdh-Asla-Bäumen bewachsen, zwischen Stellen mit grauer,
schorfiger Salzkruste. Vor uns lagen von der Flut übriggebliebene
Süßwasserteiche, deren größter fast dreihundert Fuß lang und sehr
tief war. Sein schmales Bett war in den hellen, undurchlässigen
Lehm eingeschnitten. Mohammed meinte, das Wasser hielte sich bis
zum Ende des Jahres, würde aber bald salzig und ungenießbar.

		Nachdem wir getrunken hatten, badeten wir; das Wasser war voll
von kleinen silbernen Raubfischen, die wie Sardinen aussahen. Nach
dem Baden ließen wir uns Zeit, um den Genuß auszukosten; dann
ritten wir bei Dunkelwerden noch sechs Meilen weiter, bis wir müde
wurden. Zum Übernachten bogen wir nach einer höher gelegenen Stelle
ab. Wadi Hamdh unterschied sich von den anderen Wildtälern des
Hedschas durch seine kalte Luft. Das machte sich natürlich
besonders nachts bemerkbar, wenn ein weißer Nebel, der das Tal mit
einer salzigen Ausdünstung überzog, ein paar Fuß hoch aufstieg und
dann regungslos darüber stehenblieb. Aber selbst bei Tage im
Sonnenschein war die Luft des Hamdh feucht und unnatürlich
rauh.

		Am nächsten Morgen brachen wir zeitig auf und kamen, im Tal
weiterziehend, an mehreren großen Teichen vorüber; aber nur wenige
hatten trinkbares Wasser, die übrigen waren grün und brackig, und
die kleinen, weißen Fische schwammen tot und wie eingesalzen
obenauf. Später überquerten wir das Talbett und ritten nordwärts
über die Ebene von Ugila, wo Ross, unser Fliegerkommandant aus
Wedsch, kürzlich eine Flugstation eingerichtet hatte. Ein paar
Araber bewachten sein Benzin; wir bekamen Frühstück von ihnen und
ritten dann das Wadi Methar entlang bis zu einem schattigen Baum,
unter dem wir vier Stunden lang schliefen.

		Am Nachmittag war alles höchst munter und die Dschuheina
begannen, mit ihren Kamelen Wettrennen zu machen. Zuerst ging es
zwei zu zwei, aber die anderen schlossen sich an, bis sie zu sechs
in einer Reihe waren. Der Weg war schlecht, und [bookmark: page282] schließlich jagte einer
mit seinem Kamel gegen einen Steinhaufen. Es glitt aus, er stürzte
herunter und brach sich den Arm. Das war ein Mißgeschick; aber
Mohammed verband ihm gleichmütig den Arm mit ein paar Lumpen und
Kamelgurten und ließ den Verletzten dann ein wenig unter einem Baum
ausruhen, bevor dieser nach Ugila zurückreiten konnte, um dort zu
übernachten. Die Araber gehen mit Knochenbrüchen sehr willkürlich
um. In einem Zelt im Wadi Ajis hatte ich einen jungen Mann gesehen,
dessen Unterarm schief angeheilt war; als er das feststellte, hatte
er eigenhändig mit einem Dolch in seinem Fleisch herumgeschnitten,
bis der Knochen bloßlag, ihn von neuem gebrochen und
geradegerichtet; und so lag er da, gleichmütig mit philosophischer
Ruhe die Fliegen ertragend, den linken Unterarm dick verpackt mit
Lehm und heilenden Kräutern, und wartete darauf, daß er gesund
wurde.

		Am nächsten Vormittag kamen wir bis Khauthila, einem Brunnen, wo
wir die Kamele tränkten. Das Wasser war unsauber und hatte
abführende Wirkung. Dann ritten wir noch weitere acht Meilen in den
Abend hinein, da wir vorhatten, den nächsten Tag ohne Unterbrechung
bis Wedsch durchzureiten. Wir erhoben uns also bald nach
Mitternacht und gelangten noch vor Tagesanbruch über den langen
Hang von Raal hinunter in die Ebene, die sich über die Mündungen
des Hamdh hinweg bis zum Meer erstreckt. Der Boden wies zahlreiche
Autospuren auf, die bei den Dschuheina den lebhaften Wunsch
erweckten, sobald wie möglich die neuen Wunder von Faisals Armee zu
sehen. Dadurch angefeuert, machten wir ohne Halt einen Ritt von
acht Stunden, eine ungewöhnlich lange Zeit für
Hedschas-Beduinen.

		Danach waren alle, Menschen und Tiere, rechtschaffen müde, da
wir seit dem Frühstück am Tage zuvor nichts zu uns genommen hatten.
Das schien für den jungenhaften Mohammed der geeignete Zeitpunkt,
ein Wettrennen zu veranstalten. Er sprang von seinem Kamel, warf
die Kleider ab und forderte uns auf, bis nach einer Gruppe von
Dornbäumen auf dem Hang vor uns um die Wette zu reiten; der Preis
für den Sieger sollte ein englisches Pfund sein. Alle nahmen das
Angebot an, [bookmark: page283] und die Kamele jagten in einem Rudel los.
Die Entfernung, etwa dreiviertel Meilen bergan durch tiefen Sand,
war offenbar größer, als Mohammed berechnet hatte. Trotzdem zeigte
er überraschend viel Kraft und gewann, wenn auch nur um ein paar
Zoll, worauf er prompt zusammenbrach, aus Mund und Nase blutend.
Wir hatten ein paar gute Kamele bei uns, und sie gaben ihr Letztes
her, wenn man sie gegeneinander ausspielte.

		Die Luft war hier für die aus den Bergen Stammenden sehr heiß
und schwer, und ich fürchtete, daß darauf Mohammeds Erschöpfung
zurückzuführen war. Aber nachdem wir eine Stunde lang geruht und
ihm etwas Kaffee eingeflößt hatten, kam er wieder auf die Beine,
ritt die letzten sechs Stunden nach Wedsch in so vergnügter Laune
wie stets und unterhielt uns wieder mit seinen Possen, die uns auf
der langen Reise von Abu Markha her erheitert hatten. Wenn einer
zum Beispiel ruhig hinter dem Kamel eines anderen herritt, tappte
er plötzlich mit seinem Stock gegen die Lenden des vorderen Tieres
und stieß eigenartige Brüllaute aus; das Tier hielt ihn dann für
einen erregten Hengst und raste in wildem Galopp davon, sehr zum
Entsetzen des nicht darauf gefaßten Reiters. Ein anderes beliebtes
Spiel war es, ein Kamel im Galopp gegen ein anderes zu treiben und
es gegen einen nahen Baum zu drängen. Entweder wurde der Baum
umgerissen (in dem leichten Boden der Hedschastäler standen die
Bäume merkwürdig locker), oder der Reiter wurde zerkratzt und
zerrissen; oder, was am schönsten war, er wurde ganz aus dem Sattel
gehoben und blieb hilflos in den Dornenzweigen hängen, wenn er
nicht heftig zu Boden fiel. Das war ein gern geübter Zeitvertreib,
sehr beliebt bei allen, außer natürlich bei dem Betroffenen.

		Die Beduinen sind ein eigenartiges Volk. Für den Engländer war
es schwer, mit ihnen umzugehen, besaß er nicht eine Geduld, weit
und tief wie das Meer. Sie waren völlig Sklaven ihrer körperlichen
Begierden, ohne jede Hemmung; sie gössen ungeheure Mengen von
Kaffee, Milch oder Wasser in sich hinein, verschlangen ganze Haufen
von gesottenem [bookmark: page284] Fleisch und waren die zudringlichsten
Bettler um Tabak. Wochen vorher und nachher träumten sie von ihren
seltenen sexuellen Erlebnissen, und in der Zwischenzeit kitzelten
sie sich und ihre Zuhörer mit der Erzählung schlüpfriger
Geschichten. Hätten es die Umstände erlaubt, so würden sie
hemmungslose Sinnenmenschen gewesen sein. Ihre Stärke war die
Stärke von Menschen, die lediglich durch die Natur ihres Landes vor
Versuchungen bewahrt sind: die Kärglichkeit Arabiens machte sie
mäßig, enthaltsam und ausdauernd. Hätte man ihnen die Zivilisation
aufgezwungen, so würden sie deren Krankheiten,
Niederträchtigkeiten, Lastern, Grausamkeiten und Verlogenheiten
genau so wie jedes andere primitive Volk erlegen sein; und würden
genau so, aus Mangel an Gegengiften, verheerend darunter gelitten
haben.

		Sobald sie merkten, daß wir irgendwelchen Zwang auf sie ausüben
wollten, wurden sie störrisch oder liefen davon. Erst als wir ihre
Art begriffen hatten und uns Zeit und Mühe nahmen, ihnen das
Geforderte als etwas höchst Verlockendes darzustellen, waren sie
bereit, uns zuliebe sich gewaltig ins Zeug zu legen. Ob dann das
erreichte Ergebnis der aufgewendeten Mühe entsprach, war freilich
mitunter zweifelhaft. Als Engländer an ein entsprechenderes
Verhältnis von Einsatz und Gewinn gewöhnt, wollte und konnte man
nicht Tag für Tag, gleich den Scheiks oder Emirs, Zeit, Gedanken
und Nervenkraft um kärglicher Resultate willen verschwenden. Dies
vorausgesetzt, war die Art, wie sie als Araber handelten und
dachten, genau so klar und folgerichtig wie die unsere; und wenn
sie manchmal undurchsichtig oder allzu »orientalisch« erschienen
oder wir sie mißverstanden, so lag die Schuld immer nur an unserer
eigenen Schwerfälligkeit oder Unwissenheit.

		Sie würden uns folgen, wenn wir alle Entbehrungen mit ihnen
teilten und das, was wir wollten, nach ihrer Art und Weise
durchführten. Das Schlimme war dabei nur, daß wir wohl oftmals
damit den Anfang machten, dann aber verzweifelt nicht weiter
konnten und sie aufgaben, den Fehler bei ihnen suchend, während es
doch nur an uns selbst lag. Solcherlei [bookmark: page285] Kritiken, wie die Klagen
eines Generals über unfähige Truppen, waren in Wahrheit ein
Eingeständnis unserer mangelhaften Voraussicht, oftmals mangelhaft
deshalb, weil uns eine spöttische Bescheidenheit daran hinderte, es
zu zeigen; denn wenn wir auch Mißgriffe begingen, so hatten wir am
Ende doch Verstand genug, unsere Fehler zu erkennen.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel

		Kurz vor Wedsch hielt ich noch einmal an, um mich zu säubern und
meine verschmutzten Kleider zu wechseln. Faisal bat mich, als ich
ihm gemeldet wurde, zur Unterredung in das Innere seines Zelts. Es
schien alles gut zu stehen. Aus Ägypten waren noch weitere
Kraftwagen gekommen; Janbo war von allen Vorräten und der Besatzung
bis auf den letzten Mann geräumt; und Scharraf war selbst von Janbo
heraufgekommen mit einer ganz unverhofften neuen Abteilung, einer
Maschinengewehrkompanie, die eine vergnügliche
Entstehungsgeschichte hatte. Als wir von Janbo abrückten, hatten
wir dort dreißig Kranke und Verwundete zurückgelassen, dazu eine
Menge beschädigter Waffen und zwei englische Sergeanten, die die
Waffen wieder instand setzen sollten. Die Sergeanten, denen die
Zeit lang wurde, hatten die ausgebesserten Maschinengewehre und
wiederhergestellten Patienten zu einer Maschinengewehrkompanie
zusammengestellt und diese mit stummem Gebärdenspiel so gründlich
einexerziert, daß sie so gut war wie unsere anderen.

		Rabegh war ebenfalls geräumt. Die dortigen Flieger waren nach
Wedsch geflogen und wurden hier installiert. Die ägyptischen
Truppen, samt Joyce, Goslett und dem Rabegher Generalstab, kamen zu
Schiff nach und fanden in Wedsch Verwendung. Newcombe und Hornby
waren im Innern des Landes und arbeiteten Tag und Nacht – meist
eigenhändig aus Mangel an Hilfskräften – an der Unterbrechung der
Bahn. Auch mit der Propaganda unter den Stämmen ging es vorwärts.
So stand schon alles zum besten; und ich wollte mich [bookmark: page286] gerade
zurückziehen, als Suleiman, der Quartiermeister, ins Zelt geeilt
kam und Faisal etwas zuflüsterte, worauf dieser mit leuchtenden
Augen und mühsam beherrschter Erregung sich zu mir wandte und
sagte: »Auda ist da.« Ich rief: »Auda abu Taji!«, im gleichen
Augenblick wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen, und eine tiefe
Stimme begrüßte schwungvoll »unsern erhabenen Herrn, den
Beherrscher der Gläubigen«. Herein trat eine hohe, kraftvolle
Gestalt, mit hagerem Gesicht, leidenschaftlich und düster. Es war
Auda, und ihm folgte Mohammed, sein Sohn, ein elfjähriges Kind.

		Faisal sprang auf. Auda ergriff seine Hand und küßte sie; beide
traten einige Schritte zur Seite und blickten sich an – ein
prächtig ungleiches Paar, die Verkörperung des Besten in Arabien:
Faisal der Prophet und Auda der Krieger, jeder in seiner Art
vollendet und auf den ersten Blick sich verstehend und hebend. Sie
setzten sich nieder. Faisal stellte uns nacheinander vor, und Auda,
mit einem gemessenen Wort, schien sich jeden einzelnen fest
einzuprägen.

		Wir hatten schon viel von Auda gehört. Mit seiner Hilfe wollten
wir das Wagnis unternehmen, Akaba zu erobern; und schon nach
wenigen Augenblicken ersah ich aus der Kraft und Geradheit dieses
Mannes, daß unser Plan glücken werde. Wie ein fahrender Ritter war
er zu uns gestoßen, ungeduldig über unser langes Zögern in Wedsch
und nur von dem einen Gedanken beseelt, sich in seinen Gebieten um
die Freiheit Arabiens verdient zu machen. Wenn seine Taten auch nur
zur Hälfte seinem Eifer entsprachen, mußte das Glück uns hold sein.
Keine Ungewißheit lastete mehr auf unsern Gemütern, als wir zum
Abendessen gingen.

		Wir waren eine heitere Gesellschaft: Nasib, Faiz, Mohammed el
Dheilan, Audas staatskluger Vetter, Saal, sein Neffe, und Scherif
Nasir, der sich einige Tage in Wedsch von seinen Expeditionen
ausruhte. Ich erzählte Faisal amüsante Geschichten aus Abdullas
Lager, und was für eine spaßhafte Sache es sei, Eisenbahnen zu
zerstören. Plötzlich hastete Auda hoch, und mit einem lauten »Gott
bewahre mich!« rannte er aus dem Zelt. Wir starrten uns an, und
dann hörte man von draußen [bookmark: page287] ein hämmerndes Geräusch. Ich ging nach, um
die Ursache zu erforschen und fand Auda, über einen Felsblock
gebeugt und sein falsches Gebiß mit einem Stein in Stücke
schlagend. »Ich vergaß«, erklärte er, »Dschemal-Pascha hat es mir
gegeben. Ich habe meines Herrn Brot mit türkischen Zähnen
gegessen!« Unglücklicherweise hatte er nur noch ein paar Stumpen im
Munde, so daß ihm nun das Essen von Fleisch, das er sehr liebte,
Schwierigkeiten machte und Magenbeschwerden verursachte. Er ging
von da ab nur immer halb gesättigt herum, bis wir Akaba eingenommen
hatten und Sir Reginald Wingate ihm einen Zahnarzt aus Ägypten
schickte, der ihm ein alliiertes Gebiß machte.

		Auda trug sich sehr einfach, nach der Art des nördlichen
Arabiens, in weißen Baumwollkleidern und rotem Mossul-Kopftuch. Er
mochte über fünfzig sein, und sein schwarzes Haar war weiß
durchsetzt. Doch war er noch kräftig, aufrecht, gelenkig, schlank
und beweglich wie ein Junger. Sein prächtiges Gesicht war hager und
durchfurcht, und deutlich stand darauf der Kummer seines Lebens
geschrieben über den Tod seines Lieblingssohnes in der Schlacht bei
Annad, der seinem Traum, die Größe seines Namens auf kommende
Geschlechter zu übertragen, ein Ende gesetzt hatte. Er hatte große,
lebhafte Augen, glänzend wie leuchtend schwarzer Samt. Seine Stirn
war niedrig und breit, seine Nase stark vortretend, schmalrückig
und kräftig geschwungen, sein Mund ziemlich voll und beweglich.
Backen- und Schnurrbart waren nach der Art der Howeitat in einer
zusammenlaufenden Spitze geschnitten und das Kinn darunter
ausrasiert.

		Vor Hunderten von Jahren waren die Howeitat aus dem Hedschas
nach Norden gewandert, und ihre nomadisierenden Clans rühmten sich,
echte Beduinen zu sein. Auda war ihr vollendetster Typ. Seine
Gastfreundschaft war überschwenglich und fiel einem, wenn man nicht
eine sehr hungrige Seele war, einigermaßen zur Last. Durch seine
Freigebigkeit war er stets arm geblieben, trotz seinen Erträgnissen
aus einigen hundert Beutezügen. Er war achtundzwanzigmal
verheiratet und dreizehnmal verwundet gewesen; auch von seinen
Leuten war [bookmark: page288] keiner unverwundet geblieben bei all den
Angriffsschlachten, die er geschlagen, und die meisten seiner
Verwandten waren gefallen. Er selbst hatte im Kampf mit eigener
Hand fünfundsiebzig Mann erschlagen, das heißt Araber, aber nie
einen außerhalb der Schlacht. Die Anzahl der getöteten Türken
konnte er nicht angeben, die zählten nicht mit. Unter ihm waren die
Toweiha [bookmark: text15]F15 die berühmtesten Kampfhelden der Wüste
geworden, beseelt von einer sozusagen kommentmäßigen Tollkühnheit
und einem sicheren Gefühl von Überlegenheit, das sie nie verließ,
solange es zu leben und Taten zu vollbringen galt. Aber seit den
dreißig Jahren ständigen Kriegs unter den Nomaden war ihre Zahl von
zwölf hundert auf weniger als fünfhundert zusammengeschrumpft.

		Auda ging auf Raub aus, wo und wie weit er immer konnte. Auf
seinen Beutezügen war er bis nach Aleppo, Basra, Wedsch und dem
Wadi Dawasir gekommen, und er ließ es sich angelegen sein, mit
nahezu allen Stämmen der Wüste in Feindschaft zu leben, um
möglichst großen Spielraum für seine Überfälle zu haben. Nach
echter Räuberart war er ebenso kaltblütig wie draufgängerisch, und
hinter seinen allertollsten Taten stand immer noch eine kühl
berechnete Möglichkeit des Gelingens. In seinem Handeln war er von
unerschütterlicher Festigkeit; und Ratschläge, Kritik oder
Schmähung überhörte er mit einem ebenso beharrlichen wie
bezaubernden Lächeln. Im Zorn verlor er die Herrschaft über seine
Mienen, und ein Anfall schäumender Wut brach aus ihm hervor, der
sich erst sänftigte, wenn er jemanden niedergeschlagen hatte; in
solchen Augenblicken wurde er zum wilden Tier, und jeder entwich
aus seiner Nähe. Nichts auf Erden konnte ihn bewegen, seinen Sinn
zu ändern oder einem Befehl zu gehorchen oder das Geringste zu tun,
was er nicht billigte; stand seine Meinung fest, so nahm er
keinerlei Rücksicht auf das Gefühl anderer.

		Sein eigenes Leben erlebte er wie einen Heldengesang. Alle
Ereignisse darin wurden bedeutsam, alle Personen darin bekamen
etwas Heroisches. Sein Kopf war angefüllt mit Gedichten und Sagen
von einstigen Kämpfen und Raubzügen, [bookmark: page289] [bookmark: page290] [bookmark: page291] und wer gerade neben ihm saß, mußte eine
ganze Flut davon über sich ergehen lassen. Fehlten ihm Zuhörer, so
liebte er es, sich derlei Dichtungen mit seiner gewaltigen, tiefen
und volltönenden Stimme selbst vorzusingen. Er hielt seine Zunge
nicht im Zaum und schadete dadurch sich selbst und verletzte
beständig seine Freunde. Er sprach von sich in dritter Person und
war so sicher seines Rufes, daß er sich einen Spaß daraus machte,
Spottgeschichten über sich selber zum besten zu geben. Zuzeiten
schien er von einem Schabernackteufel besessen zu sein und begann
dann in aller Öffentlichkeit die unglaublichsten Fabeln über das
Privatleben seiner Gastgeber oder Gäste zu erfinden und mit allen
Eiden zu beschwören. Und bei alledem war er bescheiden, voller
Einfalt wie ein Kind, aufrichtig, ehrlich, gutherzig und heiß
geliebt, selbst von denen, die am meisten unter ihm zu leiden
hatten – seinen Freunden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Auda abu Taji.
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		Joyce hatte in der Nähe der Küste, neben den ausgedehnten Linien
der ägyptischen Truppen, sein Lager aufgeschlagen, eine imposante
Reihe großer und kleiner Zelte; und wir besprachen verschiedenes,
was getan und was noch zu tun war. Zunächst galt unsere ganze
Tätigkeit der Eisenbahn. Newcombe und Garland standen mit Scherif
Scharraf und Maulud in der Nähe von Muassam. Sie verfügten über
einen Teil der Billi, eine auf Maultieren berittene
Infanterieabteilung, Geschütze und Maschinengewehre und hofften,
das Fort Muassam und die dortige Station zu nehmen. Danach gedachte
Newcombe die gesamten arabischen Streitkräfte möglichst dicht an
Medain Salih heranzuziehen und durch Einnahme und Besetzung eines
Teiles der Eisenbahnlinie Medina abzuschneiden und es zur raschen
Übergabe zu zwingen. Wilson war bereit, bei dieser Operation
mitzuwirken, und Devenport wollte von den ägyptischen Truppen
heranschaffen, was sich heranschaffen ließ, um den arabischen
Angriff zu verstärken.

		Dies war das Programm, das ich nach der Einnahme von Wedsch zur
weiteren Durchführung des arabischen Aufstandes für notwendig
erachtet hatte. Und ich hatte bei seinem [bookmark: page292] Entwurf und der Ausarbeitung
teilweise selbst mitgewirkt. Doch nun, da ich während meiner
Krankheit in Abdullas Lager Muße gehabt hatte, über Strategie und
Taktik des irregulären Krieges nachzudenken, war ich zu der
Einsicht gekommen, daß der Plan nicht nur in Einzelheiten, sondern
in seiner Grundanlage falsch war. Es lag mir nunmehr ob, meine
geänderten Ideen auseinanderzusetzen und, wenn möglich, die
leitenden Stellen zu überzeugen, sich meinen neuen Vorschlägen
anzuschließen.

		Zu diesem Zweck begann ich mit drei Feststellungen: Erstens, daß
irreguläre Truppen keine festen Plätze angreifen könnten und daher
nicht imstande wären, Entscheidungen zu erzwingen. Zweitens, daß
sie, ebenso wie zum Angriff, auch zur Verteidigung von Stellungen
oder einzelnen Punkten ungeeignet wären. Drittens, daß der Wert
irregulärer Truppen nicht auf der Stoßkraft ihrer Front, sondern
auf ihrer weiten Tiefenausdehnung beruhe.

		Beim arabischen Krieg war das Geographische die feste
Gegebenheit, die türkische Armee das veränderlich Hinzutretende.
Unser Ziel war, die materiell schwächste Stelle des Feindes
ausfindig zu machen und auf diese allein einen ständigen Druck
auszuüben, bis mit der Zeit die gesamte feindliche Linie
zusammenbrach. Unsere ausgiebigsten Hilfskräfte, die Beduinen, auf
die sich unsere Kriegführung einstellen mußte, waren an planmäßige
Operationen nicht gewöhnt, waren dafür aber überlegen an
Beweglichkeit, Ausdauer, Selbstvertrauen, Landeskenntnis und
besonnenem Mut. Bei ihnen bedeutete Zersplitterung Stärke. Wir
mußten daher unsere Front bis zur äußersten Möglichkeit ausdehnen,
um den Türken die denkbar längste Verteidigungslinie aufzuzwingen;
denn das bedeutete für sie, dem Kräfteverbrauch nach, die
kostspieligste Art der Kriegführung.

		Es war unsere Pflicht, das Endziel mit möglichst sparsamem
Einsatz von Leben zu erreichen, denn Menschen waren für uns
kostbarer als Geld und Zeit. Waren wir geduldig und von nahezu
übermenschlicher Geschicklichkeit, so konnten wir nach dem Beispiel
des Marschalls von Sachsen den Krieg [bookmark: page293] ohne Schlacht gewinnen, wenn wir nur
unsern Vorteil rechnerisch und psychologisch bis aufs letzte
auszunutzen wußten. Glücklicherweise waren unsere materiellen
Hilfsmittel nicht so schwach, um uns zu lähmen. Wir waren an
Transportmitteln, Maschinengewehren, Kraftwagen, Sprengstoffen
reicher als die Türken. Wir konnten schnell bewegliche und
vortrefflich ausgerüstete Stoßtrupps kleinsten Ausmaßes aufstellen
und sie nacheinander an den verschiedensten Punkten der türkischen
Linie einsetzen, wodurch der Feind gezwungen wurde, die einzelnen
zerstreuten Posten über das Verteidigungsminimum von zwanzig Mann
hinaus zu verstärken. Das war schon ein kleiner Schritt zum
Erfolg.

		Medina brauchten wir gar nicht zu nehmen. Die türkischen Truppen
dort waren unschädlich. In ägyptischer Gefangenschaft würden sie
nur Nahrung und Bewachung gekostet haben. Uns konnte es nur lieb
sein, wenn der Türke in Medina, ebenso wie an anderen entfernten
Punkten, in möglichst großer Stärke stehenblieb. Am
vorteilhaftesten war es für uns, wenn er seine Eisenbahn gerade
noch in Betrieb halten konnte, aber eben nur gerade noch, mit einem
Maximum an Kräfteverbrauch und Schwierigkeiten. Die Ernährungsfrage
mußte ihn an die Eisenbahnen fesseln; aber er mochte ruhig die
Hedschasbahn, die Transjordanbahn und die Bahnen in Palästina und
Syrien für die Dauer des Krieges behalten, solange er uns dafür nur
die restlichen neunhundertneunundneunzig Tausendstel Arabiens
überließ. Wenn er schon jetzt die besetzten Strecken räumte, in dem
Bestreben, sich auf ein kleines Gebiet zu konzentrieren, das er mit
seinen Kräften wirklich zu beherrschen vermochte, so konnte das
seine Zuversicht nur wieder beleben und unsere Unternehmungen gegen
ihn auf ein Mindestmaß beschränken. Es stand jedoch zu erwarten,
daß seine eigene Torheit unser Verbündeter sein werde, und daß er
tatsächlich oder vermeintlich soviel wie möglich von seinen alten
Provinzen halten würde. Sein Glaube an seinen imperialistischen
Herrschaftsanspruch würde ihn festbannen an seine jetzige unsinnige
Stellung: nur Flanken und keine Front. [bookmark: page294]

		Ich kritisierte dann im einzelnen den bisherigen Plan. Die
Besetzung eines mittleren Stückes der Eisenbahnlinie würde
übermäßig viel Kräfte beanspruchen, denn eine derartige Stellung
wäre von allen Seiten bedroht. Die Vermengung ägyptischer
Abteilungen mit arabischen Stämmen bedeute eine moralische
Schwächung. Bei Anwesenheit einer aktiven Truppe würden die
Beduinen beiseite stehen und froh, von entscheidender Mitarbeit
befreit zu sein, den anderen zuschauen. Gegenseitige
Eifersüchteleien, aus der Untätigkeit erwachsend, würden die Folge
sein. Außerdem sei das Land der Billi sehr wasserarm, und die
Versorgung einer großen Truppenmacht auf einer so langen
Verbindungslinie würde technische Schwierigkeiten machen.

		Doch weder meine allgemeinen Bedenken noch meine Einwände im
einzelnen fielen groß ins Gewicht. Der Plan war gemacht und die
Vorbereitungen im Gange. Ein jeder war zu beschäftigt mit seiner
Aufgabe, um mir Gelegenheit zu geben, meine Ansicht zur Geltung zu
bringen. Man hörte mich an, das war alles, und machte mir das
bedingte Zugeständnis, daß meine Gegenoffensive vielleicht eine
wirksame Ablenkung bedeuten könne. Ich hatte nämlich mit Auda abu
Taji den Plan zu einem Marsch nach den Frühlingsweideplätzen der
Howeitat in der syrischen Wüste ausgearbeitet. Dort konnten wir aus
den Howeitat eine bewegliche Kamelreitertruppe zusammenstellen und
mit ihr Akaba von Osten her, ohne Geschütze oder Maschinengewehre,
überfallen.

		Die Ostseite von Akaba war ungedeckt und, als Linie des
geringsten Widerstandes, für uns am günstigsten. Dieser Marsch
dorthin bedeutete eine Umgehungsbewegung sehr gewagter Art, denn es
galt, eine sechshundert Meilen lange Wüstenstrecke zu durchqueren,
um die Schützengrabenlinie zu nehmen, die im Bereich unserer
Schiffsgeschütze lag; aber es blieb keine andere Wahl, und es lag
auch so ganz im Geiste meiner Krankenbettgrübeleien, daß es wohl
glücklich ausgehen mochte, in jedem Fall aber lehrreich für uns
sein würde. Auda war des Glaubens, daß mit Dynamit und Geld kein
Ding unmöglich sei, und daß die kleineren Stämme rings um Akaba
[bookmark: page295] zu uns
übergehen würden. Auch Faisal, der mit ihnen schon in Verbindung
stand, war überzeugt, daß sie uns helfen würden, wenn wir nur erst
einen Teilerfolg bei Maan zu verzeichnen hätten, um dann mit
starken Kräften gegen den Hafen vorzurücken. Indes wir noch
überlegten, hatte unsere Flotte Vorstöße auf Akaba gemacht, und die
von ihr gefangenen Türken gaben uns so wertvolle Auskünfte, daß ich
mich entschloß, sofort aufzubrechen.

		Der Weg durch die Wüste nach Akaba war so lang und schwierig,
daß wir weder Geschütze noch Maschinengewehre, weder Proviant noch
reguläre Truppen mitnehmen konnten. Demgemäß entzog ich den
Operationen gegen die Eisenbahn nur mich selbst; und das fiel unter
den gegebenen Umständen nicht ins Gewicht, da ich so entschieden
gegen dieses ganze Unternehmen war, daß ich dabei nur mit halbem
Herzen mitgewirkt hätte. So beschloß ich meinen eigenen Weg zu
gehen, mit oder ohne Auftrag. An Clayton schrieb ich einen Brief
voller Entschuldigungen, erklärte ihm, daß ich von den besten
Absichten erfüllt wäre – und machte mich auf den Weg.

		*

			[bookmark: foot15]Toweiha: der arabische Plural von
Taji. (A. d. Ü.)
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